
        
            
                
            
        

    
Der wahre König

Band 2

Blutsbande
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Obwohl Nina, Milas menschliche Zwillingsschwester, für ihr neues Leben dankbar ist, lässt ihre Vergangenheit unter Vampiren sie nicht los. Oft denkt sie an Mila, ihren Ziehvater Lorenzo und den Vampirkönig Viktor.

Auch Mila vermisst Nina täglich. Außerdem leidet sie darunter, dass ihr Gefährte Picasso, bisher die rechte Hand des Königs, nicht mehr mit diesem spricht. Sie tut alles, um die Blutsbrüder wieder zu vereinen.

Doch Picasso hat ein Geheimnis. Eine Vergangenheit, die ihn schließlich einholt. Und auch Viktor verbirgt etwas. Die Blutsbrüder entfernen sich immer weiter voneinander, bis sie schließlich durch ihren Zwist Nina in Gefahr bringen. Um Milas Schwester zu retten, müssen sie zusammenarbeiten. Finden Picasso und Viktor zueinander oder reißen die Blutsbande endgültig?
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Seufzend lehnte sich Nina in ihrem cremefarbenen Chefsessel zurück. Wann wird das alles normal für mich sein? Sehnsüchtig betrachtete sie das Bild rechts an der Wand, das eine hügelige Landschaft im Herbst zeigte. Es erinnerte sie an das weitläufige Anwesen ihres Ziehvaters in Marusien, auf dem sie aufgewachsen war. Und an ihr Leben als Baronesse Nina Abaza.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Bildschirmschoner ansprang und das Logo `Levin Enterprises´ von einer Ecke zur nächsten flog. Sie deckte die Tastatur mit einem Tuch ab und schob sie vor den großen Bildschirm. Ihre Finger wischten über die helle Birkenholzplatte ihres Schreibtisches, obwohl sie makellos sauber war. Dann rückte sie den Stapel Papiere zurecht, der in der rechten Ecke lag, obwohl er nicht ordentlicher sein könnte.

Und nun? Nina sah links in den Flur und stand auf. Schnell wandte sie den Blick ab, als sie eine Kollegin sah, der sie nur zu gern aus dem Weg ging. Nicole stand mit einer anderen Kollegin zusammen, deren Namen Nina wieder vergessen hatte, und tuschelte. Hört das denn nie auf? Schnell wandte sie sich zur Regalwand und griff nach dem Ordner, der obenauf lag und den sie vor ihrer Pause noch wegräumen wollte. Als sie noch einmal in den Flur blickte, war Nicole verschwunden. Zum Glück.

Aufatmend trat Nina an das große Fenster in ihrem Büro, von dem aus sie einen tollen Blick über die turische Stadt Endaro hatte. Die Großstadt mit den vielen Hochhäusern war ihr neues Zuhause. Irgendwo da hinten rechts lag ihre Dachgeschosswohnung zwischen all den anderen schicken Mehrfamilienhäusern. Einen kurzen Moment fiel die Sonne in einem Winkel auf die Scheibe, dass Nina sich darin spiegelte. Doch sie sah nicht sich, sondern ihre Zwillingsschwester Mila, die sie wie ihr altes Leben hatte hinter sich lassen müssen. Erneut seufzte sie. Von hier oben wirkte dort unten alles sehr geschäftig und klein. Und dennoch irgendwie beängstigend, denn sie hatte bis vor ein paar Monaten noch ein überbehütetes Leben als Baronesse geführt, in dem nur ihr Jurastudium Abwechslung geboten hatte. Bis sie Vladimir …

Als das Telefon losschrillte, zuckte Nina zusammen. Sie ging zum Schreibtisch zurück, atmete ein paar Mal tief ein und aus und nahm ab. „Levin Enterprises, Johanna Maihofen am Apparat, was kann ich für Sie tun?“

Stille.

„Hallo, hören Sie mich?“

Immer noch blieb es still.

Jetzt übertreibt Nicole aber ein wenig. Nina legte den Hörer rabiat zurück.

„Hey Jo, stimmt etwas nicht?“, hörte sie die besorgte Stimme ihrer Kollegin Diana. Zwar hatte sie sich an ihren neuen Namen noch nicht gewöhnt, dennoch sah Nina lächelnd auf. „Alles in Ordnung. Da hat sich nur jemand verwählt.“

Ihre Freundin stand in einem blauen Kostüm mit schwarzer Bluse und schwarzen Pumps in der Tür. Ihre braunen Haare trug sie offen. Ihre Besorgnis wich einem breiten Grinsen. „Was hältst du davon, wenn wir das neue Lokal an der Ecke ausprobieren?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob sich Herr Levin nicht noch einmal melden wird“, sagte Nina und zuckte die Schultern.

„Moment.“ Diana langte in ihre schwarze Designertasche, holte ihr Handy hervor und wählte. Sie zwinkerte ihr zu. „Hallo Martin, ist es in Ordnung, dass ich deine Sekretärin zum Essen entführe?“ Sie nickte, bedankte sich und legte auf. „Komm, der Chef wünscht uns viel Spaß.“

Während Diana sich schon herumdrehte, stand Nina noch einen Moment perplex da. Für sie war das alles noch viel zu neu. Sie war Diana nicht nur dankbar, dass sie sie in alles einführte, sie bewunderte ihre neue Freundin auch für ihr selbstsicheres Auftreten. Nina musste in diese Welt erst noch hineinwachsen.

„Kommst du?“ Diana wandte sich noch einmal zu ihr um.

Nina sah verunsichert an sich hinunter.

„Du siehst toll aus“, versicherte ihre Freundin.

Schnell nahm Nina ihre kleine beige Tasche, die farblich zu ihrem Rock passte, aus der Schublade ihres Schreibtisches und folgte Diana. Ihre pompösen Kleider hatte Nina gegen schicke Hosenanzüge, Röcke, Blusen und Blazer getauscht, doch immerhin konnte sie ihre Haare noch frisieren wie früher. Am liebsten trug sie sie hochgesteckt. Rasch überprüfte sie, ob sich auch keine Strähne gelöst hatte, und schloss zu Diana auf. Neben ihr her ging sie zu den Aufzügen.

Diana musterte sie von der Seite. „Bist du dir sicher, dass heute nichts vorgefallen ist?“, fragte sie und drückte den Aufzugknopf.

Nina wich ihrem Blick aus. „Nichts, was nicht schon mal da war.“

„Lass mich raten: Nicole?“ Zorn huschte über ihr Gesicht.

Nina nickte, kommentierte es aber nicht weiter. Sie hatte diesen Job Picasso, der rechten Hand des Vampirkönigs zu verdanken, ebenso wie dieses Leben. Hätte sie gewusst, dass sie damit Nicoles Aufstiegschance vereitelte …

Die Aufzugtür glitt mit einem Pling auf. „Warum sprichst du nicht mit deinem Chef?“, fragte Diana, stieg in die Kabine und drehte sich um. „Ich könnte natürlich auch mit Walter …“

„Bloß nicht. Das würde alles nur noch schlimmer machen“, sagte Nina, trat zu ihr und drehte sich ebenfalls um. „Außerdem kann ich mich die nächsten zwei Tage erholen, da bin ich an der Uni.“ Nina arbeitete von Montag bis Mittwoch für Levin Enterprises und studierte Donnerstag und Freitag an der endarischen Universität Jura. „Aber was wird man sich wohl erst erzählen, wenn ich mein Studium erfolgreich absolviert habe und Unternehmensanwältin werde?“

„Wenn du mich fragst, nichts mehr. Wenn Nicole so weiter macht, dann wird sie bald ihren Job los sein. Selbst wenn ihr Ärger verständlich ist, ist das kein Betragen.“

„Du meinst, dass die Levin-Brüder sie feuern?“, fragte Nina erstaunt, denn das konnte sie sich nicht vorstellen. Nicole verfügte über viel Erfahrung und kannte das Unternehmen.

Diana zuckte die Schultern. „Bei mir hat sie diese Intrigennummer auch schon versucht.“ Sie holte ihren Lippenstift aus der Tasche und wandte sich zum Spiegel um. Gekonnt trug sie ihn auf und ließ ihn zurück in die Tasche gleiten.

Die Aufzugtür öffnete sich und sie stiegen aus. Während Diana sich elegant durch die Menge in der Eingangshalle bewegte, hatte Nina das Gefühl, alle paar Sekunden jemandem ausweichen zu müssen. Sie war froh, als sie vor das Gebäude traten. Hier schlug ihr zwar der Verkehrslärm entgegen, aber die Fußgänger gingen meist gesittet auf der einen Seite in die eine Richtung und auf der anderen Seite in die andere.

Während sie das Lokal an der Ecke ansteuerten, schwiegen sie. Dort angekommen, drückte Diana die Tür auf und Nina schlüpfte an ihr vorbei hinein.

Nett hier!

Das `El Gusto´ war ein kleines Lokal, überwiegend mit Zweiertischen, die links und rechts von einem Gang standen, der zur Bar führte, hinter der sich gleich drei Kellner befanden. Nina sog den herben Kaffeeduft ein, der in der Luft hing, und sah sich nach einem freien Platz um.

Diana trat neben sie. „Ich habe reserviert.“

Schon kam ein Kellner zu ihnen. Diana nannte ihm ihren Namen und er führte sie zu dem letzten freien Platz links an der Bar vorbei auf die überdachte Terrasse dahinter. Sie bestellten Kaffee und Wasser und sahen in die Karte, die die Bedienung ihnen reichte.

„Hübsch hier“, sagte Nina, als sie gewählt hatte. Sie roch an der Blume in der Vase vor ihr. Überall entdeckte sie frische Blumen. Sie erinnerten sie an ihr früheres Zuhause.

Der Kellner kam wieder, brachte ihre Getränke und nahm ihre Bestellung entgegen.

Mit dem Glas in der Hand lehnte Diana sich zurück. „Um noch einmal auf Nicole zurückzukommen. Du musst dir jedenfalls keine Sorgen machen. Walter Levin hat mir erzählt, dass Martin mit deinen Fähigkeiten mehr als zufrieden ist.“

„Er hat sich neulich viel Zeit genommen, um mit mir den letzten Fall zu besprechen. Und ich darf am nächsten Treffen mit den Firmenanwälten teilnehmen.“ Stolz drückte Nina die Schultern durch und lächelte. Dann rührte sie in ihrem Kaffee. Ich habe alles, was ich mir wünsche, und doch …

Diana beugte sich vor. „Möchtest du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“

„Ich vermisse meine Heimat“, sagte Nina. Schließlich hatte sie der Freundin von ihrem Umzug erzählt.

„Aber Marusien liegt doch nur sieben Stunden von hier. Lass einfach die Uni sausen und mach einen Kurztrip dorthin.“

Wenn das so einfach wäre.

„Vielleicht sollte ich das tun.“ Nina lächelte gezwungen. Sie war ihrer Freundin dankbar für die tröstenden Worte. Da sie ihr aber unmöglich die ganze Wahrheit sagen konnte, suchte sie nach einem anderen Thema.

„Es wird schon nicht schaden, wenn du mal die Uni sausen lässt.“ Diana deutete ihr Zögern falsch.

„Du hast recht. Doch dieses Wochenende geht es nicht“, sagte Nina ausweichend. „Ich habe einen wichtigen Kurs. Vielleicht fahre ich nächstes Wochenende.“

Diana lächelte breit. „Für dieses Wochenende hätte ich noch einen anderen Vorschlag, der deine Laune heben könnte.“

Überrascht sah Nina ihre Freundin an, doch die nickte nur und wies mit ihrem Kopf nach vorn. Die Bedienung kam mit ihrem Essen und stellte alles vor ihnen ab.

Nina sah auf ihren Teller. Der Salat war knackig. Der Duft des gebratenen Camemberts, der obenauf in einer karamellisierten Nusssauce lag, zog ihr in die Nase und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

Mmh.

Als der Kellner gegangen war, sprach Diana weiter. „Am Wochenende steigt eine der Levin-Partys. Ich werde hingehen und würde mich freuen, wenn du mitkommst.“ Sie nahm ihre Gabel in die Hand und sah Nina erwartungsvoll an.

Eine Party? Ninas Magen zog sich zusammen. Bin ich dafür schon bereit? Sie war froh, ihren Alltag halbwegs zu meistern. Das Leben in einer Großstadt war interessant, aber oft war sie überfordert. Zu viele Eindrücke. Am Ende des Tages war sie immer froh, wenn sie sich in ihrer hübschen Dachgeschosswohnung verkriechen konnte. „Ich weiß nicht“, sagte sie ausweichend.

„Wenn du mitkommst, hätte Nicole wirklich mal etwas zu lästern. Du könntest mit Martin …“

Erschrocken sah Nina auf. „Ich würde nie …“

Diana legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm. „Das weiß ich doch. Es war ein Scherz. Entschuldige, war blöd.“

Kopfschüttelnd versuchte Nina, zu lächeln. „Er ist nett …“

„Du sagst es. Ihr versteht euch doch gut. Du musst ja nicht mit ihm ausgehen, lerne ihn doch einfach näher kennen.“

Martin Levin war ein attraktiver Mittdreißiger und ein großzügiger Chef. Mehr als einmal hatte er Nina schon gesagt, wie zufrieden er mit ihrer Arbeit sei. „Ich fühle mich wohler, wenn ich mit ihm privat nichts zu tun habe.“

Diana nickte. „Nun gut, aber die Party musst du dir deshalb nicht entgehen lassen.“

Nina lenkte ein. „Ich überlege es mir.“

Für eine Weile widmeten sich beide ihren Speisen. Man hörte nur die gedämpften Gespräche von den Nachbartischen.

Nach dem Essen lehnte Diana sich zufrieden zurück. „Ich möchte dir noch etwas erzählen.“ Sie grinste breit und hielt ihre Hand hoch, an der ein kostbarer Ring steckte. Weißgold, wie Nina schätzte, mit einem winzigen, funkelnden Steinchen darin. Wie konnte ich den übersehen?

„Vielleicht kann ich deine Meinung in Bezug auf die Party ändern“, sagte Diana verschmitzt. „Ich bin seit gestern verlobt.“

„Und das sagst du erst jetzt? Herzlichen Glückwunsch.“ Prompt stand Nina auf, ging um den Tisch herum und umarmte Diana. Dann nahm sie ihre Hand. „Der ist aber schön.“

„Ich bin überglücklich.“ Diana strahlte. Sie sah sich ihren Ring an. „Richard arbeitet auch bei uns. Und anfangs war er mein Chef.“

„Das wusste ich noch gar nicht.“

„Als ich vor fünf Jahren bei den Levin-Brüdern anfing, war ich in seiner Abteilung tätig, kannte meinen Boss aber nur übers Telefon.“

„Und wie seid ihr euch begegnet?“ Nina war neugierig geworden.

„Auf einer Levin-Party.“ Diana lachte. „Richard ist mit den beiden Chefs befreundet. Dass er mein Chef war, erfuhr ich aber erst bei unserem ersten Date. Mir war es zunächst unangenehm und ich wollte ihn nicht mehr treffen, aber er blieb hartnäckig und da sind wir nun.“

Nina nickte und lächelte. „Dann bist du bald nicht mehr Frau Lehmann, sondern Frau Belcour.“ Sie hob ihr Wasserglas. „Na dann, auf euch.“

Diana stieß mit ihr an. „Ich würde mich über ein richtiges Anstoßen noch mehr freuen.“

Nina nickte. Diana half ihr, wo sie nur konnte, und war in der kurzen Zeit, die sie für die Softwarefirma arbeitete, eine gute Freundin geworden. Das konnte sie ihr nicht abschlagen. „Na gut, dann stoßen wir am Wochenende auf der Party an.“ Ich muss ja nicht lange bleiben.

Diana lächelte breit. „Schön, dass du es dir anders überlegt hast. Ich freue mich.“ Sie winkte dem Kellner, der sich sofort in Bewegung setzte, und wandte sich noch einmal Nina zu. „Wenn du Martin nicht willst, vielleicht lernst du ja auch jemand anderen kennen.“

Nina kam Vladimir in den Sinn und sie unterdrückte gerade noch ein Schaudern. Diana bekam das zum Glück nicht mit, da sie schon die Rechnung entgegennahm. Vielleicht war diese Party doch eine willkommene Ablenkung. Von Vladimir, aber auch von ihrem Vater, der gar nicht ihr Vater war.


2

Mikes Augen glitzerten, obwohl Picasso ihn gerade eben erst aus einem Schwitzkasten entlassen hatte. Er macht sich. Für einen Moment stand der Jungvampir da und sah ihn einfach nur an.

Im Laufe ihres Kampfes waren die Vampire, die im Ausbildungszentrum der Militärbasis trainierten, stehen geblieben, um ihnen zuzusehen. Sie waren in dem großen Raum nähergekommen und bildeten einen Kreis um die Kämpfenden. Noch mehr angehende Soldaten mussten dazugekommen sein, denn hinter den Vampiren in der ersten Reihe standen noch weitere.

Picasso ließ kurz seinen Blick über die Menge schweifen und fuhr mit seiner Hand einmal durch seine raspelkurzen Haare.

Mit vampirischer Geschwindigkeit glitt der Jungvampir um ihn herum und trat in Richtung seiner Beine.

Im letzten Moment sprang Picasso hoch, materialisierte sich in der Luft und nahm hinter Mike wieder Gestalt an. Dieser fuhr blitzschnell herum, doch obwohl er Kampfstellung angenommen hatte, griff er nicht an.

Nie zögern.

Picasso packte sein Handgelenk und wirbelte den Jungvampir herum. Er schraubte ihm den Arm hoch, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte, und legte ihm den Unterarm um den Hals.

Mike keuchte.

„Das war gar nicht schlecht“, flüsterte Picasso ihm ins Ohr und stieß ihn von sich. Dennoch hast du noch Einiges zu lernen.

Mike fiel nach vorn, fing sich aber und drehte sich herum. Im Gesicht ein breites Grinsen.

„Genug für heute“, beschied ihm Picasso.

Einen Moment sah es so aus, als würde der junge Vampir ihm widersprechen wollen, dann schnappte er sich aber seine Flasche und trank in gierigen Zügen. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Shirt wies ebenfalls Flecken auf. „Zeigst du mir noch den Umgang mit dem Bogen?“, fragte er. Erneut tauchte in seinem Blick das Glitzern auf.

Pass auf, dass es ihm nicht zum Verhängnis wird. Er sollte dir nicht blind folgen. „Heute nicht“, sagte Picasso, griff sich seine Lederjacke von einem Schlagstockständer und ging. Die Enttäuschung des Jungen verfolgte ihn.

Ich komme bald wieder.

Als Picasso aus dem Trainingszentrum trat, schwang er sich die Jacke über die Schulter. Ihm war gleich leichter zumute. Die Nacht umfing ihn warm und verscheuchte das ungute Gefühl von eben, das auch mit der beachtlichen Zuschauermenge zu tun hatte. Fürs nächste Mal nahm er sich vor, mit Mike einen der kleineren Trainingsräume zu nutzen.

Picasso schlenderte ohne besonderes Ziel über die Basis. Eigentlich solltest du die Computer checken. Ladislau läuft immer noch frei herum. Ehe er es selbst begriff, stand er vor der Tür, die zum Technikum führte. Sofort erinnerte er sich, wie er gestern den Jet Probe geflogen hatte. Ohne sein Zutun trugen ihn seine Beine zu den Aufzügen, die nach unten führten. Nahezu jedes Mal, wenn er hier war, stattete er den Technikern einen Besuch ab, schaute ihnen bei der Arbeit über die Schulter und befriedigte seine Neugier.

Die Tür des Aufzugs glitt auf und er erstarrte. Jana. Die Haare der Vampirin standen wie immer frech ab und passten zu ihrem schelmischen Grinsen. Ihren wohlgeformten Körper ignorierte er.

Jana Minkowa stockte kurz. „Na, möchtest du noch einen Probeflug machen?“

Picasso verkniff es sich, mit den Augen zu rollen. Nichts, was er tat, blieb ungesehen oder ungehört. Eigentlich hätte er es sich ja denken können. „Ich wollte nur kurz …“

„Nach dem Rechten sehen“, sagte sie und quetschte sich dicht an ihm vorbei in die Kabine, obwohl da mehr als genug Platz war. „Du schuldest mir noch einen Flug.“ Jana drückte den Knopf und grinste ihn unverschämt an, während die Türen zuglitten und ihn endlich erlösten.

Was stehst du hier noch herum, mahnte Picasso sich selbst. Zügig drehte er sich in Richtung Halle und ging los. Meistens schaffte er es, der Vampirin aus dem Weg zu gehen, heute war er wohl zu abgelenkt. Besser wäre es, wenn er gar nicht mehr hierher käme, doch was sollte er sonst tun? Mila arbeitete im ‚Lucindas‘. Zuhause fiel ihm die Decke auf den Kopf. Du hast genug Aufgaben, nur drückst du dich davor.

„General Picasso“, sagte einer der Techniker. „Ich wusste gar nicht, dass Ihr kommen wolltet.“

Das wusste ich selbst nicht. „Lasst Euch von mir nicht stören, ich wollte mich nur ein wenig umsehen.“

Heftig nickend drehte der Mann sich um und ging zügig aus dem Raum.

Picasso sah ihm nur kurz nach, denn er war aufgrund der ganzen Prototypen hier. Drei Jets in der Aufbauphase standen in der Halle, einer beeindruckender als der andere. Er wollte den Stand der Dinge erfragen. Schade, dass keiner der Techniker Zeit hatte, um ihm alles bis ins kleinste Detail zu zeigen und zu erklären.

Sich nach Holger umsehend, dem einzigen Techniker, der ihm schon öfter Fragen beantwortet hatte, drehte Picasso eine Runde über die Empore, die um den gesamten tiefergelegten, kreisrunden Raum führte, und steuerte dann wieder die Aufzüge an.

Wohin jetzt? Picasso ging im Geiste einen Ort nach dem anderen durch. Die Aufzugtür öffnete sich und ließ seine Gedanken stoppen.

Mit in die Hüften gestemmten Händen stand Michael, für alle anderen General Dunkow, da und funkelte ihn an. „Was machst du hier?“, fragte er nicht gerade freundlich.

„Mike hatte eine Trainingsstunde mit mir und ich dachte mir …“

„Was dachtest du dir?“, donnerte Dunkow.

Picasso sah sich um, doch niemand war in der Nähe. So wie sein Freund aussah, war ihm das aber auch egal.

Michael ging an Picasso vorbei und winkte ihm, mitzukommen. An der Richtung schwer zu erkennen, wollte er in eines seiner Büros in der Kommandozentrale der Basis. Picasso verdrehte die Augen, folgte ihm aber dennoch.

„Du brauchst deine Augen gar nicht erst zu verdrehen.“

Das konnte er nicht sehen. Picasso grinste. Dann überlegte er, woher Michael gewusst hatte, wo er war.

„Jana war eben bei mir“, beantwortete sein Freund die stumme Frage.

Na super. Ihr hab ich den Auftritt also zu verdanken. Picasso verkniff sich jeden Kommentar.

Sein Freund sagte aber auch nichts mehr. Vorerst, wie Picasso sich sicher war.

Gemeinsam betraten sie die Zentrale, in der alle ranghöchsten Vampire saßen und ihren Aufgaben nachgingen. Sie standen auf und salutierten vor Picasso, der sie mit einer Handbewegung begrüßte. Dann folgte er Dunkow in das angrenzende Büro.

„Was gibt es?“, fragte Picasso ihn, als sich sein Freund gesetzt hatte und keine Anstalten machte, mit ihm zu sprechen.

„Das sollte ich dich fragen.“ Dunkow legte seine Fingerspitzen aneinander und sah Picasso eindringlich an.

Was? „Was meinst du?“

Jetzt lehnte sich Dunkow zurück, obwohl er alles andere als entspannt aussah. „Was machst du noch hier?“

„Wie bitte?“

„Tu nicht so. Die Frage ist ganz einfach. Du hattest dein Training vor gut einer Stunde, lungerst aber weiter hier herum.“

Erstaunt sah er Michael an. „Ich lungere herum?“

Sein Freund stand langsam auf und kam um den Tisch herum. „Wie würdest du es nennen?“

Er meint die Frage ernst. „Ich schaue mich um und helfe bei der Ausbildung.“

So laut, wie Dunkow jetzt lachte, musste Picasso sich beherrschen, ihm nicht eine zu verpassen. Oder zwei. „Was ist daran so lustig?“

Michael presste seine Lippen aufeinander. Ein einzelner Lacher entfuhr ihm noch, dann nickte er. „Okay. Wie soll ich es nur sagen?“

Picasso wartete ab.

„Seit Monaten kommst du her. Dass du dich der Ausbildung des jungen Vampirs verpflichtet fühlst, kann ich nachvollziehen, aber alles andere nicht.“

Alles andere nicht? „Was meinst du?“

„Nimm es mir nicht übel, aber deine Anwesenheit führt dazu, dass sich die jungen Soldaten vor Aufregung fast in die Hosen machen, die erfahreneren dagegen löchern mich ständig, warum du hier bist. Und ganz zu schweigen von den Technikern.“

„Was ist mit ihnen?“, wollte Picasso wissen. Er verstand nicht so recht, worauf sein Freund hinauswollte.

„Die arbeiten, seitdem du hier herumläufst, praktisch gar nicht mehr“, erklärte Michael.

„Was? Das stimmt doch nicht.“ Picasso dachte nach, ob ihm diesbezüglich etwas aufgefallen war. Klar, sie gingen ihm aus dem Weg, aber er gehörte ja auch nicht dazu. Noch während er den Kopf schüttelte, sprach sein Freund weiter.

„Du merkst es noch nicht einmal.“

Möglicherweise ist da doch etwas dran. Eben als er im Technikum gewesen war, hatte sich der Raum recht schnell geleert. Am Ende seiner Runde war niemand mehr dagewesen. Ich dachte, dass die eine Pause machen?

Dunkow schüttelte den Kopf, als würde er seine unausgesprochene Frage beantworten.

„Gut, und was soll das jetzt heißen?“, fragte Picasso und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Das heißt, dass du jetzt nach Hause gehst, denn deine Frau wartet sicherlich schon.“ Michael verschränkte seine Arme ebenfalls.

Picasso musterte ihn.

„Das heißt auch, dass ich will, dass du dich künftig ankündigst. Außerdem will ich dich hier nicht mehr herumlungern sehen“, sagte sein Freund bestimmt.

Fassungslos sah Picasso ihn an. Das ist sein Ernst. „Ich darf tun und lassen, was ich will.“ Er verkniff sich sein bitteres Lachen, denn er hörte selbst, wie er klang.

Dunkow nickte. „Du darfst gern weiterhin Mike trainieren, aber alle anderen Dinge sprichst du mit mir ab.“

Höre ich da ein `sonst´? „Was ist so schlimm daran, dass ich …“

Geschmeidig löste sich Michael von der Kante des Tisches und kam vor ihm zum Stehen. „Ich habe hier den Oberbefehl. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann geh zum König.“

Ach, daher weht also der Wind. Picassos Augen verengten sich. „Das kannst du vergessen.“

„Du scheinst etwas zu vergessen.“

Mit schief gelegtem Kopf sah er zu Dunkow, der nicht lange auf sich warten ließ. „Du hast eine Aufgabe zu erledigen. Statt hier herumzulungern, tätest du besser daran, diese auszuführen.“

Picasso drehte sich einfach um. Der König kann mir gestohlen bleiben.

„Er ist auch dein Bruder“, rief sein Freund ihm hinterher und traf ihn damit härter als mit allem anderen.

„Halt dich da heraus.“ Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, stapfte Picasso hinaus und ließ Michael einfach stehen. Selbst nach Monaten hatte sich an seiner Meinung zu Viktors Vorgehen in Bezug auf seine Arbeit nichts geändert. In seiner Brust zwickte es. Du belügst dich selbst.

Picasso unterdrückte den Impuls und schritt entschlossen über den Hof der Militärbasis gen Ausgang.
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Mila erschrak, als rechts vor ihr ein Strauß voller Wildblumen auftauchte.

„Hallo, meine Schöne“, begrüßte Picasso sie.

Endlich. Mila konnte nicht anders als zu lächeln. „Hallo, mein Hübscher“, entgegnete sie. Schnell griff sie nach dem Strauß und stand aus dem Korbsessel auf. Ihr Blick wanderte suchend durch den Wintergarten, ob auf dem Esstisch oder der Anrichte eine Vase stand.

Picasso sah kurz nach draußen und musterte sie dann.

Schau nicht so. „Ich habe heute unten auf der Bank gesessen und hatte eine Idee.“ Mila zeigte in den Garten.

Picasso folgte ihrem Fingerzeig. Er sah in die Ecke, auf die Mila deutete, dann zurück zu der Bank, die direkt vor dem Wintergarten stand und auf der sie schon viele Nächte gemeinsam in die Nacht gelauscht hatten.

„Ich möchte da drüber ein Kräuterhäuschen aufstellen. Was hältst du davon?“, fragte sie ihn.

Picasso lächelte. „Was immer du willst. Von mir aus können wir auch einen englischen Garten anlegen.“

„Bloß nicht.“ Mila spielte Entrüstung. „Ich mag es so verwildert.“ Innerhalb der Hecke, die die Lichtung hinter dem Haus einzäunte, fanden sich allerlei Kräuter und Farne, aber auch Fingerhut, der in voller Blüte stand. „Ich liebe den Garten so, wie er ist. Und das Haus auch.“

Picasso zog sie an sich und küsste sie. „Vor allem aber ist es sicher.“ Sanft strich er durch ihre langen Haare und musterte sie wieder.

Ja, dank der Technik im Keller. Bevor Mila sich in seinen blassblauen Augen verlor, wand sie sich aus der Umarmung und streckte ihm den Strauß entgegen. Als sei das Antwort genug, trat er ein wenig zurück, ließ sie aber nicht aus den Augen.

Mila griff sich die weiße Vase von der Anrichte, steckte die Blumen hinein und wollte in die Küche, um Wasser einzufüllen, doch Picasso hielt sie am Arm fest.

Er kam ganz nah. „Was ist los?“

„Alles in Ordnung.“ Mila machte sich endgültig los und ging zur Spüle. „Wie war es bei Mike?“, fragte sie und hoffte, ihn damit abzulenken.

Es brachte nichts. Picasso folgte ihr in die Küche und stellte sich mit verschränkten Armen an den Schrank neben der Spüle.

Während das Wasser lief, sagte er: „Das Training läuft super. Jetzt wollte ich mit dir aber über deine Sorgen sprechen.“

Mila stellte die Vase links neben die Spüle und sah zu Picasso hinauf. Ich liebe ihn so sehr. Nicht selten machte ihr dieses Gefühl Angst. Sie trat an ihn heran, legte ihre Hände auf seine Brust und ließ sie langsam auf seinem T-Shirt hinab wandern. Als sie sich an seinem Gürtel zu schaffen machte, packte er entschlossen ihre Arme und führte sie hinter ihren Rücken. Wie gefesselt stand sie da.

Picasso beugte sich zu ihr hinab und küsste sie erneut auf den Mund. „Ich möchte, dass du mit mir sprichst.“

Mila erkannte an seinem Blick, dass er heute entschlossen war, sich nicht herumkriegen zu lassen.

„Es ist nichts“, sagte sie dennoch. Sie ärgerte sich selbst darüber, dass sie viel zu viel Zeit mit sinnloser Grübelei verbrachte. Sie vermisste ihre Schwester so sehr. Nichts war mehr so, wie es einst gewesen war. Sie schmiegte sich an ihn und hoffte, dass ihre Erregung ihn doch erweichen würde.

Picasso biss sich auf die Unterlippe und blieb unnachgiebig. „Nichts sieht anders aus. Seit Tagen sitzt du im Korbsessel und grübelst.“

Mila lächelte leicht. „In Ordnung. Ich sage dir, was mich bewegt, und du sagst mir, wann du dich endlich mit Viktor aussöhnst.“

Der hat gesessen.

Picasso ließ sie schlagartig los und trat einen Schritt zurück.

Mila tat es zwar leid, dass sie mit solch harten Bandagen kämpfen musste, aber eine Sache, die sie bedrückte, war eben auch die frostige Luft zwischen Picasso und ihrem König Viktor. Seit Monaten redeten sie nicht mehr miteinander, weil Picasso seinem Blutsbruder Informationen vorenthalten und Viktor ihm seinerseits eine Spionin hinterhergeschickt hatte. Beide litten unter der Situation, waren aber zu stur, um endlich alles zu klären.

Picasso begann, in der Küche hin und her zu wandern.

Sie bedrängte ihn nicht weiter. Er braucht Zeit und ich gebe sie ihm.

Schließlich blieb er stehen. „Also gut, du fängst an.“

Mila verkniff sich ihr Siegerlächeln und fasste seine Hand. „Lass uns in den Garten gehen.“

Anstandslos folgte er ihr. Als sie auf der Bank Platz nahmen, die am Fuße der Treppe zur Veranda stand, begann sie zu sprechen. „Ich kann nicht aufhören, an Nina zu denken. Sie ist in Sicherheit, aber ich hätte sie so gern kennengelernt.“

Picasso legte seinen Arm um ihre Schulter und sie schmiegte sich an seine Brust.

Mehr musste er nicht tun, denn Mila wusste, dass er einen sicheren Ort und eine sichere Identität für ihre menschliche Schwester gesucht und gefunden hatte. „Vielleicht liegt es ja daran, dass sie mein Zwilling ist. Ich vermisse sie.“ Als würde ein Teil von mir fehlen, fügte sie in Gedanken hinzu.

Picasso küsste sie auf den Kopf und drückte sie noch enger an sich. „Wenn ich etwas tun könnte, würde ich es.“

Sie spürte seine Anspannung. Er hasste es, dass sie litt, das wusste sie genau. „Du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Ich schätze, dass ich noch ein wenig Zeit brauche.“

Kurz schwiegen sie. Mila atmete die frische Sommerluft ein und lauschte dem Zirpen im Garten. Sie vermisste die Sonne nach wie vor, aber mit Picasso an ihrer Seite war alles halb so schlimm.

„Ich habe gestern mit Viktor gesprochen.“ Sie verstummte allerdings als sie seine Anspannung neuerlich aufwallen spürte.

„Du solltest endlich mit ihm sprechen“, sagte sie nach einer Weile leise.

Picasso schwieg weiterhin, blieb aber, wo er war.

Mila wusste, dass es ein großer Fortschritt war, dass er nach wie vor hier saß. Anfangs hatte er immer sofort abgeblockt und war unter irgendeinem Vorwand weggegangen, sodass sie dieses Thema mied. Jetzt ist er zumindest so weit, mir zuzuhören. „Er ist unser König und du bist seine rechte Hand. Dein Bruder braucht dich, und du …“

„Stopp“, fuhr Picasso ihr ins Wort. Er schrubbte sich über den Kopf. Dann fuhren seine Hände wieder zu seinen Oberschenkeln.

„Geh bitte nicht“, flüsterte Mila.

Picasso küsste sie schnell auf die Wange. „Ich habe nicht vor, zu gehen.“

Erleichtert atmete sie aus. „Wir müssen nicht mehr über Viktor sprechen, nur eines möchte ich noch sagen. Was auch immer dich bewegt, noch sauer auf ihn zu sein, frage dich, ob es das wert ist.“

Picasso lachte auf. „Wer hätte gedacht, dass das eines Tages aus dem Mund der Vampirin kommt, die ihn gehasst hat.“

Mila drehte sich weg und schmunzelte. „Du hast recht, aber ich habe meine Meinung geändert. Er ist gar nicht so übel.“

Jetzt drehte Picasso sich zu ihr um. „Weißt du, ich habe mir jahrelang gewünscht, dass du ihm vergibst und er dich anders behandelt.“

Mila lachte. „Dann ist es ja gut, dass dein Wunsch in Erfüllung gegangen ist“, sagte sie.

Picasso atmete aus und richtete seinen Blick auf die Hecke, die den Garten begrenzte. „Du möchtest wirklich, dass ich mit ihm spreche, nicht wahr?“

Mila kuschelte sich erneut an ihn. „Ich möchte, dass du wieder glücklich bist.“

Nach einer Weile sagte er: „Ich werde mit ihm reden.“

Mila lehnte ihren Kopf an seinen Arm. „Vielleicht sprichst du auch mit Anna. Ich hatte das Gefühl, dass sie dir nicht nachspionieren wollte.“

„Da könntest du recht haben, aber es ändert nichts daran, dass Viktor sie mir hinterhergeschickt hat.“

Sie hörte seine Verbitterung. „Du hast ihm Informationen vorenthalten“, antwortete Mila. „Ihr habt somit beide euren Teil dazu beigetragen. Bei mir war es ähnlich. Ich war sauer auf ihn, habe mich aber all die Jahre auch unmöglich benommen.“

Picasso musste lächeln. Dann stand er auf und stellte sich vor sie. „Gut, du musst nichts mehr sagen. Ich spreche mit ihm.“

Mila erhob sich. „Hast du schon eine Idee, wann?“, fragte sie beiläufig.

Picasso trat näher und sah sie skeptisch an. Sein Blick schien zu fragen, was sie nun wieder ausgeheckt hatte.

„Nun ja, morgen findet eine Ratssitzung statt.“ Mila setzte ihre Unschuldsmiene auf. In Gedanken fügte sie hinzu, dass sie in einigen Tagen ein Essen plante, zu dem sie Viktor samt Anna einladen wollte.

„Du bist unverbesserlich.“

Sie sah deutlich, dass er sich ein Lächeln verkniff. „Du sagst selbst, dass du mit ihm reden willst. Warum also nicht gleich? Hat den Vorteil, dass du dir nicht den Kopf zerbrechen kannst.“

Einen kurzen Moment funkelten seine Augen bedrohlich, dann schlang er seine Arme um sie. „Du wirst meine Laune vorher beachtlich aufpolieren müssen und danach ebenfalls“, sagte er und ließ seine Hände zu ihrem Hintern wandern. Mit einem Ruck hob er sie hoch, sodass sie im nächsten Moment auf seinen Hüften saß.

„Das ist Erpressung“, keuchte sie und konnte sich kaum noch zurückhalten.

Picassos Fänge waren bereits verlängert. Er zuckte mit den Schultern. „Würde sagen, wir kämpfen mit denselben Waffen“, entgegnete er trocken, beugte sich zu ihrem Hals und ließ seine Fänge daran entlang schaben.

Ein Kribbeln lief durch ihren gesamten Körper, während er sie schnell ins Innere des Hauses trug.
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Viktor saß in einem kleinen Raum, der über zwei Türen verfügte. Die eine ging in den großen Audienzsaal im Königsschloss, die andere in einen Gang, der vom Versammlungstrakt mit seinen verschiedenen Sälen wegführte. Er trommelte unter dem Tisch auf seinen Oberschenkel und starrte die Tür an, hinter der der rettende Gang lag.

Da klopfte es. Baron Abaza trat ein, wie immer in einen tadellosen Anzug gekleidet. Er strich einmal über das graue Jackett, obwohl es perfekt saß. Als hätte er Viktors Gedanken erraten, räusperte er sich. „Alle Clanoberhäupter sind da.“

Viktors Blick lag auf dem Ring an Lorenzos rechtem Zeigefinger, der das Wappen des Abaza-Clans zeigte: einen Adlerkopf. Zwar nickte er, machte aber keine Anstalten aufzustehen.

„Er wird nicht kommen.“ Lorenzos Stimme war hart wie Stein.

Viktor fuhr auf, funkelte den Baron böse an und fuhr sich dann durch die Haare. Normalerweise schätzte Viktor die direkte Art des Barons sehr. „Deshalb bist du ja an meiner Seite“, presste er hervor und knöpfte sein schwarzes Jackett zu.

„Ewig kann das auch nicht mehr so weitergehen. Du weißt, dass ich gesagt habe, dass …“

„Ja“, sagte Viktor. Daran musst du mich nun wirklich nicht erinnern. Damals, als Picasso ihm den Rücken gekehrt hatte, war er froh gewesen, dass der Baron da war. Zwar wollte Lorenzo Abaza als Oberhaupt des führenden Clans abdanken und für die vergangenen Verbrechen geradestehen, aber Viktor hatte ihn um Unterstützung gebeten. Seither wirkte er als seine rechte Hand. Zuverlässig, aber dennoch gegen seinen Willen.

„Ich muss dich sicher nicht daran erinnern, was du schon alles erreicht hast“, begann Lorenzo.

„Ein Tropfen auf dem heißen Stein. Wir haben uns bisher nur mit Aspekten beschäftigt, die durch Vladimir negativ in den Fokus gerückt sind.“

Lorenzo nickte. „Dass wir unerkannt unter den Menschen leben, ist essentiell für uns. Dass wir sie in Ruhe lassen und eine Wandlung nur in Frage kommt, wenn eine schriftliche Einwilligung vorliegt, sind wichtige Aspekte für einen Frieden zwischen unseren Spezies.“

Viktor machte einen Schritt in Lorenzos Richtung. Er wusste, wie schwer es dem Baron fiel, sich täglich mit diesen Themen auseinanderzusetzen. „Wir werden den Menschenhändlerring aufdecken“, sagte er. Es ist aber noch viel zu tun. „Ich brauche dich dafür an meiner Seite.“

Zunächst sah es aus, als würde Lorenzo ihm widersprechen, denn sein Mund öffnete sich leicht. Dann nickte er kaum merklich. „Wir sollten …“ Er deutete auf die Tür zum Audienzsaal.

Viktor nickte. Er musste sich etwas überlegen, damit er Lorenzo nicht auch noch verlor. Aber bei der vielen Arbeit seit seiner Amtsübernahme war dafür noch keine Zeit gewesen.

Zusammen traten sie in den großen Saal, in dem die Barone an den zu einem großen Rund gestellten Tischen saßen, sich mit ihrem Eintreten aber erhoben. Als Viktor und Lorenzo Platz genommen hatten, setzten sich auch die Vampire.

Viktor fand, dass sie alle bis auf einen neugierig wirkten. Baron Petrow, ein kleiner Mann mit Glubschaugen, sah sich unentwegt um. Er ist nervös. Als hätte Baron Abaza das auch bemerkt, warf er Viktor einen kurzen Blick zu und erhob sich dann. „Meine Herren, ich heiße Euch alle willkommen. Die heutige …“

Picasso? Ich träume wohl. Viktor starrte ihn an.

Picasso hatte vor dem Tisch Gestalt angenommen, an dem er saß. Er sah ihm in die Augen und verbeugte sich. „Entschuldigt meine Verspätung, Hoheit.“

Viktor brauchte noch einen Moment, um sich zu fassen. Heißt das etwa, dass du wieder meine rechte Hand sein willst? Dann nickte er und wies auf den leeren Platz zu seiner Rechten. Um seine Aufregung zu verbergen, verschränkte er beide Hände ineinander und legte sie auf den Tisch. Auffordernd sah er zu Baron Abaza.

Der Baron fuhr augenblicklich fort. „Da wir nun vollzählig sind, können wir beginnen. Meine Herren, ich begrüße Euch. Heute wollen wir gemeinsam überlegen, wie Vladimirs Prozess aussehen soll.“

Viktor versuchte, nach vorn zu blicken und den Worten des Barons zu folgen, aber aus dem Augenwinkel beobachtete er Picasso. Dieser sah sich gerade um. Er sucht bestimmt nach Anna. Da kannst du lange suchen. Jetzt, wo du wieder da bist …

„König Viktor“, sprach der Baron ihn von der Seite an.

Langsam schwenkte Viktors Blick von seiner rechten Hand zu Baron Abaza, der ihn verunsichert anlächelte. Viktor nickte knapp und gab ihm damit das Zeichen, seine Worte noch einmal zu wiederholen.

„Möchtet Ihr uns von den vergangenen Verhören berichten oder soll ich dies übernehmen?“, fragte der Baron.

Wie Viktor seinem verräterischen Bruder bei seiner Gefangennahme versprochen hatte, hatte er ihn einmal täglich aufgesucht und verhört. Es war aber nicht allzu viel dabei herausgekommen. Bisher zumindest noch nicht. Wenn Picasso erst wieder im Dienst ist … „Ihr dürft gern davon berichten“, sagte er zu dem Baron.

Lorenzo sah auf ein Blatt, das er vor sich liegen hatte, und hob dann abrupt seinen Kopf. „Ihr alle wisst, dass Vladimir des Verrats an Viktor beschuldigt wird. Weiterhin wird ihm Mitwisserschaft in den Fällen des Menschenhandels vorgeworfen, die …“ Er stockte und räusperte sich. Mehrmals schluckte er, bis er fortfuhr. „… im Zusammenhang mit Baronesse Marina Abaza stehen. Da Ladislau unseres Wissens nach auch zu dem Ring gehört, gibt es wahrscheinlich weitere Fälle, mit denen wir Vladimir in Verbindung bringen können.“

Viktor tat der Baron leid. Es war offensichtlich, dass es nicht einfach für ihn war, über die Verbrechen seiner Frau zu sprechen. Dennoch schweiften Viktors Gedanken ab. Sein Blick ruhte auf Picasso, der ihn allerdings ignorierte.

Seine rechte Hand saß aufrecht auf dem Platz, den Blick auf die Clanoberhäupter gerichtet. Vor allem musterte er Baron Petrow.

Viktor überlegte, ob Picasso Informationen hatte, die ihnen nicht vorlagen. Möglich wäre es, denn sie hatten schon lange nicht mehr miteinander gesprochen. Als Picasso ihn ansah, blickte er schnell zu Baron Abaza.

Der Baron endete gerade: „… da bleibt nun die Frage, wie wir an den Prozess herangehen wollen.“ Er machte eine kurze Pause, in der er die Clanoberhäupter nacheinander ansah. „Ihr alle kennt unsere Gesetze, aber Ihr wisst auch, dass König Viktor wünscht, dass der Verräter einen Prozess erhält.“

Einige Barone begannen leise zu tuscheln, doch keiner wandte etwas ein.

Viktor erhob sich langsam. „Meine Herren, ich weiß, dass einige von Euch einen schnellen Prozess wünschen, an dessen Ende Vladimirs Hinrichtung steht. Vor fünfundsiebzig Jahren wäre dies auch mein Wunsch gewesen. Allerdings bin ich jetzt zu der Überzeugung gelangt, dass mein Sturz nur möglich war, weil wir an Gesetzen festhalten, die wir heute überdenken müssen, damit sich die Vampirgesellschaft endlich weiterentwickeln kann.“

Jetzt entstand lauteres Gemurmel. Unruhe kam in die Herren.

Viktor sah die Barone einen nach dem anderen an. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass das Volk Vladimir den Prozess macht.“

Im Saal war nichts mehr zu hören, alle waren verstummt. Bisher lag die gesamte Macht bei den zwölf Clanoberhäuptern und dem König, der gemäß den Zwölfen entschied. Obwohl der König jederzeit das Recht hatte, sich über die Zwölf zu stellen, war dies in den letzten Jahrhunderten nicht passiert. Außer bei Vladimir, der die Barone durch Erpressung in seinem Sinne zu lenken und handeln zu lassen wusste.

Viktor wollte seine Worte schon abschwächen, da sah er Picassos Grinsen aus dem Augenwinkel. Er straffte seine Schultern und lief an der Tischreihe entlang. Bei jedem Clanoberhaupt machte er Halt. Er sah jedem direkt in die Augen.

Baron Petrow mied seinen Blick.

„Meine verehrten Herren, ich weiß, dass dies eine Neuerung ist, die viele Veränderungen nach sich zieht. Aber der Anfang muss gemacht werden, und der Prozess meines Bruders ist eine gute Möglichkeit.“ Viktor ließ seinen Blick noch einmal über die Reihen der Männer wandern und kehrte dann hinter seinen Tisch zurück. Picasso grinste immer noch.

Viktor drehte sich zu der Menge um. „Diese Ankündigung muss erst einmal verdaut werden. Ich schlage somit vor, dass wir uns Morgen wieder treffen. Ein jeder von Euch hat dann die Möglichkeit, triftige Gründe gegen einen Prozess aufzuführen. Ich werde meinerseits darlegen, was für diese Vorgehensweise spricht.“

Baron Barban erhob sich und nickte. „So sei es. König Viktor hat gesprochen.“

Viktor nickte ihm zu. Er war nach Baron Abaza der ranghöchste Vampir und in der Clanfolge somit berechtigt, als Erster aufzubrechen. Baron Barban trat von seinem Tisch zurück, kam auf Viktor zu, wobei er seinen Stock geräuschvoll auf den Boden knallte wie ein Soldat. Dann verbeugte er sich tief und löste seine Gestalt auf.

Ihm folgten sogleich die anderen Barone. Einigen stand Verärgerung im Gesicht, anderen Verunsicherung. Baron Petrow, der als Letzter ging, stolperte, als er aufstand, und verabschiedete sich rasch. Mit rotem Kopf löste er sich in Luft auf.

Viktor ließ sich in seinen Stuhl sinken. Er wagte es nicht, zu Picasso zu sehen.

Baron Abaza lächelte. „Da habt Ihr ja für ordentlich Wirbel gesorgt.“

Viktor richtete seinen Oberkörper auf. Picassos Musterung ignorierte er, schluckte und wandte sich an den Baron. „Ich danke Euch für Eure Unterstützung. Nach einer Pause besprechen wir die morgige Sitzung.“

Baron Abaza verbeugte sich und ging.

Picasso erhob sich.

Viktor legte seine Hände auf seine Oberschenkel und zwang sich, sitzenzubleiben. „Ich danke dir, dass du gekommen bist.“

Picasso stand einfach nur da.

Während Viktors Finger seine Anzughose zerknüllten, suchte er nach weiteren Worten. Er war froh, seinen Bruder zu sehen, hatte aber Angst, etwas Falsches zu sagen.

Picasso kam ihm zuvor. „War das dein Ernst? Du willst tatsächlich das Volk über deinen Bruder richten lassen?“

Viktor schluckte seinen Zorn hinunter. Vladimir ist nicht mein Bruder. Er ist für mich gestorben, als er mich verriet. „Mir war nicht bewusst, dass ich das heute schon sagen würde, aber ja, das will ich.“

„Finde ich gut.“ Picasso wandte sich zur Tür.

Viktor sprang auf. „Warte“, stieß er hervor.

„Ich dachte, dass wir jetzt eine Pause machen“, sagte Picasso in amüsiertem Tonfall. „Wir sollten uns ein Gläschen genehmigen.“

Viktor folgte Picasso und fühlte sich federleicht. Dass Picasso mit ihm ein Gläschen Blut trinken wollte, konnte nur etwas Positives bedeuten. Grinsend dachte er an Mila, denn er war sich sicher, dass sie dahintersteckte.

Als Picasso sich zu ihm umdrehte, unterließ er schnell das Grinsen.

„Du hast Vladimir verhört?“, fragte ihn Picasso.

Viktor nickte. „Ich war täglich bei ihm, aber er schweigt sich aus.“ Er überholte Picasso und bog in einen Gang ein. „Hier entlang.“ Nach ein paar Schritten, fragte er: „Was denkst du?“

„Mich würde es nicht wundern, wenn Vladimir etwas im Schilde führen würde“, sagte Picasso achselzuckend.

Sie gingen durch steinerne Korridore, die kein Ende zu nehmen schienen. Manchmal waren die Gänge so eng, dass sie hintereinander laufen mussten. Wenn ihnen dann jemand entgegenkam, lehnten sich die Diener mit dem Rücken an die Wand, damit der König und seine rechte Hand vorbeigehen konnten.

„Sind wir noch in Marusien?“, fragte Picasso nach zehn Minuten.

Viktor lachte auf. Das Königsschloss war riesig und Picasso kannte nur den kleinen Teil mit dem Ballsaal, in dem Vladimir Mila festgehalten hatte. „Wir sind gleich da.“ Kurz darauf trat Viktor aus dem Gang ins Foyer, von dem aus die breite Treppe nach oben führte.

Sofort verspannte sich Picasso.

Er erinnert sich. Viktor beobachtete ihn genau. Sie hätten sich auch materialisieren können, denn wenn man einmal im Schloss war, ging das problemlos, es sei denn, man steckte in einem der Kerker unten im Keller. Aus zweierlei Gründen kam es für Viktor nicht in Frage. Zum einen wollte er, dass Picasso jeden Zentimeter dieses Steinklotzes kennenlernte, und zum anderen brauchte er die Bewegung. Ich sitze viel zu viel in Besprechungen. Er schritt durch die weite Halle auf eine hölzerne Tür zu, blieb aber stehen, weil Picasso nicht folgte. Sein Bruder starrte in den Gang, an dessen Ende sich der Ballsaal befand. Seine Fäuste waren geballt, als würde er sich an die Nacht erinnern, in der er Mila beinahe verloren hätte und selbst fast gestorben wäre.

Viktor trat zu ihm und legte ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter.

Sofort drehte sich Picasso um.

„Tut mir leid“, sagte Viktor leise.

Picasso presste seine Lippen aufeinander, dann schüttelte er den Kopf. „Ich würde mir jetzt gern die Kerker ansehen.“

Viktor nickte. Er wusste genau, was Picasso in den Kerkern wollte, nur musste er vorher sicherstellen, dass Vladimir das überlebte.

„Ich werde ihn nicht umbringen, denn schließlich möchtest du einen Prozess für ihn. Wenn das Volk aber entscheidet, dass er sterben soll, erbitte ich das Privileg, ihn zu töten.“

Viktor nickte erneut. „Du hast mein Wort.“ Er streckte Picasso, der sofort einschlug, die Hand hin. Viktor hätte ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen.

Viel zu schnell löste Picasso den Handschlag und wandte sich dem Gang zu, an dem Viktor vorher stehen geblieben war. „Geht es da entlang?“, fragte er.

„Ja, aber warte einmal kurz. Heißt das, dass du nun wieder an dem Fall arbeiten möchtest? Kommst du endlich zurück?“ Viktor hörte selbst, wie sehnsüchtig seine Worte klangen, aber es war ihm egal.

„Wenn ich meinen Job gut gemacht hätte, hättest du keinen Grund gehabt, mir eine Spionin hinterherzuschicken.“

Viktor trat einen Schritt näher. „Ich habe auch so keinen Grund gehabt, denn ich vertraue dir immer noch vollkommen. Ob du es mir glaubst oder nicht, mich haben deine Markierungen stutzig gemacht und ich wollte wissen, ob Anna es mit dir aufnehmen kann.“

„Mach das nie wieder und ich verspreche dir, dass du auch keinen Grund mehr zur Klage haben wirst.“

Viktor lief bei diesen Worten eine Gänsehaut über den Rücken. Er war der Wandler dieses Mannes, aber diese Worte riefen tiefsten Respekt in ihm hervor. Es war nicht so, dass er sich vor Picasso fürchtete, aber er wollte ihn dennoch nicht zum Feind haben. „Ich habe mich über deine Arbeit nie beklagt und Anna ist zwar gut, aber sie kann dich nicht ersetzen. Wenn du deinen Posten als meine rechte Hand noch willst, dann freue ich mich.“

„Du weißt, dass ich Einiges hasse, das mit dieser Aufgabe verbunden ist“, entgegnete Picasso.

Viktor musterte ihn. Er glaubte, dass mehr dahintersteckte, denn früher hatte Picasso auch die Aufgaben anstandslos ausgeführt, die ihm verhasst waren. Wahrscheinlich hatte es etwas mit Mila zu tun, schließlich war nachvollziehbar, dass er mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. „Wir können deine Stellenbeschreibung neu definieren.“

„Was hältst du davon, wenn ich erst einmal alles daransetze, den Job abzuschließen, den ich nicht zu Ende gebracht habe? Erst suche ich Ladislau und decke den Menschenhändlerring auf, und dann sehen wir weiter.“

„Von mir aus“, sagte Viktor und klopfte ihm auf die Schulter. „Aber jetzt komm. Wir sollten uns stärken. Nach der Pause haben wir viel zu tun.“
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Nina starrte auf die wogende Menge vor sich, eine lebende Barriere zwischen ihr und Diana. Sie wollten sich an der Bar treffen, die Nina am anderen Ende des modern eingerichteten Saales vermutete. Die meisten Tänzer auf der Fläche vor ihr waren dem erhöhten Dj-Pult zu ihrer Linken zugewandt, als wäre der DJ dort oben ihr Gott, den sie tanzend verehrten. Was sich rechts befand, konnte Nina aufgrund der ganzen sich zum Takt der Musik windenden Leiber gar nicht erkennen.

Nennt man das überhaupt noch tanzen?

Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, ging sie rechts auf die Treppe aus leuchtenden Glasbausteinen zu und stieg einige Stufen hinauf. Ja, da hinten ist die Bar. Und rechts davon befanden sich Sitznischen mit weißen Sofas und Glastischen, auf denen sich die Gäste geradezu tummelten. Die Tanzfläche war brechend voll. An der Decke hingen bunte Lichter, Diskokugeln und farbenfrohe Laser, die ihre Strahlen durch die Menge schossen.

Nina kniff die Augen zu, als könnte sie Diana dadurch entdecken. Vielleicht wäre das möglich gewesen, wenn ihre Freundin etwas Rotes tragen würde. Die meisten Gäste waren entweder weiß, schwarz oder in einer Kombination aus beidem gekleidet, als entspräche dies einer Kleiderordnung, von der Nina nichts wusste. Sie trug heute ein überknielanges, dunkelblaues Kostüm und war damit im Vergleich zu den anderen Frauen sehr sittsam angezogen. Seufzend stieg sie die Treppen hinab auf die Menge zu, um sich hindurch zu kämpfen. Sie atmete tief ein, machte den ersten Schritt und wurde am Arm festgehalten.

Hey, wollte sie sich empören, als sie Martin Levin erkannte, der so breit lächelte, dass links und rechts Grübchen zu sehen waren.

„Schön, dass Sie auch kommen.“

Nina blinzelte. Seine braunen Haare waren strubbeliger als sonst und er hatte seinen Bart rasiert, was ihn jünger aussehen ließ. Er trug keinen Anzug, sondern blaue Jeans und einen schwarzen Pulli. Steht ihm.

„Äh, ja, Diana hat mich eingeladen“, stammelte sie. Reiß dich zusammen. Er schmeißt diese Party. Ist doch klar, dass er auch da ist.

„Und wie gefällt es Ihnen?“, fragte er.

Nina fühlte sich überrumpelt. Schnell lächelte sie, damit er ihr Unbehagen nicht bemerkte. „Die Location ist schön.“ Sie wollte noch mehr sagen, doch die Musik war so laut, dass es ihr schwerfiel, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hoffte nur, dass sie nicht ihr Gesicht verzog.

Martin Levin beugte sich ein wenig näher. „Für meinen Geschmack ist die Musik viel zu laut.“ Er sah sie eindringlich an. „Sie sind herzlich eingeladen, mit nach oben zu kommen, denn da ist es wesentlich angenehmer, zumindest was die Lautstärke angeht.“

Jetzt war Nina völlig perplex. Was soll ich nur sagen? Lern ihn doch einfach kennen, kamen ihr Dianas Worte in den Sinn. Dennoch schüttelte sie den Kopf. „Das ist freundlich von Ihnen, aber ich bin mit Diana verabredet. Ich möchte sie ungern …“

„Na, wenn das so ist, dann müssen Sie mitkommen. Diana ist oben bei meinem Bruder, denn er hat irgendetwas Brennendes, das er mit ihr besprechen musste.“ Er verdrehte die Augen. „Keine Angst, mein Bruder macht vor Geschäftlichem auf Partys keinen Halt, aber von mir müssen Sie dies nicht befürchten.“

Sein Lächeln überzeugte sie. „Okay.“

Martin Levin zwängte sich durch die Menge und machte ihr mit seinem Körper Platz. Auf dem Weg nickte er so ziemlich jedem zu, ließ sich aber auf kein Gespräch ein.

Nina sah im Gehen auf die tanzende Menge. Für sie verschmolzen die Leiber zu einem einzigen. Solche Partys kenne ich nicht. Als ihr Blick auf die lange Bar fiel, sah sie auch die Massen, die anstanden, um sich vor dem Verdursten zu retten. Da wäre ich selbst verdurstet. Sie stieg die Stufen hinauf und entdeckte einen Mann, der ihr bekannt vorkam. Kurz stockte sie, doch dann erinnerte sie sich, dass sie ihn aus der Firma kennen musste. Das ist der Postbote. Im nächsten Moment war er aber schon wieder in der Menge verschwunden.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ihr Chef.

„Ich dachte nur, dass ich jemanden gesehen hätte, den ich kenne.“

Martin Levin nickte. „Nahezu alle Angestellten pflegen zu kommen“, sagte er stolz.

Nina nickte und erklomm die letzte Stufe. Das denke ich mir.

Vor ihnen wurde eine doppelflügelige weiße Tür geöffnet und sie traten hindurch.

Die Musik war leiser, sodass Nina durchatmete. Es waren weniger Menschen hier oben und obwohl der Raum ähnlich eingerichtet und geschmückt war wie der Saal unten, fühlte sie sich hier wohler. Weiße Sofas luden zum Hinsetzen ein und Kellner liefen herum, um den Gästen Getränke und Häppchen zu bringen. Das ist schon eher nach meinem Geschmack.

„Jetzt werden Sie nicht mehr nach unten wollen“, flüsterte Martin in ihr Ohr.

Noch bevor sie etwas antworten konnte, kam Diana auf sie zu. „Jo, schön, dass du endlich da bist. Martin Levin“, wandte sie sich dann an den jüngeren der beiden Chefs.

„Ich habe sie unten in der Menge herumirren sehen und dachte mir, dass ich sie mit hier hochbringe“, sagte er lächelnd. „Ich wünsche den Damen viel Spaß, würde mich aber über einen kleinen Plausch mit Ihnen freuen.“ Damit ging er und ließ sie zurück.

Diana umarmte sie. „Entschuldige, aber Walter Levin wollte mit mir noch etwas besprechen. Möchtest du, dass wir hinuntergehen oder würdest du gern hierbleiben?“

Nina war hin und her gerissen. „Ich weiß nicht. Unten ist alles so … überwältigend.“

Diana nickte wissend und zog sie mit sich. „Dann bleiben wir erst einmal hier. Komm, ich stell dir meinen Verlobten vor.“

Nina folgte ihr, sah aber noch einmal zu Martin. Der saß allein auf einer Couch und sah zu ihr hin. Er prostete ihr zu und lächelte. Verlegen wandte sie den Blick ab. Vielleicht sollte sie auf Diana hören und ihn näher kennenlernen?

„Das ist Richard Belcour“, sagte Diana mit unverhohlenem Stolz und stellte sich neben ihn.

„Hallo, darf ich Sie Jo nennen? Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.“

Nina lächelte. Richard war in einen marineblauen Anzug gekleidet. Sein Haar war schwarz und gelockt. Nina vermutete, dass er eine Spur älter als Martin war. Sein Lächeln war ebenso sympathisch. „Sehr erfreut, Richard“, antwortete sie.

„Wie wäre es, wenn wir uns zu Martin setzen?“, fragte Richard. „Mir scheint, er ist allein.“

Nina sah Diana Hilfe suchend an, doch die zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht so recht.“

Richard sah sie fragend an. „Er schätzt dich sehr. Was ist schon dabei. Martin ist der netteste Typ, den ich kenne.“

Diana strahlte ihren Verlobten an. „Der netteste bist du.“

Richard wurde tatsächlich rot. „Lass das, Liebes.“

Diana grinste umso breiter. „Natürlich Schatz.“ Sie schob ihn in Richtung Couch, auf der Martin saß. „Geh du ruhig vor, wir kommen gleich nach.“

Richard ging, ohne sich umzudrehen, und begann sofort ein Gespräch mit seinem Freund.

Nina sah ihre Freundin angstvoll an. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“

Diana nahm ihre Hände. „Du musst ihn ja nicht gleich heiraten.“ Als Nina ihre Augen weit aufriss, lachte Diana. „Beruhige dich. Ich wusste nicht, dass Richard das vorschlagen würde, ehrlich. Die beiden sind gute Freunde. Martin ist wirklich nett. Und wir können jederzeit gehen.“

Nina sah Diana an, dann blickte sie zu den beiden Männern. Gerüchte wurden bereits erzählt und Fakt war, dass sie tun und lassen konnte, was ihr beliebte. Martin war Junggeselle, sodass sie nichts Verbotenes tat. „Na gut, aber du lässt mich nicht allein.“

Diana hakte sich fröhlich unter. „Natürlich nicht.“

Sie gingen zu den Männern und setzten sich dazu.

„Wie wäre es mit einem Gläschen?“, fragte ihr Chef, als sie sich gesetzt hatte.

Sie nahm es entgegen und versuchte, sich zu entspannen.

„Ich würde vorschlagen, dass wir uns für den Abend duzen. Ich bin Martin“, schlug er vor.

„Jo, also Johanna“, entgegnete sie steif.

„Schöner Name“, sagte er.

Nina wurde noch verlegener. Unsicher sah sie zu Diana, die ihr sofort helfend beisprang. „Martin, erzähl uns doch von deinem Urlaub auf den Bira-Inseln. Richard ist noch nicht überzeugt.“

Darauf ging Martin sofort ein. „Da solltest du auf Diana hören, denn dort ist es traumhaft.“

Nina folgte dem Gespräch, bei dem es darum ging, wo die Verlobten ihre Flitterwochen verbringen sollten. Martin war bereits viel herumgekommen, wobei das bei seinem Vermögen auch kein Wunder war. Hatte sie sich nicht einen Mann an ihrer Seite gewünscht, mit dem sie die Welt kennenlernen konnte? Plötzlich tauchte das Gesicht von Viktor vor ihrem geistigen Auge auf. Sie kniff die Augen zu.

„Nun?“

Nina sah auf.

Alle drei schauten sie fragend an.

„Äh, ich bin mit meinen Gedanken ein wenig abgeschweift. Was hast du gefragt?“, wollte sie nun wissen.

Martin lächelte sie mild an. „Wir wollten nur deine Meinung zu den Orten wissen, die zur Auswahl stehen.“

„Oh, wenn das so ist. Ich war noch an keinem der Orte“, entgegnete sie und erntete sonderbare Blicke.

Martin schien sich als erster zu fassen. „Na, dann wird es aber höchste Zeit, dass du die Welt kennenlernst.“

Da sagt er etwas. Es war wirklich höchste Zeit, nur hatte sie gerade das Gefühl, dass sie eine Heimat brauchte und kein Vagabundendasein. Natürlich war ein Urlaub nicht mit einem heimatlosen Umherirren zu vergleichen, aber sie spürte genau, dass sie erst irgendwo ankommen musste, bevor sie die Welt erkunden konnte. Inständig hoffte sie, dass diese Stadt ihr Zuhause werden würde.

„Da hast du vermutlich recht“, antwortete sie. Sofort sprachen die anderen weiter und Nina freute sich, dass sie ihrer Zurückhaltung kein besonderes Gewicht beimaßen.
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„Das ist die falsche Akte.“ Viktors Worte durchschnitten die Luft. Er hielt eine Kladde in die Höhe und starrte Daniele an. Dann knallte er die Akte auf den Tisch, dass es peitschte.

Der Diener zog seinen Kopf ein und kam wie ein geprügelter Hund auf ihn zu.

Eine Armlehne seines Stuhls umfasst, stemmte sich Viktor in die Höhe. „Das ist bereits das zweite Mal.“

Daniele erstarrte.

Viktor stützte sich mit beiden Händen auf die Platte des massiven Schreibtisches. „Muss ich denn alles selbst machen.“

Der Vampir schrumpfte vor seinen Augen.

Viktor wollte gerade zu einer weiteren Schimpftirade ansetzen, da ging die Tür auf und Picasso schlenderte herein. Sein Blick glitt von dem Diener zum König und wieder zurück. „Soll ich ihn köpfen?“, fragte er trocken.

So weit wie Daniele seine Augen und den Mund aufriss, hatte Viktor schon Mitleid mit ihm. Er atmete tief ein.

Picasso fing an, zu grinsen.

Viktor wedelte mit seiner Hand durch die Luft. „Geh und lass dich hier heute nicht mehr sehen.“ Er sah Daniele hinterher, der im großen Bogen um Picasso herum schleunigst das Weite suchte.

Picasso kam näher.

Viktor schob die Akte in die Ecke und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Er nahm einen Schluck Blut und gestikulierte Richtung Picasso, doch der winkte ab.

„Möchtest du mir erzählen, wer deine Laune zu verantworten hat? Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte ich auf Mila getippt, aber das kann ja nun nicht mehr sein.“

Wenn er nur wüsste. Schnell schüttelte Viktor den Kopf. „Es ist alles in Ordnung“, log er. Nichts war in Ordnung, denn es machte ihn verrückt, dass Nina auf die Party ihres Chefs gegangen war. Er freute sich für sie, dass sie sich langsam in ihrem Leben zurechtfand, sorgte sich aber auch um sie. Und das, obwohl Anna ihm schon mehrfach bestätigt hatte, dass es nicht nötig war. Jetzt gerade kämpfte er gegen den Drang an, selbst nach Nina zu sehen. Sie ist in Sicherheit. Reiß dich zusammen, schalt er sich. Sonst merkt Picasso noch etwas.

Picasso kam augenblicklich zu seinem Anliegen. „Es ist, als würde der Menschenhändlerring nicht mehr existieren.“

Viktors Augen folgten Picasso, der durch den Raum ging.

„Seit Monaten suche ich nach Hinweisen, kann aber nichts finden. Seit der Nacht im Schloss, in der mir viele Dinge offenbart wurden, ist da nichts als Schwärze.“

Viktor nickte. Anna hat mir dasselbe erzählt. Da Picasso sich nach den vergangenen Ereignissen zurückgezogen hatte, war ihm nichts anderes übriggeblieben, als Anna auf die Spur anzusetzen, damit sie Ladislau, der hatte fliehen können, nicht verloren. Doch genau das ist geschehen. Alle Spuren, denen Anna gefolgt war, verliefen sich im Sande.

„Wann lässt du mich zu Vladimir?“, fragte Picasso unvermittelt.

Viktor lächelte und schüttelte den Kopf. „Es ist noch zu früh. Wenn ich dich jetzt zu dem Verräter lasse, dann bekommt er nie einen Prozess.“ Ein Teil von ihm wollte, dass Picasso Vladimir tötete, ein anderer Teil wollte es selbst tun, und dennoch würde nichts davon passieren. Der Thronräuber würde einen Prozess erhalten.

Picasso kam auf ihn zu und blieb Millimeter vor ihm stehen. Ruhig, aber gespannt wie eine Bogensehne fragte er: „Du schonst ihn, obwohl er dir den Thron genommen und sich an Mila vergriffen hat? Frag dich mal, was er tun würde, wenn du unten im Kerker sitzen würdest.“

Viktor legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du hast recht und ich verstehe deine Wut, aber hast du nicht gesagt, dass du es gut findest, dass ich ihm einen Prozess gewähren will?“

Picasso sah kurz auf Viktors Hand, als sei sie ein lästiges Insekt, das man verscheuchen musste.

Viktor unterdrückte den Impuls, seine Hand fortzunehmen. Einen Moment wappnete er sich gegen die Reaktion von Picasso, doch sie blieb aus. Unauffällig atmete Viktor aus. „Du musst mir in dieser Sache vertrauen. Ich nehme dich mit zu ihm, aber noch nicht heute.“

Picasso zuckte die Schultern und trat einen Schritt zurück. „Ich könnte dir mein Wort geben.“ Seine blassblauen Augen fixierten ihn.

Doch Viktor schüttelte erneut den Kopf. „Ich bitte dich um noch ein wenig Geduld.“

Als wäre nichts gewesen, wandte Picasso sich ab und ging zu dem Stuhl vor Viktors Schreibtisch. „Ich finde es immer noch gut und vertraue dir.“ Picasso ließ sich nieder und legte einen Fußknöchel über das Knie. Seine linke Hand kam darauf zu ruhen und sein Zeigefinger klopfte auf die Schuhsohle.

Viktor nickte. „Gut.“ Dann atmete er tief ein. Jetzt konnte er seinem Bruder seinen Plan erklären. „Wenn du in den Menschenhandel verwickelt wärst und man dir auf den Fersen wäre, was würdest du tun?“

„Untertauchen und anderswo wieder zum Vorschein kommen“, sagte Picasso und knackte mit seinen Fingerknöcheln.

„Nun, ich würde gern deine Spezialeinheit einsetzen. Wir durchkämmen ein Land nach dem anderen. Die Einheit baut im Schneeballsystem in jeder Stadt ein Netz auf, durch das die Händler nicht schlüpfen können, wenn sie sich zeigen.“

„Was ist meine Aufgabe in dieser Sache?“

„Du befehligst die Einheit oder ernennst jemanden“, bestimmte Viktor.

„Was ist mit Anna?“, fragte Picasso geradeheraus.

Viktor stockte. „Sie wird dir nicht in die Quere kommen. Du darfst sie aber einsetzen, wenn du möchtest.“ Da war wieder dieser komische Blick, von dem sich Viktor durchschaut fühlte. Er wich Picasso aus. Zum Glück fragte sein Bruder nicht weiter nach. Du sagst ihm nicht alles, hörte er die Stimme seines Gewissens.

„Ich würde gern ihre Fähigkeiten unter die Lupe nehmen. Vielleicht eignet sie sich, um die Einheit anzuführen. Zumindest hätte sie den nötigen Kontakt zu dir.“

Jetzt musterte Viktor Picasso. „Was schwebt dir vor?“

„Nun, ich weiß, dass sie meinen Hinweisen und Ladislaus Spuren gefolgt ist. Ich nehme sie morgen mit. Wenn sie mich überzeugt, dann überlasse ich ihr die Einheit, damit dein Plan ausgeführt wird.“ Picasso erhob sich.

„Und was machst du?“

„Ich denke, dass ich allein arbeiten werde, wie ich es bisher getan habe. Das schließt nicht aus, dass ich mit Anna und der Einheit kooperiere“, erklärte Picasso und schlenderte zur Tür.

Viktor wollte noch mehr fragen, aber er hielt sich zurück. Ich muss Picasso beweisen, dass ich ihm vertraue. Wenn er ihn gewähren ließ, dann würde es zwischen ihnen hoffentlich wieder zu der alten Vertrautheit kommen. Und wenn er es recht bedachte, stellte Picasso ihn damit vermutlich auf die Probe. „Gut, dann machen wir es so. Wann und wo willst du Anna treffen?“

Um Picassos Mund spielte ein leichtes Lächeln. „In Analien, in deiner alten Kommandozentrale.“

Viktor nickte. Wie du willst.

Picasso griff nach der Türklinke.

„Warte“, hielt Viktor ihn auf.

Picassos Arm erstarrte in der Luft, aber er drehte sich nicht um.

„Wie gefällt Mila das Haus?“, fragte Viktor. Schnell fügte er hinzu. „Nun, ich meine, wie gefällt es euch da draußen im Wald?“ Zwar freute er sich für die beiden wichtigsten Vampire in seinem Leben, aber aussprechen konnte er es nicht.

Picasso öffnete und schloss ein paarmal seinen Mund, bevor er antwortete. „Sie liebt das Haus und möchte dich gern mal zum Essen einladen.“

Viktor lächelte. „Es wäre mir eine Ehre.“

Picasso nickte und ging.

Viktor sah auf seine Uhr. Ich habe noch Zeit, bis die Audienz anfängt. Er folgte seinem Impuls, stand auf und ging zur Tür. Seine schwarze Anzugjacke hing über dem hölzernen Ständer auf der rechten Seite. Er nahm sie und zog sie an. Dann materialisierte er sich.

Wind bauschte seine Jacke auf, während er von dem Hochhaus in Endaro hinabsah. Er beobachtete die Limousine, die gerade vor das Gebäude fuhr. Ein Chauffeur half einer Frau aus dem Wagen, während auf der anderen Seite ein Mann im Anzug ausstieg. Der Mann kam um das schwarze Gefährt herum und nahm die Hand der Lady, die ein bordeauxfarbenes Kleid trug.

Noch kannst du umkehren, sagte er sich. Und doch löste er seine Gestalt auf und schwebte hinunter. Als Ansammlung von Molekülen flog er dicht hinten dem Pärchen hinein ins Gebäude. Direkt neben der Tür befand sich ein riesiger Blumenkübel mit einer Palme darin, die ihn verdeckte, als er Gestalt annahm. Ein Blick nach links und rechts bestätigte, dass ihn niemand gesehen hatte.

Wo ist sie?

Viktor trat durch die nächste Tür in den Tanzsaal. Es war laut und voll. Er sah die Frauen nur flüchtig an. Die Herren ignorierte er völlig. Obwohl es keine Chance für ihn gab, Ninas Stimme in dem Lärm herauszuhören, lauschte er angestrengt. Ebenso atmete er immer wieder tief ein und versuchte, ihren Geruch unter den tausend fremden Gerüchen wahrzunehmen. Vergebens.

Um einen besseren Überblick zu bekommen, stieg er die Treppe, die in den zweiten Stock führte, zur Hälfte hinauf. Aus dem Augenwinkel sah er eine stark geschminkte Frau in einem körperbetonten Kleid, die auf ihn zutrat, doch er wandte sich ab. Er war schließlich nicht hier, um Bekanntschaften zu machen. Er wollte nur einmal nachschauen, ob es Nina gut ging. Als er sich wieder umdrehte, hatte die Frau bereits wieder kehrtgemacht, vermutlich unsicher aufgrund seiner Reaktion. Gut so!

Viktor ließ noch einmal seinen Blick über den Raum gleiten und stieg dann die letzten Stufen empor. Als sich die Tür in den oberen Raum öffnete, schlüpfte er hinein und glitt sofort zur Seite hinter eine der Säulen.

Aufatmend stellte er fest, dass in diesem Raum alles angenehmer war. Die Geräuschkulisse war deutlich leiser und die Gerüche nicht so dicht und aufdringlich. Vorsichtig spähte er um die weiße Säule und sah sie sofort.

Nina.

Sie saß in einem dunkelblauen, knielangen Kleid auf einer weißen Couch neben Martin Levin.

Viktor entwich ein Knurren. Er presste seine Hand vor den Mund. Seine Fänge pochten. Er zwang sich, dort zu bleiben, wo er war. Er sah genau hin. Martin Levin, ihr Chef, bedrängte sie nicht. Sie schienen ein angenehmes Gespräch zu führen.

Er ist keine Gefahr für sie. Er wird ihr helfen, Fuß zu fassen. Viktor hatte Martin Levin selbst überprüft. Ein vielversprechender Mensch. Sie sieht glücklich aus. Er atmete einige Male tief ein und aus und schnappte sich eine Sektflöte von einem Tablett, das an ihm vorbei getragen wurde. Als er sich sicher sein konnte, dass seine Fänge wieder normal lang waren, kippte er den Inhalt hinunter.

Noch einmal betrachtete er Nina. Wie schön sie ist. Und stark. Natürlich sah sie Mila ähnlich, obwohl sie längere Haare hatte. Und auch einige Charakterzüge waren gleich, aber dennoch sah er … Ja, was eigentlich? Was siehst du? Er sah sie vor sich stehen, wie sie sich von ihm verabschiedete und darum bat, sich um Mila und ihren Vater zu kümmern. Diese Verletztheit in ihrem Blick, diese Entschlossenheit, sich trotz allem nicht unterkriegen zu lassen. Er wollte sie kennenlernen. Ich …

Im letzten Augenblick presste er sich seitlich an die Säule, denn Nina sah in seine Richtung. Sein Herz pochte bis zum Hals. Ich muss weg. Sie darf mich nicht sehen.

Ohne sich noch einmal herumzudrehen, glitt er hinter einem Mann aus dem Raum. Wie ein Schatten folgte er ihm die Treppe hinunter und hinaus. Als er durch den Ausgang trat, atmete er auf. Das darf nicht noch einmal passieren. So stark der Drang vorher gewesen war, hierherzukommen, so stark war er jetzt, wieder zu verschwinden. Zügig rannte er die Treppen hinab. Sobald er um die Ecke gebogen war, löste er sich in Luft auf.


7

Picasso saß auf Viktors ehemaligem Thron in der Kommandozentrale und wartete. Als es klopfte, stand er auf. Eigentlich konnte es ihm egal sein, was sie dachte, wenn er auf Viktors Stuhl saß, aber dass er sie hier traf, sagte schon genug. „Komm rein.“

Die Tür ging langsam auf und zögerlich wurde erst Annas Kopf, dann ihr Körper sichtbar. Sie hatte ihre langen, blonden Haare zu einem strengen Zopf gebunden und trug den schwarzen Anzug, den sie bei ihren Aufträgen für Viktor immer getragen hatte. Nur die Sturmmaske hatte sie natürlich nicht auf. Sie blickte ihm fest in die Augen und nickte zur Begrüßung.

„Du fragst dich sicherlich, warum ich dich hier treffen wollte.“

Annas Blick glitt zum Schreibtisch und blieb an dem Stuhl hängen, auf dem Picasso eben noch gesessen hatte. Ein leichtes Nicken war zu sehen.

„Nun, ich möchte im Konferenzraum mit allen Drogenbossen sprechen. Und während ich das tue, möchte ich, dass du uns belauschst und die Männer unter die Lupe nimmst. Letztes Jahr habe ich etwas übersehen.“

Annas Augen weiteten sich, zumindest kurz, dann sah sie ihn an und nickte erneut. „Wie du wünschst.“

Picasso lächelte. „Weißt du, ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie du mit Viktor unbemerkt sprechen konntest. Jetzt weiß ich es.“ Viktor hatte ihr also auch die geheimen Gänge gezeigt, die in der Kommandozentrale von Raum zu Raum führten. Es handelte sich dabei um Belüftungsschächte, die groß genug für einen Vampir waren, um sich darin kriechend fortbewegen zu können.

Anna senkte den Blick zu Boden. „Er wollte nicht, dass mich jemand sieht.“

„Ich verrate dir somit kein Geheimnis. Versteck dich in dem Lüftungsschacht über dem Konferenzraum. Auf Höhe des ersten Gitters hat man einen guten Überblick.“ Picasso machte eine kurze Pause, erkannte an ihrem Nicken aber sofort, dass sie Bescheid wusste. Ein kurzer Stich im Herzen führte ihm vor Augen, dass es ihn störte, dass jemand außer ihm und Viktor das Geheimnis kannte.

Ein neuerliches Klopfen ließ beide zur Tür schauen.

Einer von Viktors Männern steckte den Kopf hinein. „Sie sind da.“

Picasso nickte, setzte sich in Bewegung und ließ seinen Blick nach oben zu der Klappe des Belüftungsgangs schweifen. „Na, dann los“, forderte er Anna auf.

„Soll ich auf etwas Bestimmtes achten?“, fragte sie, während sie sich einen Stuhl schnappte, hinaufstieg und die Platte in der Decke nach oben und zur Seite drückte.

Picasso blieb stehen. „Achte auf alles, was wichtig sein könnte. Vielleicht benimmt sich einer von ihnen auffällig. Was weiß ich.“ Er zuckte die Schultern.

Anna stieg vom Stuhl hinab, stellte ihn zurück und sprang hoch. Mit den Händen hielt sie sich an der Kante fest und zog ihren Körper mühelos nach oben. Dann nickte sie Picasso noch einmal zu und legte die Platte über das Loch.

Picasso schloss die Tür hinter sich und schlenderte zum Konferenzraum. Er ließ sich Zeit, damit Anna sich positionieren konnte. Als er die Tür öffnete, sprangen die Drogenbosse hoch, als wäre er der König. „Setzt euch, Leute.“

Sie nickten und ließen sich einer nach dem anderen auf den gepolsterten Stühlen in der Runde nieder.

Bronco, der dicke Vorsitzende, räusperte sich. „Wir freuen uns, dass es dir gut geht. Wir hörten Gerüchte, dass du bei Vladimirs Ergreifung verletzt worden seist.“ Er machte eine Pause, doch als Picasso dazu nichts sagte, fuhr er fort. „Was können wir für dich tun, oder sollte ich besser fragen, was können wir für den König tun?“ Er grinste.

Picasso heftete seine blassblauen Augen auf den dicken Mann. „König Viktor hat mit euch nichts mehr zu schaffen. Er sitzt nun wieder auf dem Thron, wo er hingehört. Ihr seid auf mein Geheiß hier.“

Bronco nickte. „Nun gut. Was können wir für dich tun?“

Picasso war sich sicher, dass Anna alles im Blick hatte. Er selbst hatte sich viele Gedanken gemacht, wie er sein Anliegen vortragen sollte. Schließlich hatte er sich für die direkte Konfrontation entschieden. Er trat an den Tisch, stemmte seine Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. „Ich habe geschworen, herauszufinden, wer Nankow zu dem Handel mit Menschen gezwungen hat. Nun, da heraus ist, dass sowohl Vladimir als auch Ladislau, sein Diener, und auch die Baronesse Abaza damit zu tun hatten, liegt es nahe zu vermuten, dass es noch weitere Beteiligte gibt.“

Die Männer sahen sich gegenseitig an.

Erneut fixierte er einen nach dem anderen. „Einer von euch hat mich angelogen und ich möchte wissen wer.“

Lenjew, der jüngste unter ihnen, empörte sich. „Wie kannst du das nur von uns glauben? Du warst für uns derjenige, dem wir gefolgt sind. Das weißt du genau. Wir …“

Weiter kam er nicht, denn Bronco schlug mit seiner fleischigen Hand auf den Tisch. „Schweig.“

Picasso sah zu dem Vorsitzenden hinüber.

„Wir haben dir damals alle deine Fragen beantwortet und heute gibt es nichts mehr hinzuzufügen“, sagte Bronco.

Picasso ging auf den Drogenboss zu. Kurz vor ihm blieb er stehen. Er sah, dass der dicke Mann all seine Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht unruhig hin und her zu rutschen.

„Ach ja?“, fragte Picasso. „Ich denke, dass einer von euch auf der falschen Seite steht.“ Er beugte sich zu Bronco hinab, der nun rot anlief. „Und ich werde herausfinden, wer es ist. Verstanden?“

Bronco nickte und sah aus, als würde ihm jemand die Luft abschnüren. Als Picasso sich aufrichtete und die anderen Männer ansah, lockerte er schnell seine Krawatte und atmete geräuschvoll ein.

„Ich gebe euch diese eine Chance, euch zu erkennen zu geben. Wer auch immer zu diesem Abschaum gehört.“

Lenjew und Razvan nickten, Grigore dagegen wich seinem Blick aus. Nur Tomasov brachte den Mut auf, ihm in die Augen zu sehen. Picasso entging nicht, dass er einen kurzen Blick mit Bronco wechselte. Betont langsam ging Picasso zu dem Stuhl, auf dem Viktor früher gesessen hatte, und ließ sich nieder.

„Nun? Hat jemand etwas zu sagen?“ Er lehnte sich zurück und wartete.

Es blieb einige Minuten lang still. Dann räusperte sich Bronco wieder. „Das Schweigen spricht doch für sich. Ich wäre nicht in der Position, in der ich bin, wenn ich für die anderen hier Anwesenden meine Hand ins Feuer legen würde, aber wer von uns wäre so blöd, sich dich zum Feind zu machen?“

Picasso nickte und lächelte. „Schön gesprochen, aber einer von euch ist so blöd gewesen und ich werde so oder so herausfinden, wer es ist.“ Mit diesen Worten erhob er sich und ging zur Tür. „Schönen Tag, die Herren.“

Wie vorhin schlenderte er auch jetzt langsam in Viktors Zimmer zurück. Diesmal war es ihm egal, ob Anna ihn in Viktors Stuhl sah. Er setzte sich und wartete. Es dauerte nicht lange, da stieg die Spionin aus der Luke in der Decke.

„Und? Wem sollen wir folgen?“, fragte Picasso geradeheraus. Er selbst hatte sich schon zwei herausgeguckt, aber er wollte auf jeden Fall hören, was Anna dazu zu sagen hatte.

„Wir sollten uns aufteilen. Einer sollte Bronco folgen und einer Tomasov. Grigore weiß etwas, ist aber sicherlich nicht der Kopf bei dem Unterfangen. Wobei ich vermute, dass Bronco nach Hause geht.“

Picasso grinste, denn genauso hatte er es sich auch gedacht. „Du folgst Bronco. Wenn er tatsächlich nach Hause geht, verschwende dort keine Zeit, sondern melde dich bei mir.“

Anna nickte und machte sich sofort auf den Weg.

Picasso erhob sich, verließ das Gebäude und folgte Tomasov. Der Drogenboss stieg in einen Wagen, der kurz darauf abfuhr. Picasso hielt sich bedeckt und materialisierte sich Stück für Stück hinter dem Gefährt her. Als das Auto mit dem Drogenboss in eine Parkgarage fuhr, war sich Picasso sicher, dass Tomasov irgendetwas wusste. Er weiß, dass ich ihm folge.

Der Drogenboss nutzte im Parkhaus seine Fluchtmöglichkeit, indem er sich in ein anderes Auto materialisierte. Picasso ließ es zu und folgte absichtlich dem Wagen, in dem Tomasov ursprünglich gesessen hatte. Auf dem Dach wartete er, bis das Auto aus der Ausfahrt fuhr und sich wieder in den Verkehr schlängelte. Immer wieder löste Picasso seine Gestalt auf, schwebte ein wenig durch die Luft, bis der Wagen vor einer Lagerhalle im Industrieviertel hielt.

Picasso nahm hinter einem Container Gestalt an, tippte eine SMS an seine Leute, dass sie die Halle überprüfen sollten, hockte sich hin und wartete. Kurze Zeit später vibrierte sein Handy in der Tasche. Er nannte Anna seinen Standort und wo sie sich materialisieren konnte. Nur Sekunden vergingen, da huschte Annas Schatten lautlos heran.

„Er ist weg“, flüsterte er ihr zu.

„Und Bronco hat sich zu Hause verkrochen.“

„Ich lasse beide überwachen, aber ich denke, dass wir uns auf Tomasov konzentrieren sollten“, gab Picasso seine Gedanken preis.

Anna nickte und sah zu dem Wagen hinüber, der einfach nur vor der Lagerhalle stand.

Weitere Minuten verstrichen, in denen nichts geschah. Picasso nutzte die Zeit, um Anna aus dem Augenwinkel zu beobachten.

„Kannst du aufhören, mich so anzusehen?“, fragte sie.

„Wie sehe ich dich denn an?“, wollte er nun wissen.

Annas Blick huschte zu ihm, aber sofort wieder zu dem Gebäude zurück. „Als wäre ich der Feind.“ Damit hockte sie sich hin und hielt seinen Blick.

Picasso legte den Kopf schief.

„Ich bin gut, in dem was ich tue. Ich weiß aber, dass ich dir nur folgen konnte, weil du von Dingen abgelenkt warst. Deine Fähigkeiten übersteigen alles, was …“

Picasso winkte ab, zückte sein Handy und las die eingegangene Nachricht. Mit Blick auf die Halle sagte er: „Nichts.“ Neugierig sah er wieder zu ihr. „Ich frage mich, wo du das gelernt hast?“

Annas Blick blieb bei dem Gebäude. „Ich werde nicht über meine Vergangenheit sprechen, aber so viel kann ich dir sagen: Ich verdanke Viktor mein Leben und stehe in seiner Schuld. Egal welchen Befehl er mir gibt, ich führe ihn aus. Dir zu folgen, war ein Befehl, den ich nicht gern ausgeführt habe.“

Picasso hatte natürlich über Anna recherchiert, seit er von ihrer Existenz wusste. Doch er hatte nichts gefunden. Und Viktor nach ihr zu fragen, war er zu stolz.

„Ich werde Viktor bitten, uns nicht wieder zusammen rauszuschicken.“

„Es war nicht Viktor, der das bestimmt hat“, entgegnete Picasso.

Anna fuhr auf. „Aber warum? Es ist offensichtlich, dass es dir missfällt, mit mir unterwegs zu sein.“

Jetzt lächelte Picasso leicht. Mila sagte ihm immer wieder, dass er an seiner Wirkung auf andere arbeiten müsse. Im Prinzip war er mittlerweile nur neugierig. Deine Fähigkeiten überzeugen mich. Seinen anfangs verspürten Groll hatte er bereits hinter sich gelassen. Sie konnte nichts für Viktors Befehle. „Ehrlich gesagt, bin ich nur neugierig. Du verstehst dein Handwerk.“ Sie sah ihn verwirrt an, während er fortfuhr. „Ich werde Viktor nicht fragen, denn es ist deine Geschichte. Entweder du erzählst sie mir irgendwann oder du lässt es bleiben.“

Anna nickte kaum merklich.

Picasso sah, dass sie ihm dankbar war, dass er nicht weiter bohrte. Da er mit ihr zufrieden sein konnte, sagte er stattdessen: „Viktor hat vorgeschlagen, die Spezialeinheit einzusetzen. Er will eine Stadt nach der anderen durchsuchen. Ich würde dir gern das Kommando übergeben.“

„Mir?“ Anna sah ihn ungläubig an. „Warum machst du es nicht selbst?“

„Ich habe etwas anderes vor, denke aber, dass Viktors Idee gut ist. Wenn du das Kommando übernimmst, werden wir sicherlich kooperieren.“

„Es wäre mir eine Ehre, diese Aufgabe zu übernehmen.“

„Gut“, sagte Picasso. „Dann lass uns von hier verschwinden und alles Weitere besprechen.“ Später muss ich auch noch Lenjew anrufen. Dem hat mein Auftritt bestimmt nicht gepasst.
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Viktors Kiefer spannte, seine Eckzähne kribbelten. Obwohl er Nina gesehen hatte, ließ seine Anspannung kaum nach. Er kippte das Glas mit Blut in einem Zug hinunter und verließ sein Zimmer. Fast schon mit vampirischer Geschwindigkeit schlug er den Weg zu den Kerkern ein. Die Blicke seiner Diener, die sich an die Wände pressten, um ihm nicht in die Quere zu kommen, ignorierte er.

Am Küchentrakt verlangsamte er sein Tempo, da hier zu viele Vampire herumliefen und er einen Zusammenstoß vermeiden wollte. Dennoch lief er zügig die steinernen Gänge entlang und dachte nicht zum ersten Mal, dass dieser kalte Klotz von Schloss nicht zu ihm passte. Würde Nina sich hier wohlfühlen? Als sein Clanvater noch herrschte, hatte er die Gemäuer gemocht, aber seither waren mehr als fünfundsiebzig Jahre vergangen. Zu viel war passiert. Jetzt bin ich allein.

Je tiefer Viktor stieg und je näher er den Kerkern kam, umso stärker pochten seine Fänge. Sein Blut kribbelte bis in seine Fingerspitzen. Und je weiter er vordrang, umso mehr Wachleute passierte er. Sie alle verbeugten sich hastig. In dem Gang, der zu dem Kerker des Thronräubers führte, blieb er stehen.

Die zwei Wachen nickten ihm zu und folgten ihm zu der Zellentür. Der eine entriegelte die vielen Schlösser, während der andere unruhig von einem Bein auf das andere trat. „Herr, sollen wir Euch begleiten?“, fragte er.

Viktor schüttelte den Kopf. „Ich werde allein mit ihm sprechen.“

Trotz offensichtlicher Besorgnis nickte der Wachmann. Es klackte und klickte mehrmals. Der andere Wächter schob die Tür auf und trat zurück.

Für Viktor war das Eintreten in die Zelle bereits Routine, da er Vladimir seit Monaten einmal täglich aufsuchte. Genauso hatte er es ihm bei seiner Ergreifung versprochen. Bis auf einige wenige Male, die der Baron mit ihm hierhergekommen war, kam er immer allein.

„Hallo Vladimir. Wie geht es dir?“, fragte er seinen verräterischen Bruder. Der Thronräuber saß, den Kopf gesenkt, auf dem Stuhl, der neben einem Tisch stand. Seine Hand- und Fußgelenke waren gefesselt. Eine Kette, bestehend aus einem speziellen Metall, verband Hände und Füße. Sie war lang genug, dass Vladimir sich frei bewegen konnte. Doch saß er steif da, als wäre er eine Puppe. Ihm hingen seine langen Haare ins Gesicht, verdeckten seine dunklen Augen und ließen ihn verwahrlost wirken. Zwar hatte ihm jemand die Haare geschnitten, aber derjenige hatte vor Angst ziemlich schnell gearbeitet und die Haare schief und zu wenig gekürzt.

Schwarze Haare, schwarzer Overall, schwarze Augen. Schwarzes Herz, dachte Viktor und trat näher.

Vladimir sah nicht einmal auf.

Ich kenne es nicht anders, und doch … Viktor atmete gleichmäßig und lockerte ein wenig seine Schultern. „Zu lange schon frage ich mich, wie du mir das antun konntest. Ich bin dein großer Bruder und habe alles für dich getan. Da du dich gern in Schwierigkeiten gebracht hast, war das nicht wenig.“

Ein leichtes Lächeln umspielte Vladimirs schmalen Mund, doch er sah nach wie vor nicht auf.

Es amüsiert dich. „Du warst mein leiblicher Bruder.“ Viktor schüttelte seinen Kopf. „Die einzige Situation, aus der ich dich nicht ohne gravierende Veränderung retten konnte, war die Begegnung mit dem König der Vampire.“ Durch dich verlor ich mein Leben und wurde zu seinem Sohn. Durch dich habe ich meine Freunde verloren. Viktor spreizte seine Finger und fuhr mit seiner Zunge über seine ausgefahrenen Fänge. Vielleicht sollte ich dich in die Folterkammer bringen, die du hier unten eingerichtet hast.

Ruckartig machte Viktor einen Schritt nach vorn. Um sich zu beruhigen, ließ er seinen Blick durch die Zelle wandern. Vom Klo zum Bett und wieder zum Tisch, an dem Vladimir saß. Viktor schlenderte an dem Verräter vorbei und blieb in seinem Rücken stehen. Eine ganze Weile sagte er nichts mehr. Er sprach erst, als Vladimir sich ein wenig verspannte. „Willst du deinem Elend nicht endlich ein Ende bereiten und gestehen?“

Der Verräter bewegte sich und ein leises Klirren war zu hören. Manchmal wünschte Viktor sich, dass Vladimir ihn angreifen würde. Das würde seinen sicheren Tod bedeuten. Er hatte schon Einiges ausprobiert, doch nichts brachte seinen Bruder aus der Fassung. Auch jetzt schien es, als würde er weiter schweigen. Viktor wollte gerade aufbrechen, da …

„Ich hab dich unterschätzt, Bruder“, sagte Vladimir unvermittelt.

Viktor runzelte die Stirn und verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. „Du hast das Recht verwirkt, mich Bruder zu nennen als du mir den Thron nahmst.“ Und noch so vieles mehr.

Vladimir lachte und die Ketten klirrten erneut. „Erfreue dich an dem Thron, solange du ihn noch hast.“

Viktor ging um ihn herum und musterte ihn. „Wer sollte ihn mir wieder nehmen? Die Vampire haben dich gehasst. Niemand steht noch hinter dir. Und sieh dich mal um, du sitzt in meinem Kerker.“

Vladimir hob seinen Kopf und sah ihn durchdringend an. „Jetzt unterschätzt du mich.“ Seine Stimme purer Ernst.

Viktor hielt Vladimirs Blick. Doch der sagte nichts mehr, sah ihn einfach nur aus irren Augen an.

„Wenn du glaubst, dass du es in irgendeiner Form hier herausschaffst, dann bist du ein noch viel größerer Narr, als ich annahm.“ Viktor konnte sich gut vorstellen, dass Vladimir noch den einen oder anderen Faden in der Hand hielt, an deren Ende seine Marionetten tanzten, aber viele konnten es nicht mehr sein.

„Ich mag ein Narr sein, aber bald bin ich ein freier Narr.“

Die Überzeugung, mit der Vladimir diese Worte sprach, war beachtlich. Sein Lächeln untermauerte es noch.

Übersehe ich etwas? Viktor gab sich unbeeindruckt, lächelte seinerseits und schüttelte den Kopf.

Vladimir ließ seinen Kopf wieder auf seine Brust sinken, als sei das Schauspiel vorbei. Er schien sich wieder in sein Innerstes zurückgezogen zu haben, denn seine Augen blickten ausdruckslos.

Warte es nur ab, dachte Viktor, drehte sich abrupt um und schlug seine Faust gegen die metallene Tür. Augenblicklich wurde diese aufgerissen und er trat aus der Zelle. „Absperren“, befahl er.

Eine der Wachen zog die Zellentür zu und begann die einzelnen Schlösser einrasten zu lassen.

Viktor stand mit dem Rücken zur Tür, hörte dem Klicken zu und sprach bereits den anderen Soldaten an. „Wer hat die Oberaufsicht heute?“

„Hauptmann Toma, mein König“, entgegnete der Wachmann schnell.

„Gut.“ Viktor wandte sich ab und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Das Gefühl, dass sein Bruder noch etwas in der Hinterhand hatte, begleitete ihn. Viktor betrat den Raum am Ende des Ganges, in dem sich der Hauptmann aufzuhalten pflegte.

Hauptmann Toma sprang hinter seinem metallenen Schreibtisch auf, sodass sein Stuhl an den Schrank dahinter stieß und schepperte. Er salutierte hastig. „Mein König, was kann ich für Euch tun?“

Viktor lächelte, denn er wollte den Mann nicht beunruhigen. „Ich hörte, dass es unter deinem Kommando gut läuft“, lobte er.

Hauptmann Toma senkte den Blick. „Ich tue, was ich kann.“

„Und das weiß ich zu schätzen“, sagte Viktor. „Dennoch möchte ich, dass du die Wachen in den Gängen um die Kerker verdoppelst.“

Obwohl Viktor seine Worte beiläufig äußerte, weiteten sich die Augen des Hauptmannes, aber er nickte sofort. „Wie Ihr befehlt.“

„Wir haben doch genug Männer?“, fragte Viktor, der sich bei der Einteilung seiner Leute vollkommen auf die damit beauftragten Kommandanten verließ.

„Sicher“, entgegnete der Hauptmann und nickte abermals.

„Gut“, sagte Viktor. „Dann macht weiter wie bisher.“ Er ließ den Hauptmann salutieren und ging dann hinaus auf den Gang. Schnellen Schrittes bewältigte er die restliche Distanz bis zum Ende des nächsten Ganges. Ein Aufzug brachte ihn nach oben. Noch bevor die Kabine stehengeblieben war, wählte er bereits Picassos Nummer. Einem Diener rief er beim Verlassen des Aufzuges zu, dass er Baron Abaza in sein Arbeitszimmer holen solle.

Der Diener eilte davon und Viktor ging mit langen Schritten in dieselbe Richtung. „Ich brauche dich hier“, sagte er in sein Handy, sofort als Picasso abnahm.

Picasso stockte kurz. „Ich bin gleich da.“

Viktor legte auf. Zeitgleich mit dem Baron traf er vor seinem Büro ein. „Gut, dass Ihr sofort kommen konntet.“

„Was gibt es denn so Dringendes?“, wollte Lorenzo wissen und folgte ihm in den Raum.

Viktor ging zu seinem Schreibtisch, knöpfte dabei seine graue Anzugjacke auf und antwortete, während er sich umdrehte. „Picasso wird gleich eintreffen. Ich ziehe es vor, euch beide gemeinsam zu unterrichten.“

Baron Abaza nickte knapp und ging zu einem Stuhl. Er wollte sich gerade setzen, da kam Picasso bereits in den Raum.

Viktor machte einen Schritt auf ihn zu, blieb aber stehen, als hinter ihm seine Spionin Anna Gestalt annahm. Kurz war er irritiert, dann aber erinnerte er sich daran, dass Picasso ihm erzählt hatte, dass er ihre Fähigkeiten unter die Lupe nehmen wolle. Er wertete es als positives Zeichen, dass Picasso sie mitgebracht hatte. „Gut, dass ihr so schnell da seid.“

Picasso hob fragend eine Augenbraue.

„Ich war gerade bei Vladimir“, sagte Viktor. Aller Augen richteten sich auf ihn. Er atmete ein. „Ich bin mir sicher, dass er an einem Plan arbeitet, um zu entkommen.“

Baron Abaza öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Viktor hielt ihn mit einer Geste auf.

„Ich weiß nicht, wie er es anstellen möchte, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann schafft er es vermutlich.“

Erneut wollte der Baron etwas einwenden, diesmal genügte aber ein Blick von Viktor. „Wir müssen herausfinden, was er im Schilde führt und wer ihm hilft.“

Picasso nickte. „Darf ich ihn verhören?“, fragte er direkt.

Viktor wartete, bevor er antwortete. Schließlich stimmte er zu. „Wenn ihm jemand etwas entlocken kann, dann du.“

Picasso nickte erneut.

Baron Abaza stand auf und begann im Raum umherzuwandern. „Es muss einen Verräter geben. Wie sonst sollte er es schaffen, zu entkommen?“

Viktor schlenderte zu seinem Stuhl und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. „Noch ist er nicht ausgebrochen. Ich habe die Wachen verdoppelt. Wir haben Zeit. Wahrscheinlich nicht so viel, wie wir gern hätten, aber noch ist er in Gewahrsam.“

„Ich rufe Dunkow an, dann kann er zusätzliche Verstärkung schicken“, sagte Picasso und zückte bereits sein Handy.

„Nein“, hielt ihn Viktor zurück.

Picasso sah verwundert auf.

„Ich mache das“, erklärte Viktor. „Wie lief es bei euch beiden?“

Picassos Blick glitt kurz zu Anna, dann sagte er: „Sie übernimmt das Kommando über die Spezialeinheit. Wir überprüfen Tomasov erneut. Die übrigen Drogenbosse werden ausspioniert.“

„Tomasov also?“, fragte Viktor. Wenn er etwas damit zu tun hatte, würde ihn das jedenfalls nicht wundern. Wo es Profit herauszuschlagen gibt, ist dieser Vampir nicht fern. „Ruf die Einheit zusammen. Ihr könnt die Villa als vorläufige Kommandozentrale nutzen.“

Picassos Augen weiteten sich, doch er wandte nichts ein.

Viktor stand auf. „Ich rufe Dunkow an und bespreche mit Lorenzo den Einsatz der Wachleute im Schloss. Du zeigst Anna derweil die Villa und stellst ihr die Einheit vor.“

„Grüß Michael von mir“, entgegnete Picasso und winkte Anna, damit sie ihm folgte.

Viktor sah ihnen nach und hoffte, dass die Zusammenarbeit zwischen den beiden funktionieren würde. Dann wandte er sich an Baron Abaza. „Während ich telefoniere, hol bitte alle Kommandanten herbei.“

Nickend verließ Baron Abaza den Raum und ließ Viktor zurück, der sich nun wieder langsam auf seinen Stuhl sinken ließ.
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„Ich kann verstehen, dass du verärgert bist, weil jetzt erzählt wird, dass du mit Martin nach Hause gefahren seist.“ Diana machte eine kurze Pause.

Nina nickte, sagte dazu aber nichts. Was würde das bringen?

„Ich weiß, dass dir die Party trotzdem gefallen hat“, sprach ihre Freundin weiter. „Ich habe auch gesehen, dass du mit guter Laune ins Taxi gestiegen bist.“

Worauf möchte sie hinaus? Über all das haben wir doch heute schon beim Mittagessen gesprochen. Nina wurde ungeduldig.

„Ich verstehe aber nicht, warum du seither eine so seltsame Laune hast.“

Meine Laune ist so seltsam, weil ich verwirrt bin. Frustriert ließ sich Nina auf ihre Couch im Wohnzimmer fallen und seufzte. Was soll ich ihr nur sagen? Ich kann ihr schlecht erzählen, dass ich von einem mir fremden Mann, oder besser gesagt, Vampir geträumt habe. „Ich habe nicht besonders gut geschlafen“, erklärte sie und hoffte, dass Diana nicht weiter nachhaken würde.

Ihre Freundin blieb nur kurz still. „Ist es immer noch, weil du Heimweh hast?“ Ihre Stimme war sehr sanft.

„Ja und nein“, sagte Nina, die Diana nicht anlügen wollte.

„Was ist es dann? Du kannst mit mir über alles sprechen.“

Ich vertraue dir, aber das, was in mir vorgeht, kann ich dir trotzdem nicht sagen. „Nun ja, die Party war schön. Ich habe mich amüsiert. Martin ist nett, aber irgendwie hat das alles noch schlimmer gemacht.“ Ihre Verwirrung hatte auch mit ihrem Chef zu tun, der privat ein interessanter Mann war. Viktor, der Vampir aus ihrem Traum, aber auch.

„Weil er dich interessant findet?“, fragte Diana geradeheraus.

Nina stockte. Ist das so? „Ich bin mir nicht sicher, ob er das tut, aber ich bin mir eben auch nicht sicher, was mit mir ist.“

Eine ganze Weile schwieg Diana. Vielleicht wartete sie darauf, dass Nina noch etwas sagte, oder sie überlegte selbst, was sie sagen konnte.

„Es tut mir leid.“ Nina war sich nicht sicher, wofür sie sich eigentlich entschuldigte. Sie wollte nur nicht, dass es zwischen ihnen irgendwelche Unstimmigkeiten gab.

„Du musst dich doch nicht entschuldigen. Ich möchte nur nicht, dass es dir schlecht geht. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass es so ist.“

„Aber dafür kannst du doch nichts“, sagte Nina schnell.

„Irgendwie schon, denn ich habe dich überredet, mitzugehen.“ Diana klang wirklich zerknirscht.

„Mach dir keine Sorgen. Ich bin nur ein wenig nachdenklich. Das gibt sich von selbst.“ Ich hoffe es zumindest.

„In Ordnung“, sagte Diana.

Nina war sich nicht sicher, ob ihre Freundin dadurch wirklich beruhigt war, aber als sie danach fragte, ob sie morgen wieder wie gewohnt miteinander essen würden, freute Nina sich. Sie verabschiedeten sich. Nina blieb auf der Couch und grübelte weiter. Nicht viel später klingelte ihr Telefon erneut.

„Was gibt es noch?“, sagte Nina lachend, als sie abnahm, weil sie davon ausging, dass es noch einmal Diana war. Wer sollte sie sonst anrufen?

„Äh, also, ich …“, stammelte eine männliche Stimme.

„Oh, Verzeihung“, gab sie zerknirscht von sich. „Ich dachte …“, dann stoppte sie. „Wer spricht da?“, fragte sie freundlich.

„Martin Levin“, sagte ihr Chef. „Ich wollte mich erkundigen, wie dir die Party gefallen hat und ob du am Wochenende gut nach Hause gekommen bist.“

Nina lächelte. Sie war geschmeichelt und verlegen zugleich, vor allem, weil er gerade eben noch Gesprächsthema gewesen war. „Ja also, die Party hat mir richtig gut gefallen und danke der Nachfrage. Ich bin gut nach Hause gekommen. Und Sie?“

„Jo, bitte lass den förmlichen Ton, wir waren doch beim Du“, sagte ihr Chef.

„Aber ich dachte, dass das nur für den Party-Abend gelten sollte.“

„Ich würde meinen, dass wir beide genau einschätzen können, in welchen Situationen ein förmlicher Umgang notwendig ist. Ich würde dich daher bitten, mich außerhalb der Arbeit nicht wie deinen Chef zu behandeln. Wäre das möglich?“

Nina lächelte. „Nun gut, Martin. Bist du gut nach Hause gekommen?“, versuchte sie es noch einmal.

Sofort klang er ganz anders. „Ich hatte es ja nicht weit“, sagte er spitzbübisch.

„Stimmt.“ Er besaß ein Apartment in demselben Gebäude.

Es wurde still am anderen Ende der Leitung.

Was möchte er? Nina sammelte ihren Mut, um …

„Äh, also Jo, ich rufe an, weil …“ Er stockte. „Ich wollte dich fragen, ob du mal mit mir essen gehst.“

Jetzt war sie es, die still blieb. Vielleicht hätte sie sich denken können, dass es auf so etwas hinauslaufen würde. Sie wusste jedenfalls noch nicht, was sie dazu sagen sollte. Ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen.

„Dein Schweigen ist Antwort genug.“ Martin klang traurig. „Schade, ich dachte, dass wir uns auf der Party gut verstanden hätten.“

„Du hast recht. Du bist ein netter Kerl“, sagte sie schnell.

„Aber?“, fragte er.

Nina war sich nicht sicher, was das Aber war. Was konnte ihr Besseres passieren, als ein neues Leben anzufangen und einen tollen Mann kennenzulernen? Obendrein einen, der eine erfolgreiche Firma leitete und ihr etwas bieten konnte. „Es liegt nicht an dir“, hörte sie sich sagen.

„Verschone mich bitte. Du weißt gar nicht, wie oft ich diesen Satz schon gehört habe“, sagte er und klang verbittert. „Du möchtest nicht mit mir essen gehen. Das ist in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen um unser Arbeitsverhältnis zu machen. Du bist eine sehr gute Sekretärin und es wird sich nichts ändern.“

Es hörte sich an als, leierte er den Satz herunter. Zu wie vielen Frauen hat er so etwas oder etwas Ähnliches wohl schon gesagt?

„Ich wünsche dir einen schönen Tag und entschuldige die Störung“, sprach er weiter.

Ehe sie sich weitere Gedanken machen konnte, sagte sie: „Warte, Martin.“

Erneut breitete sich Stille aus. Er hatte nicht aufgelegt.

„Es tut mir leid“, begann sie.

„Du musst dich für nichts entschuldigen.“

„Ich weiß, aber ich habe das Gefühl, dass ich es dir erklären möchte, wenn du mich lässt“, fügte sie hinzu.

Erneut schwieg er und wartete.

„Du bist wirklich nett. Ich würde unter anderen Umständen gewiss nicht Nein zu einem Essen sagen, aber …“ Sie stoppte und überlegte, wie sie fortfahren sollte. „Das alles ist neu für mich. Mein ganzes Leben ist neu für mich und ich habe das Gefühl, dass ich noch nicht angekommen bin.“

Als er nichts sagte, wurde sie nervös. „Bist du noch da?“

„Ja“, sagte er schnell. „Nur weiß ich nicht, was ich sagen soll. Auf jeden Fall danke ich dir für deine Aufrichtigkeit.“

„Ich fand den Abend sehr schön und es schmeichelt mir, dass du mit mir essen gehen möchtet, aber ich weiß nicht, ob ich dir das geben kann, was du möchtest.“

„Was möchte ich denn?“, fragte er direkt.

Äh? Nina war durcheinander. „Wie bitte?“, stammelte sie.

„Versteh das bitte nicht falsch, aber ich habe dich nur gefragt, ob du mal mit mir essen gehst. Ob du es glaubst oder nicht, ich werde dir nicht gleich einen Heiratsantrag machen. Du bist eine sehr attraktive Frau und wie ich gestern feststellen konnte, klug und interessant, keine Frage, aber ich denke, dass nichts dabei ist, mal essen zu gehen.“

Jetzt schwieg sie wieder. Er hat recht. Was ist schon dabei? Wir gehen ja nur essen.

„Bist du noch da?“, hörte sie ihn nach einer Weile fragen.

„Ja, und ich habe es mir überlegt. Ich würde gern mit dir essen gehen, wenn dein Angebot noch steht“, sagte sie schnell, bevor ihr Kopf wieder anfing, zu denken. Solch eine Erfahrung wie mit Vladimir wollte sie zwar nicht wiederholen, aber das war auch etwas anderes gewesen. Martin war kein Vampir, sondern ein normaler Mann. Und er war bisher wirklich freundlich zu ihr gewesen.

„Es freut mich, dass du deine Meinung geändert hast. Ich werde mein Bestes geben, damit du keinen Grund zur Beschwerde hast.“

Sie musste lächeln. „Wann hattest du denn vor, essen zu gehen?“

„Wie lange musst du denn morgen arbeiten?“, fragte er.

Sie lachte auf. „Du weißt genau, wie lange ich arbeiten muss.“

„Da ich mir eigentlich geschworen habe, nie mit Kolleginnen auszugehen, würde ich gern so tun, als ob wir keine wären. Wann hast du denn Pause?“

Nina zögerte kurz. Im Grunde verstand sie es aber, denn sie dachte auch so. „Ich mache um drei Uhr Mittagspause, aber für gewöhnlich esse ich mit einer Kollegin“, entgegnete sie.

„Und was ist, wenn diese Kollegin morgen nicht mit dir speist?“, fragte er.

Also wirklich – Diana? „Wie bitte?“, fragte sie.

„Nun ja“, druckste er herum. „Ich musste mir zunächst Mut machen und da habe ich mit Richard telefoniert. Diana hörte zufällig, was ich vorhatte, und meinte, dass sie ausnahmsweise einmal auf ein Mittagessen mit ihrer besten Freundin verzichten würde, wenn diese mit ihrem Chef ausgehen wollte.“

Nina war sprachlos. Zum einen, weil er nicht den Mut aufbrachte, ohne Rückendeckung nach einem Date mit ihr zu fragen, was sie bei ihm nie erwartet hätte, denn er wirkte unverschämt selbstsicher. Zum anderen freute es sie, dass Diana sie als beste Freundin bezeichnete. Ihr wurde bewusst, dass ihr Diana wirklich sehr ans Herz gewachsen war in der kurzen Zeit, die sie sie kannte. Und dass Diana wirklich besorgt um sie war, dass sie wollte, dass es ihr gut ging.

„Bist du jetzt böse und möchtest nicht mehr essen gehen?“, fragte er leise.

„Ich bin nur überrascht“, beeilte sie sich zu sagen. „Dann sehen wir uns zum Mittagessen. Weißt du schon, wohin wir gehen? Ich kenne mich ja noch gar nicht aus.“

Jetzt hörte sie wieder Freude aus seiner Stimme. „Ich zeige dir ein ganz besonderes Restaurant.“

„Oh, werde ich denn dann passend gekleidet sein?“

„Egal, was du trägst, du bist schön“, sagte er. „Entschuldige, ist mir so herausgerutscht. Ich verspreche dir, dass ich mich zurückhalten werde.“

„Ist schon gut“, sagte sie besänftigend. Es freut mich ja auch. „Bis morgen also.“

„Bis morgen. Ich freue mich schon“, sagte er.

Als sie aufgelegt hatten, ging Nina das Gespräch im Geiste noch einmal durch. Morgen spreche ich auf jeden Fall noch einmal mit Diana. Sie stand auf, um das Telefon wegzulegen. Mit gemischten Gefühlen schlenderte sie zur Anrichte, wo die Station stand. Ich frage mich, was mich davon abhält, mich auf Martin einzulassen. Wo doch alles so vielversprechend scheint. Ohne Vorwarnung blitzte das Gesicht von Viktor auf. Nicht zum ersten Mal heute. Sie erinnerte sich an ihren Traum. Nicht Martin, sondern Viktor war mit ihr auf der Party gewesen. Sie hatten geredet und getanzt. Verwirrt darüber, dass er ihr nun in den Sinn kam, scheuchte sie das Bild von ihm fort. Am besten machte sie sich gar keine Gedanken, denn was sein sollte, würde sein.
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„Die neuen Kleider sind wirklich schön geworden“, sagte Mila und sah von der Zeichnung in der Mappe auf. Sie erhob sich und ging mit dem Ordner zu Lucinda hinüber, die an ihrem Tisch saß. Sie warteten hinten im Büro auf den Sonnenuntergang, jeder noch einige Aufgaben erledigend.

„Findest du?“, fragte Luc.

Mila lachte, als ihre Freundin errötete. Dann hielt sie Lucinda die oberste Zeichnung hin. „Das hier wird dir sehr gut stehen.“ Auf dem Bild war ein knielanges, enges Kleid zu sehen, ähnlich dem, das Lucinda heute trug. „Die Farbe passt zu deinem Teint und deinen blonden Haaren.“

Lucinda nahm den Ordner entgegen und blätterte ihn durch. „Und dieses Outfit würde dir gut stehen.“

Mila beugte sich näher und besah sich das lila Strickkleid näher. Ihre Farbe war es allemal. Kurz sah sie an sich hinunter und lächelte. Am wohlsten fühlte sie sich dennoch in weiten Pullis und ihren Boots. Nickend ging sie zurück zu ihrem Platz, nahm ihren Becher in die Hand und trank einen Schluck.

„Unser ganzes Konzept geht wunderbar auf. Dass wir diesen Laden im Untergeschoss gefunden haben, deine Marketingstrategien und deine Designs, all das zeigt sich in den schwarzen Zahlen.“ Mila klopfte auf einen Hefter auf ihrem Tisch. „Das Lucindas könnte nicht besser laufen.“

„Wir sind eben ein super Team.“ Luc grinste breit.

„Da sagst du was. Ich bin dennoch froh, dass wir Marie eingestellt haben.“

Lucinda fasste ihre Haare zu einem Zopf zusammen und nickte. „Das Mädchen ist ein Glücksgriff. Sie kann verkaufen, hat ein angenehmes Naturell und weiß, wie man mit der Kasse umgeht.“

Mila lachte auf. „Ganz im Gegenteil zu mir.“

Lucinda griff sich den Stift und warf ihn nach Mila, doch die wich dem Geschoss aus. „Sag so etwas nie wieder, Partnerin. Zu einem erfolgreichen Laden gehört mehr als das Talent zum Verkaufen.“

Mila warf ihre Hände in die Höhe. „Ja, ja. Ist ja gut.“ Ich weiß, dass wir beide für den Erfolg unseres Ladens verantwortlich sind. „Tut mir leid, dass ich immer zweifle.“

Lucinda stand auf und ging um den Tisch herum zu Mila. „Nur weil du dir diese Idee in den Kopf gesetzt hast, stehen wir nun hier. Ich habe es dir schon einige Male gesagt, aber ich werde dir immer dankbar sein, dass du mir meinen größten Traum erfüllt hast.“

Mila lächelte. Sie arbeitete gern mit Lucinda, hatte aber, seit der Laden lief, das Gefühl, dass für sie die Reise nicht zu Ende war. Dass es da draußen noch mehr gab.

Lucinda drückte ihre Hand, als sie sich auf die Tischkante setzte. „Mila, versteh das nicht falsch, aber ich sehe, dass dich etwas bedrückt. Warum sagst du mir nicht, was es ist?“

Verunsichert sah Mila sich um. War es so offensichtlich? Langsam zog sie ihre Hand zurück. „Du hast recht, mich bedrückt etwas.“

Lucinda griff erneut nach ihrer Hand. „Ich spüre deutlich, dass du gern mit mir hier bist, aber das …“ Sie machte eine allumfassende Geste. „… ist mehr mein Traum als deiner. Hat es damit zu tun?“

Mila konnte im ersten Moment nichts entgegnen, denn Lucinda hatte mit ihren Worten den Kern getroffen. Ich bin vollkommen durcheinander. Sie suchte nach den passenden Worten, wollte so viel sagen, und doch kam nichts heraus.

Lucinda lächelte. „Sieh mal, es ist vollkommen in Ordnung, wenn du noch nicht genau weißt, was du machen willst. Also beruflich, meine ich. Ich bin schon einige Jährchen Vampirin und konnte mir darüber schon klar werden.“

Mila nickte dankbar. Ihre Freundin kannte sie gut. Und es war ja auch nicht so, dass Mila nicht mehr mit Lucinda arbeiten wollte. „Ich mache das gern mit dir.“

„Das weiß ich.“

„Ich möchte dich nicht im Stich lassen.“

„Das weiß ich auch, und das wirst du nicht.“

Mila knetete ihre Hände. „Ich weiß noch gar nicht, was ich will.“

Lucinda nickte lächelnd. „Und das ist in Ordnung. Es ist in den letzten Monaten viel passiert. Du warst in großer Gefahr und das kann vieles verändern.“

Mila trank einen Schluck Kaffee. Sie dachte nach.

„Ich hätte einen Vorschlag“, fuhr Lucinda fort. „Wir könnten noch jemanden einstellen. Dann kannst du deinen Führerschein in Ruhe fertig machen, Kurse in der Uni belegen oder etwas ganz Neues ausprobieren. Was hältst du davon?“

Mila ließ den Gedanken zu. „Das klingt gut.“

„Du kannst dich mit dem Thema Psychologie beschäftigen“, sagte Luc lächelnd. „Das würde dich doch interessieren, oder?“

„Ja“, sagte Mila. „Dann bist du gar nicht böse?“

Lucinda lachte. „Warum sollte ich böse sein? Durch dich ist mein Leben wie der Traum, den ich davon hatte.“

Mila verdrehte gespielt die Augen. „Jetzt übertreibst du aber.“

Lucinda schüttelte den Kopf. „Das hier ist mein Traum. Was für eine Freundin wäre ich, wenn ich dich hier festhalten würde, obwohl du es nicht willst.“

„Aber?“, wandte Mila ein.

„Kein Aber. Du bist ja nicht aus der Welt. Ich kann doch immer noch auf dich als Geschäftspartnerin zählen, oder nicht?“ Als Mila nickte, fuhr sie fort. „Das ist für mich das Wichtigste. Wenn dir die Arbeit hinter den Kulissen zu viel wird, dann können wir auch dafür jemanden einstellen. Ansonsten ziehst du dich eben ein wenig raus und suchst nach deiner Berufung.“

Mila lächelte. „Ich kann echt froh sein, so eine Freundin zu haben.“ Da klingelte ihr Handy.

„Picasso?“, fragte Luc.

Mila schüttelte den Kopf. „Nein, Adam.“ Sie ging nicht dran, stand aber auf. „Er wartet draußen.“

„Weiß Picasso davon?“, fragte Luc.

Mila sah sie zornig an. „Fängst du nun auch damit an? Adam ist ein Kumpel.“ Sie schnappte sich ihre Tasche.

„Ein Kumpel, auf den Picasso eifersüchtig ist“, warf Lucinda ein.

„Er wird sich damit anfreunden müssen, denn Adam ist korrekt und er gibt mir noch eine Fahrstunde.“ Mila ging zu Lucinda.

„Fahr vorsichtig“, sagte diese.

„Immer doch.“ Mila küsste ihre Freundin und wandte sich zur Tür.

Adam stand vor der Ladentür an die Scheibe gelehnt. Seine dunklen Haare trug er nun ein wenig länger. Sein muskulöser Körper und sein kantiges Gesicht gefielen Mila. Sie stutzte ein wenig, ihn ganz in Schwarz zu sehen.

„Heute so trist?“ Auf das Küsschen zur Begrüßung verzichtete sie, da er sich nach wie vor versteifte, als würde Picasso um die nächste Ecke kommen.

Adam stieß sich lässig von der Wand ab und zuckte in Bezug auf Milas Spruch zu seinen Klamotten die Schultern. „Weiß Picasso, dass wir eine Runde fahren?“, fragte er prompt.

Mila verdrehte die Augen. „Nicht du auch noch.“

Fragend sah er sie an.

„Er ist unterwegs und ich kann tun und lassen, was ich will.“

Adam nickte. „Okaaay.“ Es war offensichtlich, dass er mit der Antwort nicht ganz zufrieden war.

Während sie Richtung Ausgang gingen, knuffte sie ihn in die Schulter. „Weißt du, er wird dir nicht den Kopf abreißen.“

Adam hielt ihr die Tür auf.

„Picasso ist zwar ein wenig eigen, aber du bist zu gut, als dass …“ Mila hielt inne, als sie seinen fassungslosen Blick sah. „Ein Scherz, Adam“, sagte sie nachdrücklich.

Zusammen gingen sie über den fast leeren Parkplatz auf Adams schwarzen Honda Civic zu. Das Auto passt zu ihm. Mila wandte sich zur Fahrerseite und hielt ihm ihre Hand hin.

Adam kramte nach dem Schlüssel und warf ihn ihr übers Autodach zu. Mila fing ihn auf.

„Was denkst du, wie viele Fahrstunden werde ich noch brauchen?“ Hoffentlich ist das die letzte. Adam hatte gesagt, dass er jemanden kennen würde, der ihr einen offiziellen Führerschein ausstellen könnte. Ich will die Karte endlich in der Hand haben.

„Das werden wir heute sehen“, sagte Adam und zwinkerte ihr zu.

Grinsend stieg Mila ein. Das wäre ja was. Als Adam saß, legte sie den Schlüssel in die Mittelkonsole und drückte den Startknopf.
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Mila lag nackt auf dem Bett. Eine feine Gänsehaut überzog ihre Haut und ließ sie prickeln. Mehr als eine Stunde war bereits vergangen, seit sie auf die Rückkehr von Picasso wartete.

Wo bleibt er denn nur? Dass er sich nicht gemeldet hatte, war nicht ungewöhnlich. Ungewöhnlich war aber, dass er sie nackt liegen ließ. Sonst schaffte er es immer irgendwie, sich, wenn auch nur für ein paar Minuten, zu verdrücken und sie glücklich zu machen.

Jetzt reicht es.

Sie war sich noch nicht sicher, ob sie sich Sorgen machen sollte, würde aber keineswegs weiter frieren. Ihre schlanken Beine voran, schwang sie sich aus dem Bett und huschte auf Zehenspitzen in den Flur. Sie nahm ihren Bademantel vom Haken an der halb offenen Badezimmertür und zog ihn an. Der Gürtel war nirgends zu sehen, also schwang sie eine Seite über die andere und hielt die Teile mit ihren Händen fest. Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer. Ihr Blick huschte über den Boden und die Möbel, denn der fehlende Gürtel ihres Morgenmantels musste ja irgendwo sein. Da. Schnell lief sie zum Bett und hob ihn auf. Muss wohl hier heruntergefallen sein.

„Da bist du ja“, hörte sie Picassos Stimme und drehte sich um.

Er sah an ihrem Körper hinab. „Du bist nicht nackt.“

„Und du kommst spät“, sagte sie, legte schnell den Gürtel um und verknotete ihn.

Picasso grinste frech. „Ich komme nie zu spät.“ Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, packte ihren Kopf und drückte seine Lippen auf ihre.

Mila blieb die Luft weg. Ihr Körper fühlte sich sofort wie Butter an. Und hätte er sie nicht festgehalten, dann wäre sie vermutlich zusammengesackt.

Picasso drückte sich nur so weit von ihr weg, dass er ihr Gesicht sehen konnte. „Findest du den Stoff nicht ein wenig überflüssig?“

„Mir war kalt“, erklärte Mila.

Einen kurzen Moment sah er sie noch an, dann hob er sie mit einem Ruck hoch wie ein Mann seine frisch angetraute Ehefrau.

Mila entwich ein Seufzer.

„Na, dann wollen wir mal dafür sorgen, dass es dir gleich schön warm wird.“ Damit ließ er sie vorsichtig auf die Decke hinab. Schnell legte er sich neben sie und küsste sie erneut, während seine Hände bereits unter den Mantel fuhren.

Mila spürte seine warmen Finger wie sie über ihren Bauch zu ihren Brüsten glitten und ließ sich vollkommen auf die Situation ein. Ihre Hände gingen wie von selbst zu Picassos Gürtel und nestelten daran herum.

Kurz darauf spürte sie sein ganzes Gewicht auf ihrem Körper und stöhnte. Mit der Zunge fuhr Picasso ihren Hals entlang und ließ gleichzeitig eine seiner Hände nach unten gleiten.

Mila keuchte und zog ihn zu sich.

„Ich hab nicht so viel Zeit, aber später …“

Den Rest verstand Mila nicht mehr, da sein Kopf in vampirischer Geschwindigkeit ihren Körper entlang nach unten wanderte. Stöhnend bäumte sie sich auf, während die Welt sich um sie herum zu drehen begann.

Mila wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Obwohl sie vollauf befriedigt war, hielt sie Picasso an der Hand fest, als er aufstehen wollte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er seine Hose und sogar seine Socken ausgezogen hatte, aber es war natürlich auch schnell gegangen.

Picasso nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen. „Es tut mir leid, aber ich muss los.“

Mila forschte in seinen Augen. „Hast du einen Auftrag von Viktor?“

Picasso nickte, ließ sie los und griff nach seiner Hose. „Er war bei Vladimir und glaubt, dass er etwas plant.“

„Was?“ Mila fuhr auf. Bei der Erwähnung von Vladimir schauderte sie. Hatte ihr Körper eben noch aus ganz anderen Gründen gebebt, war die Stimmung nun dahin. Unruhe breitete sich in ihr aus.

Picasso war sofort bei ihr und schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, er sitzt gut verwahrt im Kerker.“

Mila wusste nicht, was sie davon halten sollte. „Kannst du mir später mehr erzählen? Ich …“ Sie hielt inne und zog die Decke über sich. Plötzlich fröstelte sie.

Sofort nahm Picasso sie in die Arme. „Mila, du musst dir keine Sorgen machen, dass dir etwas geschieht. Ich lasse nicht zu, dass er noch einmal in deine Nähe kommt.“

Mila schmiegte sich an ihn. „Ich weiß. Es ist nur, dass ich nicht gedacht hätte, dass … er entkommen könnte.“

„Er wird nicht entkommen“, sagte Picasso und stand auf. „Viktor hat bereits weitere Schutzmaßnahmen getroffen und ich war heute mit Anna …“

„Du warst mit Anna unterwegs? Was habt ihr gemacht?“, fragte sie und vergaß Vladimir für einen Moment.

Picasso zog seine Hose an und schloss den Knopf. Dann suchte er seine Socken. „Wir haben uns noch einmal die Drogenbosse vorgenommen. Anna wird die Spezialeinheit befehligen, während ich …“

„Allein losziehe“, vollendete Mila seinen Satz und zwang ihn damit, aufzusehen.

Picasso zögerte kurz, dann nickte er. „Wie gesagt, du musst dir keine Sorgen machen.“ Während er seine Socken, sein Shirt und seine Schuhe anzog, erzählte er weiter. „Ich werde mit Anna und der Einheit kooperieren, aber es ist besser, wenn sie sie führt, denn ich brauche ein wenig Bewegungsfreiheit.“

Mila lächelte, als er sie wieder ansah.

„Was?“, fragte er und schnappte sich seine Lederjacke. Ohne die war er nicht vorstellbar.

„Wie ist sie so?“, fragte sie.

„Wer?“, fragte er, als wüsste er nicht, von wem sie sprach, und wandte sich zur Tür. „Sie ist ganz in Ordnung.“

Als Picasso an der Tür war, rief Mila: „Warte.“

Er sah über seine Schulter.

„Pass auf dich auf“, sagte sie.

Picasso nickte und wollte sich gerade abwenden, als Mila absichtlich die Decke ein wenig herunterrutschen ließ. Der Ansatz ihrer Brüste wurde sichtbar. In seinen Augen blitzten es auf und er leckte sich über die Lippen.

„Ich hoffe, dass du nicht allzu spät kommst, denn ich würde gern da weiter machen, wo wir stehen geblieben sind.“

Er stand starr da und einen Moment glaubte sie, dass er sich erneut auf sie stürzen würde.

„Erde an Picasso“, sagte sie und grinste breit.

Er schüttelte träge den Kopf, als wäre er benommen. Kurz darauf wurde sein Blick klar. „Äh, ja. Ich bin so schnell es geht wieder da.“

„Kannst du mir eine SMS schicken, damit ich nicht wieder frieren muss?“, fragte sie.

„Äh, natürlich“, sagte er und schluckte mühsam. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ging er rückwärts aus der Tür.

„Pass auf, dass du nicht irgendwo anstößt“, neckte sie ihn.

Er hielt noch einen Moment inne.

„Ach ja, was ich dich noch fragen wollte.“ Mila strich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Hättest du etwas dagegen, wenn auch Anna zum Essen kommt?“

Picasso sah sie gequält an. „Dann kannst du am besten auch noch Adam einladen.“

Milas Augen weiteten sich. „Eigentlich gar keine so schlechte Idee.“ Doch als sie seinen Blick sah, fügte sie schnell hinzu. „Wir müssen ja nicht gleich übertreiben. Können ja später alles noch besprechen.“

„Schreibst du mir auch eine SMS, wenn mich hier eine Überraschung erwartet?“

Sie musste bei Picassos Blick lächeln. „Natürlich. Mach dir keine Gedanken, ich weiß ja, was du von häuslichen Partys hältst.“

Einen Moment sah es so aus, als würde er noch etwas sagen wollen, dann ging er.

So schnell wie Picasso weg war, tauchte Vladimir noch einmal in ihren Gedanken auf. Mila presste die Decke an ihren Körper. Eine Kälte, wie sie sie nur bei ihm empfand, stieg in ihr empor. Die Gänsehaut, die sich auf ihrer Haut bildete, hatte nichts mit dem wohligen Gefühl zu tun, das sich bei ihr einstellte, wenn Picasso sie berührte. Um nicht zu grübeln und um die Kälte zu verscheuchen, stand sie auf und ging ins Bad. Eine heiße Dusche würde ihr guttun, sie wärmen und ihre Gedanken ordnen.

Während das warme Wasser ihren Körper hinablief, stand sie einfach nur mit geschlossenen Augen da. So wie das Wasser in den Abfluss floss, verflüchtigte sich allmählich die dunkle Wolke um ihre Gedanken und legte ihren ursprünglichen Plan frei. Seit Picasso wieder mit Viktor sprach, überlegte sie, wie sie die beiden außerhalb der Arbeit an einen Tisch bekommen könnte. Picasso wusste bereits, dass sie ein Essen plante, und er hatte es wohl auch schon an Viktor weitergegeben. Nun war es an ihr, dieses Ereignis zu planen. Ich brauche Lucindas Hilfe.

Mila drehte sich unter der Dusche um, nahm Picassos Duschgel und seifte sich schnell damit ein. Dann wusch sie sich mit vampirischer Geschwindigkeit die Haare und spülte den Schaum ab. Nachdem sie das Wasser abgestellt hatte, schnappte sie sich ein Handtuch und trocknete sich nachlässig ab. Ein Tuch um ihren Kopf geschlungen, ein weiteres um ihren Körper, trat sie ins Schlafzimmer, um Kleidung zu holen. Angezogen, nach Picasso riechend und mit einem Turban um den Kopf lief sie die Treppe hinab. Sie holte ihr Handy aus der Küche und wählte bereits, als sie zu ihrem Lieblingskorbsessel im Wintergarten ging.

„Mila, stimmt etwas nicht?“, fragte Viktor und erinnerte sie damit an alte Zeiten.

„Was sollte denn nicht stimmen?“, sagte sie so ruhig wie möglich. Ich dachte, dass wir das hinter uns hätten. Obwohl sie es hasste, wenn Viktor so überbesorgt war, wollte sie nicht streiten. Und wenn sie ihm erzählen würde, dass sie vollkommen befriedigt war, weil Picasso gerade zu Hause gewesen war, dann wäre das gemein.

„Tut mir leid“, sagte Viktor schnell. „Alte Gewohnheit.“

„Ist schon gut“, lenkte sie ein und begann, eine Haarsträhne um ihren Finger zu rollen. Ihre Haare waren ganz schön lang geworden. Von dem Bob, den sie einst getragen hatte, war nichts mehr übrig. Ihre Haare waren nun so lang wie die ihrer Schwester. Komisch, dass ich gerade jetzt an sie denke. Sie stellte sich bewusst Viktor hinter seinem Schreibtisch vor. „Tut mir leid, dass ich dich störe, aber ich wollte dich nur kurz etwas fragen.“

„Klar, was gibt es?“, wollte der König wissen. Im Hintergrund hörte sie Rascheln und eine Tür, die geschlossen wurde.

„Wir würden gern dich und Anna zum Essen einladen.“

„Anna?“, fragte er.

So unsicher? „Ja, warum denn nicht?“

Viktor sagte nichts.

„Sie gehört zu deinem Leben, Picasso arbeitet schon mit ihr und ich möchte sie auch näher kennenlernen.“

„Denkst du nicht, dass es zu früh …“

„Wovor hast du Angst?“, fragte sie direkt. „Glaubst du, dass Annas Gegenwart Picasso daran erinnert, was du getan hast? Du kennst ihn doch. Er wird es nicht vergessen.“ Wir beide kennen Picasso.

„Vielleicht hast du recht“, sagte Viktor so leise, als würde er sich noch immer nicht sicher sein.

„Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, bevor ich ins Schloss ging?“, fragte sie nun.

„Worauf willst du hinaus? Ich habe vieles gesagt.“

„Du hast damals gesagt, dass wir eine Familie sind. Meinst du nicht, dass jetzt lange genug Eiszeit geherrscht hat? Es ist gut, wenn Anna und Picasso sich auch privat kennenlernen.“

„Aber so schnell?“, wandte Viktor leise ein.

„Vertrau mir da bitte. Mein Gefühl sagt mir, dass es richtig ist. Außerdem habe ich Luc und ihren Mann Antonio ebenfalls eingeladen. Falls mein Plan nicht aufgeht …“

„Rettet uns Lucinda“, vollendete Viktor ihren Satz und lachte.

Mila lachte ebenfalls. „Informierst du sie?“

„Wann sollen wir denn kommen?“

„Passt Samstag?“, fragte sie.

„Es passt und ich freue mich“, entgegnete er so schnell, dass sie sich erneut an früher erinnert fühlte, wo Viktor des Öfteren alles hatte stehen und liegen lassen, um sich mit ihr zu treffen.

Diesmal geht es nicht um mich, sondern um Picasso.

„Schön. Ich freue mich.“ Sie verabschiedete sich und legte auf. Lucinda schrieb sie wie versprochen eine SMS, denn ihre Freundin würde sowieso später für die gemeinsame Planung vorbeikommen. Zufrieden holte Mila ihren Laptop und begann, eine Einkaufsliste zu erstellen. Das Geschirr, Besteck, die Tischdecke, die Gläser und die benötigte Dekoration hole ich aus der Villa.
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Nina stockte, als ihr Blick auf die Glasfront vor ihr fiel. Der Anblick erinnerte sie an das Penthouse von Vladimir, dessen Wände zu zwei Seiten auch aus Glas bestanden hatten.

„Alles in Ordnung?“, fragte Martin besorgt. Er war an sie herangetreten und hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt. Der livrierte Ober stand mit ebenfalls erhobener Hand an ihrer anderen Seite, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

Nina rang sich ein Lächeln ab. Tief sog sie die Luft ein, um sich zu beruhigen. „Ich bin anscheinend nicht ganz schwindelfrei.“ Mit dieser Notlüge konnte sie leben. Sie befanden sich in der höchsten Etage des Gebäudes und der Speisesaal drehte sich um seine eigene Achse. Ein spektakulärer Rundblick auf Endaro, aber nicht, wenn man schlechte Erinnerungen mit Räumen aus Glas verband.

„Möchten Sie einen anderen Platz zum Speisen?“, fragte der Ober.

Nina atmete noch einmal aus. „Nein. Es wird schon gehen.“

Mit noch immer besorgtem Blick wartete Martin, bis sie sich setzte, und nahm dann auch Platz. „Tut mir leid. Ich dachte, dass es dir hier gefallen würde. Ich hätte dir erzählen sollen, was …“

Nina fasste über den Tisch nach seiner Hand. „Es ist ein tolles Restaurant. Und es geht wieder.“ Sie lächelte. „Wirklich.“

„In Ordnung“, sagte Martin schließlich. „Dann lass uns wählen.“ Er reichte ihr die in braunes Leder gebundene Karte.

Bei all den Speisen lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Sie bestellte sich Lachsfilet, Kartöffelchen und Gemüse. Bei der Beschreibung des Gerichts musste sie an Cornelia denken, die eine gute Köchin gewesen war und ihr oft genug Ähnliches zubereitet hatte.

Nina erfuhr während des Essens, dass Martin jeden Winkel der Bira-Inseln kannte und dass er eine gemeinnützige Organisation für Kinder gegründet hatte. Gern hätte sie ihn darüber eingehender ausgefragt, aber als sie auf ihrer Armbanduhr sah, wie spät es war, erschrak sie. „Die Mittagspause ist längst vorbei.“

Martin zwinkerte ihr zu. „Zufälligerweise kenne ich deinen Chef und kann ein gutes Wörtchen für dich einlegen.“

Sie lachte auf. „Na, wenn das so ist. Vielleicht habe ich ja Glück und mein Chef ist noch gar nicht im Büro.“

Er zahlte und sie verließen das Restaurant. Während sie zu Fuß zur Arbeit gingen, denn mit dem Taxi würden sie noch länger brauchen, beobachtete Nina ihren Chef. Er wirkte zufrieden. Vor sich hin lächelnd schritt er die Straße entlang. Sie musste zugeben, dass sie sich an seiner Seite wohlgefühlt hatte. Martin war ein angenehmer Gesprächspartner und ein interessanter Mann und dennoch … Was hält mich zurück? Warum kann ich mich darauf nicht einlassen?

Bevor sie weiter überlegen konnte, standen sie vor der Firma. Als sie das Gebäude betraten, war an ein Gespräch nicht mehr zu denken, denn die Geschäftigkeit der Halle überfiel sie sofort. In ihrer Etage bedankte sie sich bei Martin und ging in ihr Büro, während er seines aufsuchte.

Schon tauchte Diana in der Tür auf. „Und? Wie war das Essen?“

Neugierig wie eh und je. Nina tat, als wäre Diana nicht da, legte ihre Tasche in die Schublade und setzte sich an ihren Schreibtisch.

„Komm schon, du wirst mir doch nicht böse sein?“ Diana knetete nervös ihre Hände.

Ein wenig darf ich dich doch zappeln lassen? Mit Mühe verbarg Nina ihre Freude, es ihrer Freundin nicht so leicht zu machen, und startete ihren Computer. Du bist selbst schuld, du hast Martin ermuntert. Auch wenn es ein angenehmes Essen gewesen war, herrschte in ihrem Inneren ein Gefühlschaos, das nicht nur mit Martin zu tun hatte. Immer wieder sah sie ihren Vater, Vladimir oder Viktor vor sich. Drei Vampire, die ihr Leben auf den Kopf gestellt hatten.

„Jo, ich hab’s nicht böse gemeint.“ Diana verließ mit hängenden Schultern ihr Büro.

Nina hielt es ungefähr eine Sekunde auf ihrem Platz aus, dann stand sie auf. „Diana“, rief sie. Sofort erschien Dianas Kopf in der Tür, als hätte sie nur auf Ninas Reaktion gewartet.

„Ich bin dir nicht böse.“

Ihre Freundin fasste sich ans Dekolleté und atmete erleichtert aus. Lächelnd kam sie herein. „Erzählst du mir von dem Essen?“

„Es war schön“, sagte Nina und ließ sich auf den Stuhl sinken.

„Aber …?“, fragte Diana.

Nina antwortete nicht. Ich weiß es nicht, dachte sie. Ausweichend sagte sie. „Er ist mein Chef.“

„Wirst du noch einmal mit ihm ausgehen, wenn er dich fragt?“, wollte ihre Freundin unvermindert neugierig wissen.

Mit gesenktem Blick antwortete Nina. „Ich weiß es nicht.“

Diana kam einen Schritt näher. „Es ist okay, Jo. Wenn du Zeit brauchst, dann nimm sie dir.“

Nina sah auf. Danke. Dass ihre Freundin ihr nichts vorwarf, freute sie.

„Ich mische mich auch nicht mehr ein“, sagte Diana. „Den Anstoß, den ihr brauchtet, habe ich euch gegeben.“ Sie grinste.

Ja, sie hat wirklich etwas ins Rollen gebracht, dachte Nina.

Nachdem Diana gegangen war und sie allein gelassen hatte, stürmten allerlei Gedanken auf sie ein. Werde ich noch einmal mit Martin ausgehen? Was nur hemmt mich, mich einfach darauf einzulassen?

Das Klingeln des Telefons schreckte sie auf. Nachdem sie sich gefasst hatte, drückte sie den Knopf und begrüßte den Anrufer. Dann fragte sie: „Was kann ich für Sie tun?“

Keine Antwort.

„Hallo, wer ist da?“

Erneut keine Antwort.

Wütend legte sie auf. Wahrscheinlich erlaubte Nicole sich erneut einen Spaß. Kurz dachte sie daran, zu Martin zu gehen, sie stand sogar schon, doch als sie es bemerkte, setzte sie sich wieder.

In der Tür stand ein fremder Mann. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

Nina strich über ihren Anzug. „Alles bestens.“

Der Mann verschwand aus ihrem Sichtfeld, wahrscheinlich hatte er beim Vorbeigehen ihren Ausbruch mitbekommen.

Den Rest des Tages lenkte sie sich mit Arbeit ab. Zwar verging die Zeit dadurch ein wenig schneller, aber sie schaffte nur einen Bruchteil der Aufgaben, die sie sonst erledigte. Dies lag vor allem daran, dass ihre Gedanken immer wieder abschweiften.

Sie dachte an ihre Mutter, die zwar nicht ihre Mutter gewesen war, die ihr aber bei allem Kummer zur Seite gestanden hatte. Wäre sie noch am Leben, wäre dies eine Situation, mit der Nina zu ihr gegangen wäre.

Dann dachte sie an ihren Vater. Oder besser gesagt, an den Mann, der so viele Jahre vorgegeben hatte, ihr Vater zu sein. Noch immer schockierte es sie, wie leicht es gewesen war, sie zu täuschen. Alles im Hause Abaza war nach ihr ausgerichtet gewesen. Sie hatte ein normales Leben geführt. Klar, einige Dinge waren ihr seltsam vorgekommen, aber für alles hatte man ihr Erklärungen aufgetischt. Ihr Vater arbeitete angeblich den ganzen Tag. Nun wusste sie, dass er geruht hatte, weil er die ganze Nacht arbeitete. Ihre Mutter konnte aufgrund ihrer Hauterkrankung nicht mit ihr vor die Tür. Jetzt war ihr klar, dass sie nicht vor die Tür konnte, weil Vampire kein Sonnenlicht vertrugen. Dann der Vorfall mit dem kaputten Fenster, bei dem ein Vampir verletzt worden war. Auch dafür hatten sie ihr Lügen aufgetischt. Wäre sie nur aufmerksamer gewesen, dann hätte sie es herausbekommen.

Nein, dachte sie. Nichts hätte ich herausbekommen. Nina starrte auf die Unterlage. Sie hatte sie bekritzelt. Hektisch riss sie das Blatt heraus und zerknüllte es.

Sie war getäuscht worden, weil es keinen Grund gab, zu denken, dass etwas nicht stimmte, denn sie hatte trotz allem ein gutes Leben gehabt. Sie hatte keine Geldsorgen. Ihre angeblichen Eltern hatten versucht, alles zu ermöglichen, was sie sich wünschte, und alle um sie herum waren freundlich zu ihr gewesen. Ja, sie hatten sie sogar geliebt. Und das ist es, was mir am meisten wehtut. Die, die sie aufgezogen hatten, hatten sie belogen und es angeblich aus Liebe getan. Aber wer, der jemanden liebte, tat so etwas?

Ein Klopfen ließ sie aufsehen. Im Türrahmen stand Philipp, einer der Anwälte von Martin. „Jo, bist du so nett und schaust das Schreiben bis morgen durch?“

Nina stand auf und nahm es entgegen. „Natürlich.“ Wieder allein ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch. „Schluss mit den ganzen Gedanken.“ Sie schmiss das zerknüllte Blatt in den Müll und nahm sich das Anwaltsschreiben vor, doch ihre Gedanken schweiften nach wie vor immer wieder ab. Sie zwang sich, innezuhalten, atmete ein paarmal tief durch und versuchte erneut, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Das Schreiben zeigte ihr deutlich ihren Weg. Sie wollte Anwältin werden und das würde sie auch. Nichts darf mich jetzt ablenken. Durch ihren Umzug war ihr Leben ins Stocken geraten, aber immerhin hatte sie noch eines. Hätte es diese Veränderung nicht gegeben, dann wäre ihr Leben auch nicht mehr. Sie konnte froh sein, dass sie ihr Studium mit Einverständnis von Martin Levin wieder aufnehmen konnte. Die Kurse, die sie vorher schon belegt und bestanden hatte, wurden dank Picasso alle anerkannt. Diesem Vampir musste sie dankbar sein und nicht zuletzt ihrer Schwester, die ihr das Leben gerettet hatte. Und schon wieder drifteten ihre Gedanken ab.

Es hat keinen Sinn. Sie holte erneut tief Luft und wählte die Nummer von Martin Levin.

„Was gibt es?“, fragte er.

„Kann ich für heute Schluss machen?“, fragte sie direkt.

Einen Moment herrschte Stille, dann fragte er leise. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja“, log sie. „Ich würde nur gern von zu Hause aus weiterarbeiten, da ich dort meine Bücher habe.“

„Natürlich. Du weißt aber, dass du jederzeit auf unsere Bibliothek zugreifen kannst.“

Nina nickte, beeilte sich dann aber zu sagen: „Ich weiß, es ist nur so, dass ich in meinen Werken bereits Post-Its habe, die wichtige Stellen markieren.“

„Du musst dich mir nicht erklären. Bis morgen dann“, sagte er. Nachdem er ihr noch einen schönen Tag gewünscht hatte, legte sie auf, packte langsam ihre Sachen und verließ das Büro.

Draußen empfingen sie Wärme und Verkehrslärm. Normalerweise rief sie sich ein Taxi, aber heute würde sie laufen. Die frische Luft wird mir guttun. Und weit hatte sie es nicht. Nina lief zur nächsten Ampel und musste prompt warten. Hinter ihr blieb jemand stehen. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter auf einen jungen Mann, der auf sein Smartphone starrte. Sein Gesicht war von einer Kappe verdeckt.

Nina überquerte bei Grün die Straße und schlenderte gemütlich den Weg entlang. Kurz hatte sie das Gefühl, dass der Mann sie verfolgte. Es verging aber, denn er lief an ihr vorbei und verschwand in der nächsten Seitengasse. Jetzt wirst du auch noch paranoid, sagte sie sich. Wenn du zu Hause ankommst, überlegst du dir, wie du mit dieser Situation umgehen möchtest, und zwar ein für alle Mal.

Fünf Straßen weiter sah Nina hinab auf ihre Schuhe. Wenn sie weiter zu Fuß ginge, würde sie sich Blasen laufen. Ohne lang zu überlegen, holte sie ihr Handy heraus und ließ sich doch ein Taxi kommen.

Sobald sie im Wagen saß, fiel die Anspannung von ihr ab. Sie zog die Schuhe aus und lehnte sich zurück. Das Gefühl bei dem Kerl an der Ampel hatte sie wieder an Vladimir erinnert. Nur dass es bei Vladimir viel stärker gewesen war. Du hast jedes Mal Angst vor ihm gehabt. Jetzt konnte sie nicht mehr nachvollziehen, warum sie sich überhaupt mit ihm eingelassen hatte.

Nina drehte ihren Kopf zum Fenster. Sie versuchte, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die sie sah. Die Menschen an der Bushaltestelle, die Frau mit dem Hund, eine Reklame, die Werbung für einen neuen Burger machte.

Endlich hielt das Taxi vor ihrer Wohnung. Sie wunderte sich immer noch, dass man in der Stadt zu Fuß häufig schneller war. Sie zahlte und stieg aus. Am Eingang kramte sie ihren Schlüssel hervor und trat in den Flur. Ihre Wohnung lag im obersten Stockwerk, also ging sie zum Aufzug, der sich links im Gang befand. Gleich bin ich zu Hause, dachte sie. Dann nehme ich ein Bad und entspanne.

Die Tür glitt auf und Nina stieg ein. Vom Gefühl her brauchte der Aufzug ewig, bis er im dreiunddreißigsten Stockwerk ankam. Als sich die Tür endlich öffnete, fühlte es sich an, als wäre sie den Weg bis hierher doch zu Fuß gelaufen. Zum Glück hab ich die nächsten beiden Tage Uni. Vielleicht höre ich auf Dianas Rat und fehle einfach? Sie sperrte ihre Wohnungstür auf, ließ sie zufallen, legte im Gehen ihre Handtasche auf den Esszimmertisch und steuerte die Couch an. Als sie sich darauf sinken ließ, entwich ihr der Atem wie bei einem löchrigen Reifen. Einen Moment vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, dann hob sie den Kopf.

Einen Gedanken hatte sie stärker vermieden als alle anderen. Er drängte sich ihr geradezu auf. Wie Cornelia, ihre Kinderfrau, immer gesagt hatte, es brachte nichts, Dinge aufzuschieben, denn sie kehrten immer wieder zu einem zurück. Ehe sie es sich versah, saß sie am Tisch im Esszimmer, einen Block vor sich und einen Stift in der Hand. Wie von selbst tauchten die Wörter auf dem Papier auf. Sie schrieb das nieder, was sie bewegte. Als sie fertig war, schaute sie auf die Zeilen hinab. Was sie geschrieben hatte, schockierte sie, denn sie hatte sich geschworen, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. In ihrem Inneren jedoch hatte sich der Gedanke breitgemacht, dass sie ohne Antworten nicht abschließen konnte.

Lieber Viktor, verehrter König,

ich weiß, dass ich alles hinter mir lassen muss, aber es fällt mir schwer. Ihr sagtet, dass ich mich jederzeit bei Euch melden darf. Ich habe Fragen, die mich beschäftigen und nicht loslassen. Ich fürchte, dass ich mit der Vergangenheit ohne Eure Hilfe nicht abschließen kann. Ich hoffe, dass diese Zeilen Euch erreichen und Ihr mir helfen könnt.

In Dankbarkeit, N.

Als sie die Zeilen noch einmal las, war sie kurz davor, sie zu zerknüllen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Sie faltete das Papier, steckte es in einen Umschlag und ließ diesen unverschlossen auf dem Tisch liegen. Als sie ins Badezimmer ging, drehten sich ihre Gedanken um die Frage, was passiert wäre, wenn sie statt Vladimir seinen Bruder Viktor getroffen hätte. Hätte dies an ihrer Situation etwas geändert? Hätte ich mein altes Leben noch?
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Picasso nahm mit einer Akte in der Hand im Foyer der Villa Gestalt an. Sein Blick glitt über den Marmorboden zur Treppe. Wie oft ist Mila mir darauf entgegengekommen? Schmunzelnd wandte er sich zum Durchgang ins Wohnzimmer, die Kellertreppe ignorierend. Dort hatte er oft mit Viktor zusammengesessen. Was er allerdings im Wohnzimmer sah, ließ sein Schmunzeln sofort sterben.

Jana stand so dicht vor Anna, dass sich ihre Nasen fast berührten.

„Aus Erfahrung wissen wir, dass Vladimir ein nicht zu unterschätzender Gegner ist“, sagte sie spitz.

„Ich weiß das“, presste Anna hervor.

Wenn man mal kurz … Picasso sah von der einen Frau zur anderen. Gleich zucken noch Blitze zwischen ihnen hin und her.

Janas Augen verengten sich eine Spur. „Und woher, bitteschön?“, fragte sie herausfordernd und stemmte ihre Hände in die Hüften. Kurz schaute sie zu ihm hinüber und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.

Anna straffte sich. „Ich stehe in engem Kontakt zu Viktor.“

Janas Augen weiteten sich, vielleicht weil Anna den Titel König weggelassen hatte.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, und das hatte sie eindeutig vor, glitt Picasso zu den Vampirinnen hinüber. Beide drehten ihm sofort die Köpfe zu. Kaum merklich schluckte er, sich Janas durchdringenden Blickes bewusst. „Wir sind nicht zum Streiten hier“, sagte er und sah fest von der einen zur anderen. Als Anna ihn nun auch musterte, hätte er sich am liebsten wieder materialisiert. Ich weiß schon, warum ich allein arbeite.

Jana sah wieder Anna an. Leider keine Spur gelassener. Beide Frauen musterten sich weiterhin feindselig.

Picasso wandte sich den anderen Vampiren im Raum zu. Das müssen die beiden untereinander klären. Auf dem Sofa fläzten sich zwei Soldaten und drei standen im Raum verteilt herum. Nur einer interessierte sich nicht für dieses Schauspiel. Leo.

Der dürre Vampir mit der Hipsterbrille kam grinsend auf Picasso zu und hielt ihm die Hand hin. „Schön dich zu sehen, Mann.“

„Leo.“ Picasso schlug ein, ließ die beiden Frauen aber nicht aus den Augen.

Anna holte Luft. „Ich bin über alle Ereignisse im Bilde. Zwar habe ich in den letzten Monaten im Verborgenen für König Viktor gearbeitet, was mir nun zum Verhängnis zu werden scheint, aber es ändert nichts an der Tatsache …“

„Dass sie das Kommando über die Einheit hat“, unterbrach Picasso.

Anna nickte leicht und atmete dankbar aus.

Jana sah jetzt wieder Picasso an. „Und warum machst du es nicht?“ Ihre grünen Augen forderten ihn heraus.

Picasso ging möglichst lässig an ihr vorbei zu dem Couchtisch, auf dem die zwei Soldaten ihre Füße abgestellt hatten. Zügig nahmen sie ihre Beine vom Tisch und richteten sich auf. Picasso nickte ihnen zu. „Danke.“ Erst jetzt drehte er sich zu Jana um. Ihr Blick war nicht minder bohrend. „Ich habe etwas anderes zu tun. Anna ist mehr als qualifiziert und wird mit mir in Kontakt bleiben. Wenn es nötig wird, werden wir kooperieren.“ Schnell sah er wieder woanders hin. Das kann ja heiter werden.

Anna straffte sich. „Wenn es dir nicht passt, werden wir jemand anderen finden, der die Einheit ergänzt.“

„Nein, das wird nicht nötig sein“, sagte Picasso schnell und war sich der Blicke aller Anwesenden bewusst. Er atmete ein. „Sie ist die beste Pilotin und wird sich fügen.“ Nicht wahr?

Jana lächelte ihn an und nickte dann knapp in Annas Richtung.

„Gut“, sagte diese. „Dann lasst uns alles Wichtige besprechen.“

Picasso warf die Akte auf den niedrigen Tisch im Wohnzimmer. Seine Augen auf die zwei Soldaten auf der Couch gerichtet, sagte er: „Benehmt euch.“

Beide Männer nickten eifrig und murmelten Entschuldigungen.

Picasso grinste. „Schön. Übrigens dürft ihr das gesamte Haus nutzen. Viktor ließ bereits einige Diener mehr schicken, sodass ihr euch häuslich einrichten könnt.“ Dann winkte er Leo, mitzukommen, und ging Richtung Treppe. Die beiden Frauen ignorierte er.

„Moment! Können wir kurz sprechen?“, rief Anna ihm hinterher.

Picasso blieb am Fuß der Treppe stehen und sah über die Schulter zurück. Jana war zum Glück schon zu den Männern auf der Couch gegangen.

Anna kam näher. „Danke“, sagte sie leise. „Denkst du, dass sie sich wirklich fügen wird?“

Nur knapp nickend, sagte er: „Mach dir keine Gedanken. Alle Anwesenden sind dem König treu ergeben.“ Als er ihr bereits den Rücken zudrehte, fügte er noch hinzu: „Keiner von ihnen kann etwas dafür, dass Viktor dich geheim hielt.“ Ihm war bewusst, dass dieser Spruch gemein war, aber er konnte ihn sich nicht verkneifen. Und weil es ihm dann doch ein wenig leidtat, fügte er hinzu: „Lass ihnen ein wenig Zeit. Und mach dich darauf gefasst, dass Mila dich zum Essen einlädt.“ Picasso nahm immer zwei Stufen auf einmal. Über die Schulter rief er: „Kommst du, Leo?“

Der IT-Experte setzte sich in Bewegung und folgte ihm in vampirischer Geschwindigkeit.

Picasso freute sich, als er das Glitzern in Leos Augen sah. Gemeinsam würden sie nun die Ausrüstung aufbauen, die schon im Arbeitszimmer stand. Sie betraten den Raum und orientierten sich erst einmal. Alles lag durcheinander auf der Couch, dem Tisch und dem Boden verteilt. Der Schreibtisch war leer, ebenso die Regalwand dahinter.

„Weiber“, kommentierte Leo.

„Die kriegen sich schon ein“, sagte Picasso und hoffte, dass es auch so kommen würde. Er hätte nicht gedacht, dass Jana Stress machen würde. Unter den Jungs war sie immer unkompliziert. Er schüttelte den Kopf.

Leo sah ihn kurz fragend an.

Picasso winkte ab. Das Thema ist durch.

Als könnte Leo seine Gedanken erraten, sprach er etwas anderes an. „Worauf soll ich achten?“

„Ich möchte vor allem, dass du Tomasov im Auge behältst. Und Bronco.“

„Was ist mit den anderen Drogenbossen?“

Picasso schüttelte den Kopf. „Grigore könnte etwas wissen, aber wir konzentrieren uns auf die beiden, vorrangig Tomasov.“

Leo nickte und schloss einen weiteren Monitor an.

„Du meldest mir alles Verdächtige“, instruierte Picasso und rückte den Tower zurecht.

„Klar.“ Leo holte weitere Kabel.

„Irgendetwas muss ich übersehen haben. Ich habe das Gefühl, dass da noch jemand mitmischt, den wir nicht auf dem Schirm haben.“ Er hielt einen Moment inne und kratzte sich am Kopf. Ich hoffe, dass es jetzt besser läuft.

Leo sah auf.

Picasso zuckte die Schultern und machte weiter. Es war eben nur ein Gefühl, mehr nicht. Er wollte sich da auch in nichts hineinsteigern. Außerdem hatte ihn das Jagdfieber bereits erfasst.

„Wir kriegen die Täter“, sagte Leo und grinste.

„Bestimmt. Es gab selten so eine gute Truppe“, sagte Picasso.

„Ich freue mich auch, dass wir wieder zusammenarbeiten.“

Picasso ging um den Tisch, auf dem schon drei Monitore mit der dazu gehörenden Technik verkabelt waren, herum Richtung Tür. „Brauchst du hier noch etwas?“, fragte er den IT-Experten.

Ohne aufzusehen, schüttelte der Vampir den Kopf.

„Dann bin ich jetzt mal weg.“

Leo nickte. „Bis später, Mann.“

Picasso ging hinunter ins Foyer und blickte noch einmal ins Wohnzimmer, um nach Anna und Jana zu sehen. Die Frauen standen zusammen und bemerkten ihn nicht.

„Ich habe meinen Boss, General Dunkow, gelöchert …“, sagte Jana gerade.

„Worüber hast du ihn gelöchert?“, fragte Picasso in den Raum.

Als hätte er sie bei irgendetwas ertappt, drehten sich die Frauen abrupt um. Jana, die sonst um nichts verlegen war, suchte offensichtlich nach einer Antwort. Picasso lächelte in sich hinein.

„Über mich hat sie ihn gelöchert“, antwortete Anna für sie.

Picasso nickte und musterte die beiden noch einen kleinen Augenblick.

„Viktor ist gut im Verbergen“, sagte er dann. Mit einem Kopfnicken zur oberen Etage erklärte er: „Leo hat sich in meinem Arbeitszimmer einquartiert, dort hat er Ruhe. Wie sieht es hier unten aus?“ Habt ihr euch vertragen? Auf ihn wirkten die Frauen zumindest so.

Anna und Jana nickten gleichzeitig.

Also gut. Damit schritt er ins Foyer und löste seine Gestalt in Luft auf.
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Die Kiste war aus unbehandeltem Holz und stand unter dem Bett in seiner Wohnung in der Stadt. Ich war schon lange nicht mehr hier. Das Haus im Wald ist jetzt mein Zuhause.

Picasso war seit Vladimirs Ergreifung genau zwei Mal in dieser Wohnung gewesen. Das erste Mal, um das gröbste Chaos zu beseitigen, und das zweite Mal mit Mila, weil sie seinen vorherigen Rückzugsort unbedingt hatte sehen wollen. Jetzt war das dritte Mal, weil er etwas brauchte, das er hier versteckt hatte. Schnell bückte er sich und streckte seine Hände unters Bett, um die Kiste hervorzuziehen. Dann fasste er sie mit beiden Händen und trug sie ins Wohnzimmer. Vorsichtig, als wäre sie aus hauchdünnem Glas und könnte jeden Moment zerbrechen, stellte er sie auf dem Schreibtisch neben der Tastatur ab. Den Computer hatte er zwar ersetzt, nachdem sie Vladimir ergriffen hatten, aber er hatte ihn seither nicht wieder benutzt. Auf der Tastatur war noch eine Schutzfolie, damit sich darauf kein Staub fing. Kurz blieb sein Blick daran hängen, denn die Erinnerung an die Nacht kam zurück.

Er sah sich auf dem Stuhl sitzen und in die Tasten hauen. Das Gefühl, dass ihn jemand an der Nase herumführte, schnürte ihm einen Moment die Kehle zu, deshalb nahm er die Kiste abrupt hoch und ging damit in die Küche. Sofort ließ das Engegefühl im Hals nach.

Ich weiß schon, warum ich nur noch selten hier bin.

Die Recherchen, die er in der Zeit seiner Genesung angestellt hatte, hatten nichts erbracht. Und auch heute hatte er nichts weiter als Vladimirs Drohung gegenüber Viktor und vage Vermutungen in der Hand. Ich werde etwas Handfestes finden. Picasso stellte die Kiste auf den Tisch und hob den Deckel an. Obenauf lag ein Revolver mit Schalldämpfer. Er nahm ihn heraus und legte ihn zur Seite. Unter einer Platte, die er anhob, lagen auf einer wattierten Unterlage einige Schlagringe. Ich brauche den einen. Er steckte sich den Ring mit den Stacheln in die Jackentasche, packte alles andere zurück, verstaute die Kiste wieder unter dem Bett und verließ die Wohnung. Schnell schwang er sich auf sein Motorrad, startete die Maschine und düste los.

Dass er sich nicht zum Schloss materialisierte, hatte zweierlei Gründe. Zum einen tat ihm ein Ritt auf seiner Maschine immer gut und zum anderen konnte ein bisschen frische Luft nicht schaden.

Er wusste noch nicht genau, wie er mit Jana umgehen sollte. Das Gefühl, dass sie ihn vernaschen wollte, war erneut aufgekommen. Und dass Anna und Jana sich angezickt hatten, machte die Sache nicht besser. Beides hatte ihn ein wenig nervös gemacht. Vor dem Job, den er heute Nacht zu erledigen hatte, konnte er sich Anspannung aber nicht leisten.

Wir brauchen Vladimir lebend, zumindest eine Weile noch. Picasso dachte an Mila. Die Gefahr ist erst dann endgültig gebannt, wenn Vladimir nicht mehr lebt.

Er fuhr mit vampirischer Geschwindigkeit durch die Nacht. Seine frisierte Maschine gab alles. Die Kameras in der Stadt nahmen ihn nur als verschwommene Unregelmäßigkeit auf. Dann befand er sich schon auf der Landstraße Richtung Schloss. Insgesamt benötigte er nahezu eine Stunde, denn der alte, kalte Klotz lag weit draußen. Auf dem letzten Stück den Hügel hinauf drosselte er die Geschwindigkeit und fuhr langsam auf den Hof. Gut, Viktor hat die Wachen schon aufgestockt.

Vor dem Tor wurde er von zwei Wächtern angehalten.

Was ist hier los? „Ich will zum König“, sagte er.

„Wir haben den Befehl, allen Neuankömmlingen zu erklären, dass …“

„Komm zum Punkt“, schnitt General Dunkows Stimme durch die Luft. Er wurde hinter dem Wachmann, der nun seinen Kopf einzog, sichtbar. „Es herrscht Materialisationsverbot.“

Picasso sah Michael fragend an.

Sein Freund winkte ihm, zu folgen. „Ich bringe dich auf dem kürzesten Weg zu Viktor.“

Picasso ging mit langen Schritten hinter Michael her. „Was ist geschehen?“

Dunkow zuckte die Schultern. „Ein Wachmann wurde verletzt, weil er sich in den Konferenzraum materialisierte. Ein anderer schoss auf ihn, weil er ihn für einen Eindringling hielt.“

Wie aus einem Mund sagten beide: „Idioten.“

Sie spüren die Unruhe. In Picassos Innerem kribbelte es auch. Endlich kommt wieder Bewegung auf.

Gemeinsam gingen sie durchs Foyer und in einen Gang, in dem sie in einen Aufzug stiegen und nach oben fuhren.

Als die Tür wieder aufglitt, trat Michael aus der Kabine und setzte sich in Bewegung. „Wie wirst du es tun?“

Picasso antwortete nicht.

„Kann ich mitkommen?“, fragte Dunkow dann.

Picasso nahm seinen Freund in den Blick. Was versprichst du dir davon? „Ich habe meinen Dornenhandschuh dabei. Fürs Erste möchte ich ihn nur erinnern. Wenn Viktor es erlaubt, kannst du mich begleiten.“

Michael grinste. Vor dem Arbeitszimmer des Königs sah er die Wachmänner streng an und klopfte an. Dann drückte er die Tür auf.

Picasso ging an ihm vorbei und nickte Viktor zu.

Der König kam hinter seinem Schreibtisch hervor. „Ich wollte noch in die Villa, aber wenn du jetzt da bist …“

„Du musst nicht mitkommen“, sagte Picasso und brachte Viktor damit zum Verstummen. Der Blick des Königs war für Picasso nicht zu deuten. Viele Monate waren sie sich nun aus dem Weg gegangen und Picasso war verunsichert. „Ich meine nur. Es bleibt uns ja noch Zeit. Ich gehe allein oder du kommst mit. Wir gehen heute oder erst morgen.“ Was rede ich hier nur?

„Oder ich gehe mit“, warf Dunkow ein.

„Vielleicht ist das keine so schlechte Idee“, sagte Viktor langsam und maß Picasso mit seinem Blick.

Der General trat grinsend vor. „Das finde ich auch.“

Ohne den Blick von Picasso zu nehmen, sagte Viktor: „Lass uns allein.“

Michaels Schultern sackten nach unten, dann zog er sich zurück.

Eine Weile standen sie nur da.

„Was sagst du?“, fragte Picasso dann.

„Wir zeichnen eure erste Begegnung auf. Ich denke, dass du ohne mich effektiver bist. Sicherlich hast du einen Plan. Vielleicht schaffst du es, Vladimir hervorzulocken“, erklärte Viktor.

Picasso fing an, herumzuwandern. Einen Plan habe ich nicht. Ehrlich gesagt, hatte ein kleiner Teil, tief in ihm begraben, sogar gehofft, dass Viktor darauf bestehen würde, dabei zu sein, und sie Vladimir zusammen aufsuchen würden. Es war nicht so, dass er vor der Begegnung zurückschreckte, aber Milas Reaktion hatte ihm bewusst gemacht, dass es noch nicht vorbei war. Töten durfte er Vladimir nicht, zumindest nicht, bis der König ihm den Befehl dazu erteilte. Und es konnte gut sein, dass dies nie geschah.

Als Picasso nicht antwortete, trat Viktor ihm in den Weg. „Sollte ich mir Sorgen machen?“

Picasso wich Viktors Blick einen Moment aus und schrubbte sich über die raspelkurzen Haare. „Nein. Ich habe dir mein Wort gegeben.“

Viktor nickte knapp.

Picassos Gedanken kreisten um Mila und ihre Reaktion. Vielleicht hätte er Viktor davon erzählt, wenn nicht monatelang Funkstille zwischen ihnen geherrscht hätte. So straffte er sich. „Mach dir keine Sorgen.“

Viktors Hand landete auf seiner Schulter. Er schüttelte den Kopf. „Möchtest du Dunkow mitnehmen?“, fragte er dann.

Achselzuckend sagte Picasso: „Zwei Paar Augen nehmen mehr wahr.“

„Kann ich darauf bauen, dass Vladimir die Begegnung mit Dunkow überlebt? Oder muss ich ihn schwören lassen?“

Picasso grinste. „Vladimir wollte ihn mehrfach umbringen.“

„Dich auch“, gab Viktor zurück. „Und was noch viel schlimmer ist, er hat Mila in seine Gewalt gebracht.“

Picasso sah zu Boden. Seine geballten Fäuste öffnete er sofort wieder. Ich halte mein Wort.

Viktor legte auch seine andere Hand auf Picassos Schulter und drückte zu.

Picassos gesamter Körper stand unter Anspannung wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss. Dennoch sah er zum König auf.

„Ich vertraue dir“, sagte Viktor. „Ich habe das nicht gesagt, um dich zu verärgern, sondern, damit du auf alles gefasst bist.“

Picasso konzentrierte sich auf seine Atmung, dann nickte er. Viktor ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.

Picasso drehte sich um und ging. Vor der Tür winkte er Dunkow zu, der ihm sofort folgte.

Sein Freund bestürmte ihn mit Fragen, ob sie nun zu Vladimir gehen würden und was Viktor gesagt hätte.

Abrupt blieb Picasso stehen und zwang Michael dadurch, auch stehen zu bleiben. „Wenn du mitkommen willst, dann sammle dich jetzt.“

Sofort straffte sich sein Freund.

Picasso atmete tief ein und lief erneut los. Michael folgte ihm dichtauf. Bis sie vor der Zellentür standen, redete er nicht mehr. Dass sie niemand aufhielt, bedeutete, dass Viktor seine Männer instruiert hatte. Die Wachen vor der Tür zogen sich auch sofort zurück.

Sie warten auf meine Instruktion. Picasso nahm sich ein wenig Zeit. Wie gehe ich vor? Er starrte die Tür zu Vladimirs Zelle an und dachte nach. Hinter sich spürte er Michael, der sich bewegte, zweifelsohne ungeduldig geworden.

Er drehte sich zu ihm um. „Ich will, dass du dein Gesicht verbirgst und dich nicht zu erkennen gibst.“

Dunkow setzte zu einer Erwiderung an. Seine Lippen bewegten sich, während Picasso ihm in die Augen starrte. Dann klappte Michael endlich den Mund zu und nickte. Er ging zu einem Wachmann und nahm ihm seine Militärkappe vom Kopf, setzte sie sich auf und schob den Schirm tief über die Augen.

Picasso nickte dem Wächter zu. „Öffnen“, befahl er.

Der Wachmann ohne Mütze trat zur Tür und fummelte hektisch an den Schlössern herum.

Jetzt mach schon. Ich will es hinter mich bringen.

Picasso kämpfte einen Moment gegen den Drang an, ihn zur Seite zu schubsen und die Tür selbst zu öffnen. Der Mann konnte nichts dafür, dass er nervös war, hätte ihm Mila jetzt gesagt. Mila. Picasso lächelte und erntete einen verwunderten Blick von Michael. Dann war die Tür auf und er trat ein. Mit seiner linken Hand wies er Dunkow an, hinter dem Gefangenen Stellung zu beziehen.

Vladimir saß, wie von Viktor beschrieben, in seinem schwarzen Anzug auf dem Stuhl und sah auf seine Ketten hinab. Seine ungekämmten Haare verdeckten seine Augen. Als er seine Hände hob, um die Strähnen zur Seite zu schieben, klirrten die Ketten. „Ich hab mich schon gefragt, wann du kommst.“

Er hat mich erwartet.

„Ich dachte, dass du mutig genug wärst, mir allein unter die Augen zu treten, oder soll der da dich davon abhalten, mich umzubringen?“ Vladimirs Lachen schallte durch die Zelle.

Picasso hob schnell seine Hand und hielt Dunkow so davon ab, sich auf Vladimir zu stürzen. Eindringlich sah er seinen Freund an. Wenn du dich nicht benimmst, musst du raus. Als er sicher war, dass Michael verstanden hatte, wandte er sich an den Thronräuber.

„Es gibt nichts, was du sagen kannst, das mich dazu bringen würde, dich von deinem Leid zu erlösen.“

„Tatsächlich?“, fragte Vladimir. Seine schwarzen Augen starrten.

Was bezweckst du? Picasso holte betont langsam den Dornenhandschuh heraus und hielt ihn in die Höhe.

Vladimirs Augen verengten sich.

Picasso grinste. „Ich sehe, dass du dich erinnerst.“ Unsere Begegnung nach Viktors Sturz ist dir noch gut im Gedächtnis. „Du verstehst, dass ich die Waffe behalten werde.“ Wenn ich die Chance bekomme, werde ich dich damit töten.

„Dann möchtest du beenden, was du mal begonnen hast?“, fragte Vladimir. Seine Augen klebten an dem Schlagring.

„Am Ende wird es darauf hinauslaufen“, sagte Picasso und nahm eine kleine Wanderung von der Tür zum Bett und wieder zurück auf. Seine Schritte hallten unnatürlich laut durch die Zelle.

Vladimirs Blick folgte Picasso. Den Vampir hinter sich schien er gar nicht wahrzunehmen. „Eines vergisst du allerdings.“

Picasso streifte den Schlagring über die Finger seiner linken Hand und ging auf Vladimir zu. „Ach ja?“

„Weißt du, ob alle deine Lieben in Sicherheit sind, während wir hier so nett über die guten, alten Zeiten plaudern?“

Atme! Für einen winzigen Moment blieb die Welt stehen. Verflucht, er blufft und ich falle drauf rein.

Picasso löste sich aus der Starre, verärgert über sich selbst, dass Vladimir ihm eine solche Reaktion entlocken konnte.

Um dessen Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Nur zu, schlag mich.“

Das werde ich nicht!

Picasso sah in Vladimirs schwarze Augen und schauderte.

Die Stimme des Thronräubers war leise. „Warum bringst du nicht das nächste Mal den Baron mit? Ich habe euch beiden etwas Wichtiges mitzuteilen.“

Was soll das, schrie es in Picasso. Jeder Muskel in seinem Körper begann zu zittern. Er provoziert dich. Bleib ruhig.

Michael, der bis dahin starr hinter Vladimir gestanden hatte, bewegte sich.

Picasso konzentrierte sich auf seinen Freund. Vladimir kann nichts in der Hand haben. Mila ist in Sicherheit. Und was will er vom Baron? Nur langsam verging seine Wut. Er atmete ein und aus.

Vladimir lächelte vor sich hin.

Er hat erreicht, was er wollte. Kann er wissen, wo Nina ist? Picasso musterte den Thronräuber kurz. Zuzutrauen wäre es ihm, weil Ladislau ihm folgt. Picassos Kopf ratterte. Er überlegte, wie es Vladimirs Diener gelungen sein könnte, Nina aufzuspüren.

Ich habe genug. Picasso drehte sich plötzlich um. „Wir gehen“, sagte er und war mit vier langen Schritten bei der Zellentür. „Bewegung“, presste er hervor, denn Dunkow stand nach wie vor hinter Vladimir. Auf Picassos Klopfen hin ging die Tür quietschend auf und sie traten hinaus.

„War das alles?“, brüllte Vladimir. „Mir scheint, dass die rechte Hand des Königs nicht mehr das ist, was sie einmal war.“

Picasso hörte die Worte, aber sie interessierten ihn nicht. Er ignorierte auch Michaels Blick. „Absperren“, sagte er zu dem Wächter, der sich sofort am Schloss zu schaffen machte. Ohne seinen Freund anzusehen, lief Picasso los. „Du unterrichtest Viktor.“ Er wurde immer schneller. Ich muss hier weg.

„Und wo gehst du hin?“, fragte Michael, ohne eine Antwort zu bekommen.
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„Wo ist Picasso?“, fragte Viktor und erhob sich. Er versuchte, hinter General Dunkow zu schauen, der in der Tür zu seinem Büro stehengeblieben war.

„Darf ich eintreten?“, fragte der General, statt zu antworten.

Viktor wies mit seiner Hand auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, wartete, bis Michael sich gesetzt hatte, und ließ sich selbst sinken.

„Gibt es hier die Möglichkeit, dass Ihr Euch das Video anseht?“, wollte er wissen und knetete nervös seine Finger.

Was hat das zu bedeuten? Viktor nickte und stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum zur Schrankwand rechts. Er öffnete eine der mahagonifarbenen Türen in Brusthöhe. Dahinter kam ein Monitor zum Vorschein. Das habe ich mir von Lorenzo abgeguckt. Es befanden sich insgesamt noch drei weitere Monitore versteckt im Schrank, die die wichtigsten Bereiche des Schlosses überwachten.

„Moment. Das dürften wir gleich haben.“ Er nahm eine Fernbedienung zur Hand und drückte einige Knöpfe. Das Bild spulte zurück. Er hielt es an, spulte noch einmal und hatte dann die richtige Stelle gefunden. Der Wachmann schloss gerade die Metalltür auf.

Dunkow starrte auf den Bildschirm.

Viktor blieb mit der Fernbedienung in der Hand vor der Schrankwand stehen. Er grinste, als er Vladimirs Reaktion auf den Dornenhandschuh sah. Es knackste, als sein verräterischer Bruder Picasso fragte, ob all seine Lieben in Sicherheit seien.

Wenn er Mila noch einmal anrührt, dann …

Viktor rückte noch ein wenig näher an den Bildschirm, um ja nichts zu verpassen. Etwas stach in seine Handfläche, als Vladimir von Picasso verlangte, dass er das nächste Mal Lorenzo mitbringen solle.

Nina! Ich bringe ihn um!

„Mein König“, sagte Dunkow und griff nach seiner Hand. „Die Fernbedienung.“

Viktor wunderte sich über das Blut, das auf den Boden tropfte. Er öffnete seine verkrampfte Hand und die Überreste des zerbrochenen Gehäuses fielen zu Boden. Er spürte keinen Schmerz. Dunkow hielt ihm ein Stofftaschentuch hin. Viktor sah es an, als fragte er sich nach wie vor, was er damit sollte. Seine Fänge drückten gegen seine Unterlippe.

„Wo ist Picasso?“

„Darf ich?“, fragte der General, nahm Viktors Hand und umwickelte sie. Dann trat er einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht, wo er hin ist.“

Viktor ging Richtung Tür. Ich muss ihn suchen.

„Wartet“, hielt Dunkow ihn auf. „Wo wollt Ihr hin?“

Er hat recht. Ich sehe mir das Video am besten noch einmal an. Viktor nickte Dunkow zu. Da die Fernbedienung hinüber war, drückte er die Knöpfe am Monitor. Es dauerte ein wenig länger, aber schließlich lief das Video noch einmal. Schweigend sahen sie sich wieder an, was in der Zelle passiert war. Der General blieb dabei neben ihm stehen. Vielleicht möchte er verhindern, dass ich den Monitor auch noch kaputtmache.

„Es ist doch nicht möglich, dass Vladimir weiß, wohin wir die Baronesse Abaza gebracht haben, oder?“, fragte Dunkow.

Nina. Viktor schluckte. Wenn sie mir gefolgt sind, dann schon. Wie von selbst ballten sich seine Fäuste. Ich Idiot! „Wir wurden schon einmal ausgetrickst“, presste er hervor. Als er den Blick des Generals sah, wandte Viktor sich ab. „Ich muss zu Picasso.“

„Wo wollt Ihr nach ihm suchen?“, fragte Dunkow.

Ich habe da eine Idee. „Lorenzo Abaza darf dieses Video nicht sehen. Vorerst.“

Der General nickte.

Viktor verließ sein Arbeitszimmer und eilte aus dem Schloss.

*

Wind riss an den Bäumen im Wald. Ich kann ohne dich nicht mehr sein. In Picassos Kopf stürmten die Gedanken umher. Wenn er deiner Schwester etwas antut … Er stand im Schatten zweier Tannen und starrte in den Wintergarten. Mila saß unversehrt in ihrem Korbsessel, den Laptop auf den Knien. Sie kaute auf dem Ende eines Stiftes herum, während sie auf den Bildschirm starrte. Ich liebe dich. Angst jagte durch seinen Körper. Er fror, obwohl es Sommer war. Solch eine Angst, wie er sie jetzt spürte, hatte er noch nie empfunden.

Ich muss Vladimir aufhalten.

Seit Picasso Mila seine Liebe gestanden hatte, war er nicht mehr derselbe. Seine Gefühle, einmal zugelassen, hatten ihn wie ein gebrochener Damm überschwemmt. Viele Jahre hatte er sie wie ein wildes Tier im innersten Kerker seines Herzens eingesperrt. Jetzt war er oft von seinen Empfindungen überwältigt. Sie macht mich zu einem besseren Vampir. Er wollte mit dieser Vampirin bis in alle Ewigkeit zusammenleben. Zum ersten Mal hatte er sogar das Bedürfnis verspürt, einen eigenen Clan zu gründen, was dem menschlichen Kinderkriegen gleichkam. Doch wenn Mila etwas passiert … Picasso schlug mit dem Dornenhandschuh so fest gegen den Baum, dass ein großes Loch entstand. Er sah sich um und fragte sich, ob es richtig gewesen war, sie in diesen Wald zu verschleppen. Kann ich sie hier beschützen?

Vladimirs höhnisches Lachen drang durch die Bäume. Picasso fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und öffnete seinen Mund zu einem lautlosen Schrei. Ich muss etwas unternehmen. Ob Vladimir nun wirklich etwas in der Hand hatte oder nicht, spielte gar keine Rolle, denn an dem Tag, als Mila ins Schloss gegangen war, war eine andere alte Bedrohung aufgetaucht. Wieder war dieses Gefühl, dass da noch jemand mitmischte, übermächtig. Ich werde alles tun, um meine Lieben zu schützen.

Ein uralter Instinkt ließ Picasso herumwirbeln. Er schwang den Dornenhandschuh gegen seinen Gegner.

Der König zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Was machst du hier draußen?“

Viktor? Picasso nahm die Hand hinunter und streifte den Ring ab. Er ließ den Kopf hängen.

„Sprich mit mir“, bat Viktor leise.

Picasso bewegte sich erst nicht, dann trat er von einem Bein auf das andere. Schließlich warf er die Hände in die Höhe. „Was soll ich denn sagen? Ich habe heute versagt.“

Viktors Augen weiteten sich. Picasso wusste, dass es daran lag, dass er noch nie eine Schwäche eingestanden hatte.

Der König schüttelte den Kopf. „Das hast du nicht. Du hast dich beherrscht, obwohl er deinen wunden Punkt gefunden hat.“

Ist Mila das? Ein wunder Punkt?

Viktor ahnte wohl, was er dachte. „So meinte ich es nicht.“

Picasso nickte. „Ich weiß. Wir beide kennen Vladimir. Ich musste gehen, denn …“

„Es ist in Ordnung.“

Picasso wich dem Blick des Königs aus und suchte stattdessen den Waldboden ab. Wonach genau er suchte, wusste er nicht.

„Zumindest können wir uns nun sicher sein, dass Vladimir tatsächlich etwas im Schilde führt.“

Picasso fuhr zu Viktor herum.

„Ich habe mir das Video angesehen. Er muss einen Schritt weiter sein, denn er hat von Mila und Nina gesprochen.“

Picasso wanderte hin und her, von einem Baum zum nächsten und trampelte einen Pfad in den Boden. Äste knackten unter seinen Füßen. „Wir müssen sie beschützen.“

„Das werden wir. Ich werde mit Anna sprechen. Sie soll zusammen mit Jana Minkowa und den Jungs einen Plan entwickeln.“

Picasso sah auf.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Viktor.

Picasso schüttelte den Kopf. Ich hoffe, dass die zwei Vampirinnen zusammenarbeiten.

„Im Schloss sind mehr als doppelt so viele Männer stationiert. Ich werde eine verborgene Einheit zu Nina schicken. Glaubst du, dass Mila für die Zeit ins Schloss zieht?“

Picassos schüttelte den Kopf. Ich lasse Nina auch überwachen. „Darauf wird Mila sich nie einlassen.“

„Was ist mit der Villa?“

Picasso verschluckte sich. Die Vorstellung, dass Mila in der Villa lebte und Jana täglich sah …

Viktor legte den Kopf schief, sagte aber nichts weiter.

Als Picasso sich gefasst hatte, sagte er: „Positioniere Männer um das Haus herum und beim Laden.“ Ich habe noch eine Idee.

„Du meinst, dass sie das akzeptiert.“

„Ich spreche mit ihr.“ Picasso wandte sich zum Gehen.

Viktor holte sein Handy hervor. „Picasso.“

„Was?“

„Mach dir keine Sorgen.“

„Ich mache mir erst keine Sorgen mehr, wenn dein Bruder und alle Beteiligten … nicht mehr sind.“

„Dann lass uns sie zur Strecke bringen.“

Picasso sah Viktors Entschlossenheit. „Organisiere die Wachen. Ich hab noch etwas zu erledigen.“ Damit ließ er seinen König stehen und materialisierte sich zurück in die Nähe des Schlosses. Er ging zu Fuß in den Hof, wo sein Motorrad stand.

Picasso setzte den Helm auf und startete. Mit durchdrehenden Reifen fuhr er los. Die Fahrt klarte seine Gedanken ein wenig auf. Er parkte direkt neben dem Hintereingang des ’Twilight’, einem von Viktors Clubs. Mit dem Helm in der Hand trat er an das Ziffernfeld und gab die Zahl ein, die ihm den Zutritt zum Laden verschaffte. Er drückte die dicke Tür auf und ging hinein. Als er in die Halle eintrat, verstummten alle Gespräche und viele Augenpaare blickten ihn an. Einige sahen erschrocken, andere froh aus. Einige starrten zu Adam, der sich nun umdrehte. „Picasso.“

Er ging auf ihn zu und hielt ihm seine Hand hin. Als Adam einschlug, fragte er: „Können wir kurz reden?“

Adam nickte, wandte sich an die Leute und sagte: „Macht weiter. Ich bin gleich wieder da.“

Picasso folgte ihm ins Büro. Adam lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Wie ich sehe, hast du alles im Griff“, stellte Picasso fest.

„Ich schicke dem König wöchentlich einen Bericht zu allen drei seiner Clubs. Bisher kam noch keine Beschwerde.“

Picasso lachte auf. „Ich komme nicht, um Viktors Beschwerden zu überbringen.“

Adam ließ seine Arme sinken. „Nicht?“ Als Picasso lachte, fragte er: „Was führt dich sonst hierher?“

Picasso ging auf ihn zu. „Ich komme, um mich zu bedanken.“

Adam starrte ihn an, unfähig etwas zu sagen.

„Du machst meinen Job“, erklärte Picasso. Ich will ihn nicht mehr.

„Ich mache ihn gern.“

Picasso nickte. „Du bist ein guter Chef, aber …“

„Aber du feuerst mich dennoch“, fuhr Adam ihm dazwischen.

Picasso forschte in seinem Blick. „Lass mich bitte ausreden.“

Adam nickte und sah zu Boden.

„Du machst den Job gut und ich wollte dich fragen, ob du ihn weiter machen willst. Da die Bezahlung für die ganze Arbeit aber eher mau war, würde ich gern dafür sorgen, dass du mehr bekommst“, erklärte Picasso.

Adams Augen weiteten sich. „Danke.“

„Dieser Club liegt mir am Herzen und wie ich in der Vergangenheit gemerkt habe, dir auch.“

Adam nickte.

„Ich werde in der nächsten Zeit viel zu tun haben. Ich muss dich deshalb um noch einen Gefallen bitten.“ Mila, verzeih mir.

Adam nickte wieder.

„Ich weiß, dass du Mila Fahrstunden gibst“, sagte Picasso. Sofort hob Adam abwehrend die Hände, doch noch bevor er etwas sagen konnte, sprach Picasso weiter. „Kannst du ein Auge auf sie haben?“

Die Stille, die sich im Büro ausbreitete, war wie Schnee, der fiel und die gesamte Landschaft bedeckte.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Adam nach.

Picasso mahlte mit dem Kiefer. „Sagen wir so. Ich kann nicht überall gleichzeitig sein, und mich würde es beruhigen, wenn …“

Adam fuhr ihm ins Wort. „Ich passe auf, wenn ich bei ihr bin.“

„Kannst du dich häufiger mit ihr treffen?“ Picasso wandte sich ab. Habe ich das gerade wirklich gesagt?

Adam schwieg kurz. Picasso wusste, dass er nicht blöd war. Er würde sich alles zusammenreimen, was er wissen musste.

„Ich werde mein Bestes geben“, sagte er schließlich.

Picasso nickte und verließ das Büro. Als er durch die Halle ging, sahen ihm die Mitarbeiter hinterher. Die Neugier stand ihnen ins Gesicht geschrieben, aber keiner wandte das Wort an ihn. Vermutlich würden sie Adam löchern, wenn er weg war.

Picasso fuhr sein Motorrad zur Villa, parkte es in der Garage und materialisierte sich sofort wieder in den Wald. Die Hände erhoben, sah er in den gezückten Lauf einer Waffe. Das ging ja schnell.

Der Soldat riss sie sofort herunter und murmelte eine Entschuldigung.

„Weise die Männer an, nicht direkt zu schießen,“, befahl Picasso.

Der Soldat nickte und sprach in sein Funkgerät.

Wenn jemand hier auftaucht, wäre es äußerst unklug, denjenigen sofort abzuknallen. Vielleicht liefert derjenige Informationen.

Damit ließ Picasso den Soldaten stehen und lief auf sein Haus zu. Laut klopfte er an die Tür und rief: „Ich bin es.“

Mila riss die Tür auf und sprang ihm förmlich in die Arme.

Picasso packte sie, taumelte kurz nach hinten, wobei er sich hastig nach den Soldaten umsah. „Wir müssen reden“, murmelte er an ihrem Hals.

„Reden?“ Ungläubig sah sie ihn an.

Picasso schloss die Tür mit einem Tritt und setzte Mila ab. „Die nächste Zeit wirst du nicht mehr nackt durchs Haus rennen.“

Mila legte ihren Kopf schief.

Picasso kannte den Blick. „Komm, ich zeig dir was.“ Er löschte das Licht im Flur und zog sie an der Hand die Treppe herauf.

„Wenn es dunkel ist, spielt es keine Rolle, ob ich nackt bin, denn …“

Picasso drehte sich zu ihr um und sie verstummte.

„Was ist denn los?“, wollte sie wissen.

Er führte sie zum Fenster. Dann suchte er die Umgebung ab. „Da“, sagte er und zeigte ihr den dunklen Schatten. Es war nur einer von vielen, und als Mila ihren Kopf hin und her bewegte, wusste er, dass sie noch weitere gefunden hatte.

„Was ist das?“

„Soldaten, die das Haus bewachen.“

„Wa…“ Sie brach ab. „Konnte Vladimir entkommen?“

Picasso drehte sie zu sich um. „Nein.“ Aber wir müssen vorsichtig sein. „Viktor und ich haben das veranlasst, bis …“ Er hielt inne, denn er wollte sagen, bis Vladimir tot ist, aber er würde wahrscheinlich nicht sterben, denn er sollte einen Prozess erhalten.

„… bis es vorbei ist“, beendete Mila den Satz. „Was ist passiert?“
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„Lass uns anfangen“, sagte Lucinda und erhob sich.

Mila blieb reglos im Korbsessel im Wintergarten sitzen. Sie sah durch die offene Küche zur Tür, die in den Flur führte. Durch diese war Picasso gerade gegangen. Er will in den Keller, um weiter zu recherchieren.

Ihre Freundin kam um den Esszimmertisch herum auf sie zu. „Er hat uns doch alles erklärt. Es hört sich wirklich so an, als müssten wir uns keine Sorgen machen.“

Ja, so hört es sich an. Langsam nickte Mila. „Ich habe nur wieder das Gefühl, dass Picasso mir nicht alles sagt.“

Lucinda kniete sich vor sie. „Wie meinst du das?“

Mila sah an ihr vorbei, erneut nickte sie. „Na ja, ich spüre, dass da mehr ist. Er gibt sich ruhig, ich sehe aber seine Anspannung. Er sagte, dass er bei Vladimir war und dass sie glauben, dass er etwas plant. Sie treffen Vorsichtsmaßnahmen.“

Lucinda drückte ihre Hand. „Du sagst es, es sind Vorsichtsmaßnahmen. Noch ist nichts passiert.“

Milas Hand fuhr zu ihrer Kehle, als wäre der Thronräuber da und drückte sie ihr zu. Einen Moment bekam sie keine Luft, dann schüttelte sie das Gefühl ab. „Ladislau ist noch da draußen.“

„Ja. Aber wie soll er es denn schaffen, Vladimir zu befreien? Er ist allein, und da, wo der Verräter eingekerkert ist, kann man nicht einfach hineinspazieren.“

Mila wandte sich ihr zu. „Tut mir leid.“ Ihre Freundin schüttelte sofort den Kopf. „Ich mache mir zu viele Gedanken. Picasso tut alles, um uns zu schützen.“ Mila richtete sich auf. Sie hat recht. Jetzt haben wir fast den ganzen Tag verschwendet.

Lucinda rang sich auch ein Lächeln ab. „Hast du eigentlich auch mit Viktor gesprochen?“

Mila schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“ Das sollte ich tun, aber erst müssen wir alles fertigmachen. „Ich wollte erst mit dir alles planen. Egal, was gerade los ist, ich glaube, dass das Essen eine gute Idee ist. Schon allein, weil wir dann alle zusammen sind. Und ich möchte nichts mehr, als dass Picasso und Viktor sich wieder vertragen.“

„Ja, das ist schon seltsam, wie die beiden miteinander umgehen.“

„Umso wichtiger ist es, dass alles klappt.“

Lucinda erhob sich. „Was hältst du davon, wenn wir uns ein Glas Blut genehmigen und dann mit neuem Mut zur Tat schreiten?“

Auch Mila stand auf. „Gute Idee.“ Sie umarmte ihre Freundin schnell. „Danke, dass du immer für mich da bist.“

„Ist doch selbstverständlich.“

Mila machte einen Schritt Richtung Durchgang zur Küche. „Ich hole uns schnell was.“ Sie holte eine Kanne frisches Blut aus dem Kühlschrank und stellte alles auf dem Esszimmertisch ab. „Ich habe mir auch schon zu allen Dingen Gedanken gemacht.“ Sie nickte in Richtung des Blocks, der auf dem Tisch lag. Lucinda sah schon in die Unterlagen, während Mila ihnen eingoss. Sie tranken und vertieften sich in die Arbeit. Mila hatte sich zwar allerlei Notizen gemacht, war aber noch nicht dazu gekommen, etwas davon in die Tat umzusetzen. Eine ganze Weile steckten sie die Köpfe zusammen. Das Rattern der Rollläden, die sich für die Nacht öffneten, ließ sie beide aufsehen.

Mila lächelte.

„Schön, dass du wieder gute Laune hast.“

Als sie etwas erwidern wollte, stand Picasso in der Tür, das Handy in der Hand. „Ich muss los. Kommt ihr allein klar?“

Ob wir was? Sie wollte schon etwas sagen, da war er bereits bei ihr. „Entschuldige. Ihr kommt wunderbar allein klar.“ Er zwinkerte Luc zu und drückte Mila einen Kuss auf die Stirn. Da kann ich nichts mehr sagen. Aber eine Frage hatte sie noch. „Wohin gehst du?“ Sie musterte ihn genau.

Picasso stand lässig da. „Ach, ich wollte nur in die Wohnung. Habe überlegt, dass es nicht schaden kann, wenn ich die PCs dort auch zur Recherche nutze.“

Kurz überlegte Mila, ob er das tat, damit sie nicht alles mitbekam, aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder und nickte. „Okay. Wann bist du wieder da?“

„Wird wohl die Nacht dauern. Ich habe einiges zu erledigen.“

Einiges zu erledigen? Mila spürte den Kloß im Hals. Nur was konnte sie tun? Das war Picassos Job. „Pass bitte auf dich auf.“

Noch einmal beugte er sich hinab und küsste sie auf die Wange, dann winkte er Lucinda zu und ging.

Mila sah ihm nach. Ich hoffe, dass es nur ein Gefühl ist und er wohlbehalten zurückkommt.

Lucinda grinste breit.

„Was?“, fragte Mila.

„Er hat mir früher nur Angst gemacht, aber mit dem Moment, da er seine Gefühle für dich offenbart hat, ist er ein anderer geworden.“

Mila sah ihre Freundin skeptisch an und klappte den Laptop zu. „Er hat sich doch nicht verändert. Picasso ist immer noch der, der er war.“ Sie zog den Block mit den Notizen zu sich heran.

Lucinda schüttelte den Kopf. „Er wirkt nicht mehr so hart wie früher. Keine Frage, dass sich daran nichts geändert hat, er ist immer noch ein harter Kerl, aber …...“ Sie suchte nach den passenden Worten. Dann winkte sie ab. „Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll.“

Mila musterte Lucinda und dachte über die Worte nach. Für sie war Picasso immer noch derselbe, außer der Tatsache, dass er nun zu seinen Gefühlen stand. Ihr Leben hatte sich dadurch aber drastisch verändert und vielleicht war es das, was Lucinda meinte. „Wollen wir auch los?“

Erschrocken sah Lucinda sie an.

„Was guckst du so? Woher, glaubst du, soll ich das Geschirr und die Dekoration für das Essen nehmen?“ Keine Bestellung wäre schnell genug.

„Aber Picasso ist gerade weg.“

Mila zuckte die Schultern. „Wir huschen in die Villa, holen alles was wir brauchen und sind schneller wieder da, als du gucken kannst. Dafür brauchen wir Picasso nicht.
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Lange war Picasso noch nicht in seiner Wohnung in der Stadt. Er hatte die PCs hochgefahren und alle Systeme, die nach Ladislau und der Menschenhändlerbande suchen sollten, gestartet. Zufrieden schlenderte er in die Küche, um sich ein Glas Blut zu holen. Als er die Kanne aus dem Kühlschrank holte, roch er an der roten Flüssigkeit. Es ist noch gut.

Grinsend nahm er die ganze Kanne mit. Wozu ein Glas schmutzig machen? Er nahm einen kräftigen Schluck und stellte sie ab. Kurz rümpfte er die Nase. Riecht besser, als es schmeckt.

Noch im Stehen gab er den Befehl ein, dass die Drogenbosse auch von hier aus beschattet wurden, als eines seiner Systeme aufploppte.

Picasso ließ sich langsam in den Stuhl sinken. Broncos Haus. Das kann doch kein Zufall sein? Kaum dass er seine PCs gestartet hatte, passierte etwas. Als hätte jemand genau darauf gewartet. Das Gefühl, an der Nase herumgeführt zu werden, kam wieder auf. Picasso schluckte und holte schnell sein Handy heraus. Während seine linke Hand über die Tastatur flog, instruierte er den Vampir, den er vor Broncos Haus postiert hatte.

„Ich komme gleich“, schloss er und legte auf. Einen Moment hörte er nur das Klicken der Tasten, während er zwei weitere Fenster auf dem Bildschirm öffnete und Befehle eingab. Auf dem Bildschirm tauchten nacheinander Worte auf. Die Frage: Willst du ihn nicht retten?

Picasso war einen Moment gelähmt. Das kann nicht sein.

Ein Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Er fuhr so hastig auf, dass der Stuhl nach hinten rollte.

Im nächsten Moment materialisierte er sich schon. Als er vor dem Anwesen von Bronco seine Gestalt verfestigte, zog er seine Waffe und glitt hinter einen Baum. Er sah zum Haus, das dunkel vor ihm lag, als wäre keiner da. Auch im Garten war alles dunkel. Noch nicht einmal der Mond erhellte das Grundstück. Es war dicht bewölkt und schwülwarm. Er schwitzte und sein Atem ging schneller. Seine Augen wanderten über die Wiese auf der Suche nach irgendetwas. Irgendwem. Du bist zu spät.

Langsam löste Picasso sich aus dem Baumschatten und flitzte in vampirischer Geschwindigkeit zum nächsten. An jedem Baum blieb er stehen und sah sich um. Alles ruhig. Er war froh, dass es so viele Bäume gab. Mit der Bewegung wurde sein Herzschlag allmählich langsamer. Auf Bronco kann die Welt verzichten. Vielleicht lag es auch an diesem Gedanken, denn wäre er hier bei Lenjew, wäre er sicherlich nicht so ruhig.

Picasso war um das Haus herum geschlichen, da sah er einen Vampir am Boden liegen. Blut! Viel Blut! Picasso sog die Luft ein, seine Fänge pochten. Mit gezückter Waffe glitt er zu dem reglosen Vampir. Tot.

Einer von Broncos Männern lag vor ihm, seine Augen starrten ihn vorwurfsvoll an. Picasso schloss sie ihm und wandte sich hockend zur offenen Terrassentür. Er warf einen Blick nach links und nach rechts in den Raum hinein. Nichts.

Zügig glitt er ins Innere und hinter das Sofa. Noch mehr Blut. Picasso schnüffelte, ob er riechen konnte, woher genau der Geruch kam. Kopfschüttelnd atmete er flach. Von da aus schlich er zur Tür und spähte in den nächsten Raum. Esszimmer mit Durchgang zur Küche. Die weitere Tür musste in den Flur führen, wie Picasso glaubte. Er wandte sich dieser Tür zu. Daher der Geruch. Am Fuß der Treppe lag wieder eine Leiche. Kopfschuss. Picasso sah nach oben die Stufen hinauf. Auch dort schien alles ruhig.

Da ist wer. Er wirbelte herum, seine Waffe auf einen Vampir gerichtet, der sich an ihn angeschlichen hatte.

Marco zuckte und wich zurück. Der Schreck stand in seinen Zügen, doch er entspannte sich schnell. „Ich bin’s.“

Picasso senkte seine Waffe. „Und?“

„Alle tot. Sechs Wachen insgesamt. Ich habe gerade eine Runde gemacht.“ Marco steckte seine Waffe hinten in den Hosenbund.

„Und Bronco?“, wollte Picasso wissen. Er behielt seine Pistole in der Hand.

„Komm, ich zeig ihn dir.“ Marco ging an ihm vorbei Richtung Treppe, die nach oben führte.

Picasso folgte dem kleinen Vampir. Er behielt die Umgebung im Auge für den Fall, dass doch noch jemand lebte oder der Verantwortliche Nachschub schickte.

Marco ging, oben angekommen, in das erste Zimmer.

Picasso nahm schon vor der Tür den Blutgeruch wahr. Er presste seine Lippen aufeinander und trat dicht hinter Marco ein. Als wäre einer seiner Alpträume erwacht, starrte Picasso auf den Drogenboss. Marcos Lippen bewegten sich. Picasso sah es aus dem Augenwinkel, hörte aber nichts. Als würde die Leiche des fetten Vorsitzenden des kleinen Rates ihn anziehen, ging er näher. Das kann nicht sein. Einen Moment schloss er die Augen. Jemand hatte Bronco nicht nur die Kehle aufgeschnitten, sondern auch die Pulsadern. Er war ausgeblutet. Ich habe das genauso schon einmal gesehen. Picasso wurde schlecht.

Marco trat näher. Er wollte etwas sagen.

„Raus hier“, brüllte Picasso.

Erschrocken wich der Vampir zurück.

Das darf noch keiner wissen. „Du sagst niemandem, was du gesehen hast.“ Picasso sah Marco eindringlich an. Ich muss erst sicher sein, dass ich richtig liege.

„Aber …“, stammelte Marco und sah ihn entsetzt an.

Picasso schoss auf ihn zu und nagelte ihn mit seinem Körper an die Wand neben der Tür. „Befolge, was ich dir sage.“

Marco entwich die Luft. Noch einen weiteren Moment stand Entsetzen in seinem Gesicht, dann nickte er knapp.

Picasso atmete tief ein und wich einen Deut zurück. „Ich werde den König zur rechten Zeit selbst informieren.“

Marco nickte. „Ich schweige. Das weißt du doch.“

Picasso trat noch einen Schritt zurück. „Und jetzt lass mich allein, aber halte dich in der Nähe auf, falls noch jemand kommt.“ Vielleicht ist der Verantwortliche noch da?

Nickend drückte Marco sich an die Wand und schob sich langsam aus dem Raum.

Tut mir leid, dachte Picasso. Du kannst nichts dafür. Dann drehte er sich zu Bronco um und trat an den Drogenboss heran.
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Mila nahm im Foyer der Villa Gestalt an. Instinktiv flogen ihre Hände abwehrend in die Höhe und sie erstarrte. Ihr Blick fiel auf den Lauf der Pistole, die auf sie gerichtet war. Hinter ihr ertönte Lucindas spitzer Schrei und die Hand ihrer Freundin krallte sich in ihren Pullover, während sie aus dem Augenwinkel sah, wie sich einige Personen im Wohnzimmer umdrehten.

„Mila“, hörte sie zwei weibliche Stimmen gleichzeitig rufen.

Der Lauf der Waffe senkte sich augenblicklich. Mila atmete ein.

Der Vampir, der die Pistole auf sie gerichtet hatte, sah sich panisch um, stolperte auf sie zu und stammelte eine Entschuldigung.

Mila fasste ihn grob am Arm und brachte ihn dazu, innezuhalten. „Beruhige dich, es ist ja nichts passiert.“

„Ich wollte nicht …“, setzte er noch einmal an und verstummte sofort wieder.

Mila wandte den Kopf in Richtung Wohnzimmer, aus dem die beiden Frauen traten. Stirnrunzelnd sah sie sie an. „Anna und … Jana?“

Die Pilotin nickte und sah wütend zu dem Soldaten.

Mila folgte ihrem Blick. Der Soldat tat ihr leid. „Keine Sorge, von diesem Vorfall wird niemand etwas erfahren.“ Dann sah sie Anna und Jana wieder an. „Hab ich recht?“

Einen Moment hing Stille in der Luft wie ein über ihren Köpfen baumelndes Schwert, dann nickten die Vampirinnen.

„Was machst du hier, Mila?“, fragte Anna.

Mila konnte im ersten Moment nichts sagen, da Wut in ihrem Bauch aufstieg und ihr die Kehle zuschnürte. Eigentlich wollte ich nur Deko und Geschirr für das Essen holen, aber … Wenn ich Picasso in die Finger kriege. Wie konnte er versäumen, mir das zu sagen? Als Lucinda neben sie trat, war Mila erleichtert und setzte ein Lächeln auf. „Wir wollten nur einige Dinge holen.“

„Können wir helfen?“, fragte Anna.

Mila schüttelte den Kopf.

Lucinda beugte sich zu ihr heran. „Wir sollten besser wieder verschwinden“, sagte sie leise.

Noch bevor Mila ihr antworten konnte, trat Jana einen Schritt vor. „Wäre gut, wenn ihr das nächste Mal Bescheid gebt, wenn ihr herkommt, nicht dass …“ Sie zeigte auf den Soldaten. „… noch ein Unglück passiert.“

Wenn ich gewusst hätte, dass die Einheit sich hier aufhält, dann wäre ich sicherlich nicht so leichtsinnig hier aufgetaucht. Mila musterte die Pilotin. Seit der Nacht im Schloss hatte sie sie nicht mehr gesehen. Obwohl sie eigentlich auf Picasso sauer war, weil er ihr diese wichtige Information nicht weitergegeben hatte, störte sie etwas an dem Ton der Soldatin. Als Jana auch noch ihre Arme vor der Brust verschränkte, atmete Mila bewusst langsam ein und aus, um sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Am liebsten hätte sie ihre Hände in die Hüften gestemmt, aber sie unterdrückte den Drang.

„Wir stören nicht lange. Wäre nett, wenn ihr euren Männern Bescheid gebt, dass wir nicht doch noch erschossen werden“, sagte Mila trocken und wandte sich zu Lucinda um. „Komm.“

Lucinda war bleich im Gesicht und folgte ihr sofort.

Mila stoppte noch einmal und drehte sich um. „Hast du einen Moment, Anna?“

Anna nickte und kam zu ihnen herüber. Jana sprach zum Glück schon in ein Funkgerät. „Macht ihr Fortschritte?“, wollte Mila wissen und lugte an Anna vorbei zum Durchgang ins Wohnzimmer. Muss ja nicht jeder wissen, dass Picasso das zu erwähnen vergessen hat.

„Wir organisieren uns noch.“

Mila nickte leicht und lächelte die Frau an. Anna war maßgeblich an ihrer Rettung beteiligt gewesen. Sie war ihr dankbar. „Hat Viktor mit dir über das Essen gesprochen?“, fragte sie nun.

Anna nickte, nestelte aber an ihrem Gürtel herum.

Sie ist nervös. Mila war die blonde Vampirin dadurch nur sympathischer. „Wir würden uns freuen, wenn du dabei bist.“

Anna sah auf, erwiderte aber nichts.

„Ich weiß, dass es gerade so scheint, als würde es nicht passen, in einer solchen Situation ein Essen zu veranstalten, aber …“ Mila brach ab. Einen Moment zweifelte sie. Als Lucinda ihr eine Hand auf die Schulter legte, straffte Mila sich. „Viktor und Picasso müssen sich endlich vertragen.“

„Ich verstehe schon.“ Anna kam einen Schritt näher und lächelte zaghaft. „Und ich komme gern“, fügte sie leise hinzu.

Mila lächelte. „Toll. Übrigens haben Lucinda und ich unser Leben genau für dieses besagte Essen riskiert.“

Annas Augen weiteten sich. „Wie das?“

„Wir klauen das Geschirr und die Deko“, antwortete Mila und grinste breit.

Lucinda sah sie entgeistert an, doch Anna lachte. „Wenn das so ist, kann es ja nur ein Erfolg werden.“

Dann herrschte wieder Stille.

Mila sah noch einmal zu dem Soldaten. „Sorge dafür, dass Picasso nichts davon erfährt, am besten auch nicht Viktor, denn er hat nur seinen Job gemacht.“

Anna nickte. „Das werde ich.“

„Bis morgen dann“, sagte Mila und zog Lucinda mit sich, die sich immer noch nicht wohl fühlte. Sie steuerte den Aufenthaltsraum der Diener gegenüber der Küche an. Im nächsten Moment stockte sie, denn Miroslav stand vor ihr. Was macht der denn hier? Das Bedürfnis sich umzudrehen und zu gehen, war übermächtig. Sie zwang sich, stehen zu bleiben.

„Herrin“, sagte er. Von der einstigen Überheblichkeit war nichts mehr zu hören. Er senkte seinen Blick.

Mila musterte ihn.

„Was kann ich für Euch tun?“, fragte Miroslav demütig.

Und dann dämmerte es Mila. Er ist allein hier zurückgelassen worden. Viktor hat ihn nicht mitgenommen. Geschieht dir recht, war ihr erster Gedanke, dann empfand sie Scham und Mitleid.

Lucinda trat an ihre Seite. „Helft Ihr uns?“, fragte sie den Diener, wofür Mila ihr dankbar war. Sie konnte es nicht.

Miroslav nickte und straffte sich.

„Wir benötigen das gute Geschirr und Besteck für sechs Personen. Würdet Ihr alles ins Esszimmer tragen, während wir eine passende Tischdecke aussuchen?“

Ein fragender Ausdruck entstand in seinem Gesicht, aber er drehte sich bereits um. Dann hielt er noch einmal kurz inne. „Benötigt Ihr auch die Soßenkaraffe, Schüsseln, Platten oder dergleichen?“

„Bringt alles, was für ein Essen nötig ist, in das Esszimmer“, wies Lucinda ihn an, während Mila nur fähig war, ihn anzusehen.

Auch als er schon gegangen war, blieb Mila stehen. Sie fragte sich, wie es so schnell hatte passieren können, dass dieser Vampir nun so demütig wirkte.

„Kommst du? In den Waschraum geht es hier entlang“, sagte Lucinda.

Ich weiß, wo es lang geht. Mila kannte die Villa bis in den kleinsten Winkel. Kopfschüttelnd setzte sie sich in Bewegung.

Lucinda ging nun voran, ohne dass man ihr auch nur ein Fünkchen der Angst ansah, die sie erst kürzlich im Foyer gezeigt hatte.

„Wir müssen dann noch hoch, in dem einen Gästezimmer gibt es ein schönes Paar Kerzenleuchter.“

Mila wusste sofort, welches sie meinte.

Schnell holten sie aus dem großen Schrank im Waschraum zwei cremeweiße Tischdecken. Die eine war schlicht, die andere war mit Goldfäden bestickt. Sie gingen zurück und legten sie zu den Sachen, die Miroslav bereits auf dem Tisch zusammengetragen hatte.

Mit Blick auf das ausgesuchte Geschirr, sagte Lucinda: „Vielleicht sollten wir ihn als Diener für den Abend engagieren?“

Mila blieb erschrocken stehen. „Meinst du das ernst?“

Lucinda zuckte die Achseln. „Er versteht sein Handwerk und ich bezweifle, dass er es noch einmal wagen würde, dich so wie früher zu behandeln.“

Mila sah ebenfalls auf die Sachen. „Was ist eigentlich passiert? Weißt du Näheres?“

Lucinda strich über eine der Decken. „Er war zwar auch zu mir nie wirklich nett, aber er tut mir leid. Fiona hat mir erzählt, dass Viktor ihn dabei ertappt hat, wie er über dich hergezogen hat. Deshalb hat Viktor ihn seiner Stellung enthoben. Miroslav kann froh sein, dass er noch in der Villa bleiben darf.“

„Oh, das wusste ich gar nicht.“ Mila hätte nie gedacht, dass der hochnäsige Vampir ihr jemals leidtun würde.

Lucinda zuckte die Schultern. „Er hat es selbst verschuldet. Komm, lass uns nach oben gehen.“ Sie blieb bei der Tür stehen, die aus dem Esszimmer Richtung Foyer führte, und wartete auf ihre Freundin.

Mila grinste, denn sie wusste genau, warum Lucinda sich nicht selbst traute, aus dem Esszimmer zu treten. „Na, du bist mir ja eine Freundin“, sagte sie scherzhaft.

Lucinda krallte ihre Hand wieder in Milas Pullover. „Du hast wenigstens etwas zu sagen und kannst uns verteidigen, wenn uns doch jemand angreift. Und da du die Gefährtin von Picasso bist, werden sie dir nichts tun.“

Als ob sie dir etwas tun würden, Luc, dachte Mila. „Sie sind zu unser aller Schutz da.“

Sie gingen durchs Foyer auf die Treppe zu. Mila warf im Vorbeigehen einen Blick ins Wohnzimmer. Anna und Jana standen beisammen und besprachen etwas. Mila spürte Janas Blick auf sich und fühlte sich gemustert. Sie straffte ihre Schultern und blickte starr geradeaus. Schnell, aber nicht so schnell, dass es nach einer Flucht aussah, ging sie die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Lucinda.

*

Mit dem Moment, als Picasso im Foyer der Villa Gestalt annahm, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Es kann also noch schlimmer werden. Er unterdrückte den Impuls, seine Waffe zu ziehen, und sah sich um, denn irgendetwas stimmte nicht. Ein Hauch von Milas Duft hing in der Luft. Werde ich denn völlig bekloppt?

Der Soldat, der im Foyer patrouillierte, wurde ganz bleich, als er ihn sah.

Picassos Blick glitt ins Wohnzimmer, aus dem ihm sowohl Anna als auch Jana ihre Gestalten zudrehten. „Was ist hier los?“, wollte er wissen und machte einen Schritt nach vorne.

„Nichts“, sagten beide Frauen gleichzeitig und sahen sich einen Moment an.

Nichts sieht anders aus. Picasso musterte erst Jana. Sie sah ihm unverwandt in die Augen, wie sie es schon immer getan hatte. Dann sah er Anna an. Sie wich seinem Blick kurz aus. Dann kam sie einen Schritt auf ihn zu. „Mila ist hier.“

„Was?“ Picassos Blick zuckte blitzschnell zu dem Soldaten, der verkrampft dastand und ihn gequält ansah. Dann sah er die Treppe hinauf. Was macht sie hier? Wo ist sie?

„Sie holt einige Sachen für das Essen.“ Anna kam zu ihm herüber.

Aber? Irritiert blieb Picasso stehen. „Für das Essen?“ Davon hat sie mir nichts gesagt.

Und dann hörte er auch schon Milas Stimme und fühlte sich einen Moment wie in einem falschen Film.

„Picasso“, rief Mila hinter ihm.

Er wirbelte herum und sah wie seine Gefährtin lächelnd die Stufen herabgerannt kam. Oben stand Lucinda mit einem ähnlich gequälten Gesichtsausdruck wie der Soldat im Foyer. Als Picasso begriff, was hier vermutlich vorgefallen war, sackte sein Herz ein wenig tiefer. Verdammt!

Im nächsten Moment blieb ihm die Luft weg, weil Mila sich an seinen Hals warf. „Ich wusste gar nicht, dass du in die Villa wolltest.“ Sein Blick glitt zu dem Soldaten, der allerdings die Mosaike auf dem Boden anstarrte, als hätte er die Aufgabe bekommen, sie zu zählen.

Mila ließ ihn los und hielt ihm einen Kerzenständer unter die Nase. „Uns fehlt noch ein wenig Deko, deshalb sind wir …“ Sie drehte sich nach Lucinda um, die nun die unterste Stufe erreicht hatte. „… hierhergekommen, um die Sachen zu holen. Schließlich gibt es hier reichlich davon und ich bezweifle, dass die Einheit den Krempel braucht.“ Sie lachte über ihren Witz.

Picassos Hand packte wie von selbst Milas Arm. „Die Einheit arbeitet hier. Es hätte …“ Abrupt ließ er los und verfluchte sich selbst. Erst Bronco, jetzt das …

Mila starrte ihn an.

Scheiße, dachte Picasso.

„Darüber hat mich Anna auch informiert“, zischte Mila.

Der Vorwurf war wie ein Schlag ins Gesicht und Picasso verfluchte sich. Habe ich es ihr nicht gesagt? Ein anderer Gedanke verdrängte seine Frage. Hätte der Soldat Mila nicht erkannt, hätte das übel ausgehen können. „Du hättest nicht herkommen sollen.“ Zu spät presste er seine Lippen aufeinander. Der Satz war raus. Dass er sich um sie sorgte, machte es nicht besser. Noch bevor er sich entschuldigen konnte, wurden ihre Augen ganz schmal vor Ärger.

„Das werde ich auch nicht mehr“, sagte Mila und wirbelte zu Lucinda herum. „Komm wir gehen.“ Ohne ihn auch nur noch einmal anzusehen, materialisierte sie sich aus dem Foyer.

Lucindas mitleidiger Blick zeigte ihm deutlich, dass er es verbockt hatte. Dann löste auch sie sich in Luft auf.

Scheiße! Die Stille in Foyer und Wohnzimmer machte ihn nur noch wütender. Picasso bewegte sich vampirisch schnell auf den Soldaten zu, der im Foyer patrouillierte, und blieb so dicht vor ihm stehen, dass er die Poren in seinem Gesicht zählen konnte.

Der Mann hielt die Luft an. Er bewegte sich nicht, was Picasso ihm hoch anrechnete. Ein Feigling ist er nicht. Anna und Jana ignorierend, die beide auf ihn zukamen, sagte er zu dem Mann: „Ein Glück für dich, dass ihr nichts passiert ist.“

Der Soldat nickte und eine Schweißperle rann an seiner Schläfe hinab.

Picasso drehte sich zu den Frauen um. „Ist was?“

Beide blieben stehen, diesmal war es Jana, die den Blick senkte.

„Hast du etwas herausgefunden?“, fragte Anna in einem Ton, der die Situation entschärfen sollte.

Picasso nickte langsam. „Ich habe eine Spur.“ Mehr als das. Dann zeigte er auf den Soldaten. „Sorgt dafür, dass so etwas nicht noch einmal passiert.“ Im Schloss wurde auch schon jemand verletzt.

Anna nickte dem Soldaten zu. „Es ist bereits alles geklärt.“ Sie sah kurz zu Jana. „Wir sind in zwei Stunde auch so weit. Dann kommt Viktor und wir besprechen alles.“

Picasso nickte abermals und ließ seine Schultern kreisen. Ich muss mit Mila reden, aber ich habe nur noch zwei Stunden, bis Viktor hier auftaucht. Hin und her gerissen von seinen Empfindungen drehte er sich Richtung Treppe. „Ich bin kurz bei Leo und werde dann meiner Spur nachgehen. Ich komme später wieder.“ Schnell sprang er die Stufen in den ersten Stock hinauf. Mila muss warten. Picasso ging nicht zu Leo, sondern huschte in eines der Zimmer im Gang. Mit Leo kann ich später noch reden. Ich muss zurück in die Wohnung. Er zog sein Handy hervor und wählte, dann nahm er eine Wanderung auf. Als Lenjew dranging, hielt er sich nicht lange mit Vorreden auf. „Es ist etwas im Gange. Pass auf dich auf.“ Es blieb still und Picasso wusste, dass der Vampir Fragen hatte. Ich habe keine Antworten. Noch nicht. „Wenn ich mehr weiß, gebe ich Bescheid.“ Er legte auf, schob das Handy in die Tasche und atmete noch einmal durch.
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Mit Mila kann es erst gut werden, wenn ich alle Gefahren ausgeschaltet habe. Picasso wischte mit der Hand durch die Luft, um diesen Gedanken zu verscheuchen. Er lehnte sich auf dem Stuhl im Wohnzimmer seiner Stadtwohnung nach vorn und sah auf die Monitore. Konzentrier dich!

Die Systeme waren still. Nichts rührte sich auf dem Bildschirm. In dem Moment, in dem eines seiner Programme ein leises Blinken von sich gab, vibrierte Picassos Handy. Im Vergleich zu vorhin war das eine sanfte Warnung des Systems. Dass sein Handy aber gleichzeitig klingelte, konnte kein Zufall sein, da war Picasso sich sicher. Er fuhr auf, als säße er auf heißen Kohlen. Nicht schon wieder. Seine Augen auf den Bildschirm gerichtet, holte er sein Telefon hervor. Abwechselnd schielte er auf die eingegangene Nachricht im Handy und auf den Monitor vor sich.

Beide Nachrichten ließen ihn stocken. WAS IST MIT DEN ANDEREN?, prangte in Großbuchstaben auf dem Bildschirm. Auf dem Display seines Handys las er: „Ich brauche deine Hilfe.“

Picasso zögerte keine Sekunde. Er schrieb schnell den Vampiren, die auf den Anwesen der Drogenbosse postiert waren, dass sie eingreifen sollten, atmete tief ein und löste seine Gestalt in Luft auf.

Mit bereits gezückter Waffe nahm Picasso vor Lenjews Villa Gestalt an. Da er sich hier besser auskannte, stand er im Schatten einer Eiche, die links neben dem Haus wuchs. Ich muss mich beeilen. Der Gedanke, dass Lenjew bereits tot sein könnte, machte ihm Beine. Schnell glitt er mit dem Rücken an die weiße Fassade des Hauses und schlich die Wand entlang zur Tür. Von den zwei Männern, die hier postiert sein sollten, war nichts zu sehen. Wind kam auf und riss an den Ästen. Es raschelte. Der Mond wurde kurz sichtbar.

Schon war Picasso an der Tür, die offenstand. Er nahm einen tiefen Atemzug, schwang herum und spähte ins Innere. Zwei Mann auf dem Boden, der eine stöhnte leise vor sich hin. Erst jetzt erreichte ihn der Blutgeruch. Picasso lief gebückt zu dem einen, der sich noch bewegte. „Wo ist Lenjew?“, fragte er flüsternd, als er ihn erkannte. Der Name fiel ihm aber nicht ein.

Der Vampir schüttelte den Kopf.

Als sich das Gesicht des Verletzten vor Schreck verzog, wirbelte Picasso herum und wehrte in letzter Sekunde einen Messerhieb ab. Schon trat ihm ein komplett in schwarz gehüllter Kämpfer seine Waffe aus der Hand.

Picasso schmiss sich seinem Gegner mit ausgefahrenen Fängen entgegen und riss ihn mit zu Boden. Einen Moment rollten sie auf den Fliesen herum. Picasso versuchte, ihn herumzudrehen, da verkrampfte sich der Schwarzgekleidete. Seine dunklen Augen im Sehschlitz wurden kurz groß, dann erschlaffte er. Picasso warf den Körper von sich und sprang auf.

„Einer ist entkommen“, sagte Lukas, einer von seinen Leuten.

„Wo ist Lenjew?“, fragte Picasso.

Lukas zuckte mit den Schultern. „Bin mir nicht sicher. Als wir eingriffen, hatten die Angreifer schon einige von Lenjews Leuten erwischt.“

„Wir müssen uns beeilen. Du siehst oben nach und ich im Keller.“

Lukas nickte. „Ben hält draußen die Stellung.“ Damit lief er die Stufen hinauf.

Picasso hob seine Waffe auf, sie war quer durch den Flur geflogen, und wandte sich der Treppe zu, die hinab führte. Was ist das für ein Geruch?“ Blut und …? Er konnte es nicht richtig zuordnen. Stufe um Stufe stieg Picasso hinab. Er atmete kaum. Die Anspannung ließ seinen linken Arm leicht zittern. Unten blieb er vor einer gepanzerten Tür stehen. Ich hätte mir denken können, dass Lenjew einen Schutzraum hat. Die Tür glich einem Stahlmonstrum, einer Tresortür nicht unähnlich. Bestimmt hat er sich da drin versteckt. Picasso sah sich nach einer Möglichkeit um, dort hineinzugelangen. Sein Freund Lenjew war eher kampfscheu. Er war in die Position, die er innehatte, gelangt, weil er über andere Qualitäten verfügte. Messerscharfen Verstand, Sinn fürs Geschäft und rhetorische Fähigkeiten. Hoffentlich komme ich nicht zu spät! Picasso fand die Kamera in der linken oberen Ecke des leeren Vorraumes und ging nah dran. „Ich bin es. Wenn du da drin bist, dann mach auf. Sie sind weg.“

Nichts passierte. Eine Minute, zwei …

Gerade wollte er sich umdrehen, als Lukas sich laut rufend ankündigte und die Treppe herab kam. Er schüttelte den Kopf. Picasso sah wieder zur Kamera. „Das Haus ist gesichert.“ Ich weiß, dass du da drin bist. Mach auf.

Endlich klickte es. Erst einmal, dann ein weiteres Mal. Als hätte der Mechanismus eine Lawine ausgelöst, hörte man ein Klicken und Klacken, bis die Tür einen Fingerbreit aufschwang.

Picasso bedeutete Lukas, sich bereitzumachen. Er selbst richtete seine Waffe auf den Spalt in der Tür. Man kann ja nie wissen. Langsam ging er auf die dicke Metalltür zu und schob sie auf. Der Spalt wurde immer breiter. Sofort schlug ihm Blutgeruch entgegen. Und Schwärze. Trotz seiner vampirischen Nachtsicht konnte er einen Moment nichts sehen. Da ist wieder dieser andere seltsame Geruch.

Im nächsten Moment sah er zwei Gestalten auf dem Boden liegen, als hätten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Lenjew! Mit einem Satz war er bei seinem Freund.

Lenjew hielt sich eine Bauchwunde und wand sich unter Schmerzen hin und her.

Picasso stockte. Nicht, weil sein Freund verletzt war, sondern weil neben ihm eine Frau lag. Sie war blutüberströmt und rührte sich nicht. Daher der Geruch. Sie ist ein Mensch. Und tot.

Lenjews Augen richteten sich auf Picasso. Als wüsste er, wohin der Blick seines Freundes ging, versuchte er, seinen Kopf in die Richtung zu drehen. „Lisa“, hauchte er.

Picasso winkte nach Lukas und beugte sich über Lenjew, der zu der Frau sehen wollte. „Nicht. Sieh mich an.“

Lenjew gehorchte. Seine Lippen kräuselten sich leicht. „Ich wusste, dass du kommst.“

Picasso nickte und sah kurz zu Lukas, der bei der Frau kniete und den Kopf schüttelte. „Hol Hilfe“, sagte er zu dem Vampir.

„Wie geht es Lisa?“, brachte Lenjew mühsam hervor.

Picasso ignorierte die Frage. Was sollte er auch sagen? Stattdessen fühlte er Lenjews Puls. Er war schwach, aber noch lebte er. Er braucht Hilfe. Kurz sah er über seine Schulter, doch Lukas war noch nicht zurück. Hilfe auch nicht.

Picasso suchte im Raum umher, ob er etwas fand, das ihm half.

Lenjews Augen gingen auf und zu, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Er wand sich und stöhnte immer wieder.

Picasso tastete nach der Wunde, ließ es aber bleiben, als sein Freund erneut stöhnte. Die Stichwunde war tief. Lenjew brauchte Blut. Es war aber niemand weit und breit zu sehen, also machte Picasso das, was er tun konnte. Er biss in sein Handgelenk und ließ sein Blut in Lenjwes Mund tropfen.

Lenjew schloss die Augen. Und seinen Mund.

Verdammt! Picasso drückte ihm links und rechts gegen den Kiefer. „Du musst trinken.“ Die Tropfen aus seiner Hand landeten auf Lenjews Wangen, aber er schluckte nicht. Picasso kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Lenjew sich über die Lippen leckte. Zaghaft.

Und dann kam endlich Lukas wieder, hinter sich zwei weitere Vampire. Picasso sah einen fremden Vampir, der Verbandszeug aus seiner Jackentasche holte und Befehle gab. Langsam stand Picasso auf und zog sich zurück. Er beobachtete, wie Lenjew stabilisiert wurde, sah sich aber auch kurz um. Der Raum war wie ein Wohnzimmer eingerichtet, es gingen noch weitere Türen ab. Eine Wohnung wie in der Villa.

Als die Sanitäter Lenjew auf eine Trage hievten, kniete er sich zu Lisa. Lukas hatte die Vampire bestimmt darüber informiert, dass die Frau tot war. Wer bist du? Lisas braune Augen waren vor Schmerz verzogen. Sie mochte mal schön gewesen sein mit ihrer hellen Haut und den blonden Haaren. Im Augenblick des Todes war davon alles vergangen. Picasso schloss ihre Augen und stand auf. Ihre Leiche würde man später bergen. Alle hatten den Raum verlassen. Er ging nach oben in den Flur und zog sein Handy.

Alex ging sofort dran. „Picasso?“

„Lenjew wurde angegriffen. Er ist verletzt.“

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. „Wird er wieder?“, fragte Alex schließlich.

Picasso zögerte. „Ich hoffe es. Ich informiere dich.“

„Wohin bringt ihr ihn?“

„In eine Villa des Königs. Er ist dort in Sicherheit.“

Sie legten auf und Picasso trat vor das Haus. Lukas und Ben standen da, mit Blick auf den Transporter, in den Lenjew verladen wurde. Er wandte sich an die beiden Vampire. „Irgendwer von uns verletzt?“

Lukas schüttelte den Kopf. „Nichts Ernstes.“

Gut. „Und die anderen Drogenbosse?“ Picasso war nun klar, dass Bronco eine Warnung gewesen war. Er hätte es sich früher denken können. Vielleicht wäre Lenjew … Er unterbrach sich selbst in Gedanken. Es brachte nichts, sich Vorwürfe zu machen.

Die Vampire tauschten einen Blick. „Tomasov ist weg. Grigore konnten wir mit seinen Männern gemeinsam beschützen. Razvan hatte Vorkehrungen getroffen.“

Picasso wunderte sich nicht. Razvan hatte schon immer ein Gespür dafür gehabt, wann es besser war, zu gehen. Leider konnte er es von Lenjew nicht sagen. Der Sturkopf hatte ihm noch gesagt, dass er auf sich aufpassen könne. Dass Tomasov seine Männer als Köder dagelassen hatte, verwunderte Picasso auch nicht. „Was ist mit Bronco?“, fragte er, als wüsste er es nicht.

„Der wurde als Erster getötet. Ist ausgeblutet.“

Picasso tat, als überraschte es ihn. „Habt ihr auch die Angreifer überprüft? Kennen wir da jemanden?“

„Die Spurensicherung und Überprüfungen laufen noch.“

Picasso nickte, verabschiedete sich knapp und materialisierte sich in die Villa. Helle Aufregung umfing ihn. Im Foyer standen drei Soldaten, schwer bewaffnet und angespannt. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen.

Anna kam sofort zu ihm. „Was ist da los?“

„Ist Viktor schon da?“, fragte er statt zu antworten.

Anna schüttelte den Kopf.

Lenjew war auch noch nicht da, denn die Fahrt hierher dauerte. Da er aber, wie Picasso wusste, mit einem mobilen Feldlazarett geholt wurde, entspannte er ein wenig. Ich sehe später nach ihm.

Und dann kam Viktor. Er materialisierte sich mitten ins Foyer, flankiert von zwei Soldaten. In seinem Anzug sah er zwischen den beiden schwer bewaffneten Vampiren seltsam aus. Der König schritt sofort los Richtung Esszimmer.

„Kommt“, sagte er zu ihm und Anna.

Im Esszimmer nahm Picasso sofort eine Wanderung auf. Er musste seine Gedanken sortieren. Denk nach, was du jetzt sagst.

Viktor blieb vor dem Tisch stehen. „Was ist passiert?“

Picassos blieb nicht stehen, kratzte sich aber an der linken Hand, die juckte. „Ich bin noch nicht ganz sicher …“ Das war keine Lüge.

Viktor stemmte seine Arme auf den Tisch. „Dafür kann doch nicht alleine Ladislau verantwortlich sein.“

Picasso blieb stehen. „Das ist er auch nicht.“

„Wer dann?“ Viktor richtete sich auf.

Ich kann nicht. Picassos rechte Hand fuhr zu seiner Hosentasche, in der er die handschriftliche Nachricht verstaut hatte. Er holte sie nicht hervor. Meine Vergangenheit holt mich ein. „Er ist nicht allein.“

„Wer hilft ihm?“

Picasso schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht aussprechen. Das kann alles nicht sein.

Viktor haute auf den Tisch. Die Platte bekam einen Riss. „Verdammt.“

Anna sah nur von einem zum anderen.

Picasso knetete seine Hände. „Lenjew ist verletzt und wird hierhergebracht. Ich befrage ihn, wenn es wieder möglich ist.“ Ich hoffe, dass er das überlebt. Picasso ging Richtung Tür. Er musste hier raus.

„Warte“, sagte Viktor. „Er ist ein Drogenboss. Ich …“

Picasso blieb so abrupt stehen, als hätte ihn etwas getroffen und an Ort und Stelle festgenagelt. Er sagte nichts.

„Warum lässt du ihn hierherbringen?“, wollte Viktor wissen.

Picasso drehte sich um. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. „Das fragst du mich allen Ernstes?“ Er ist mein Freund.

Viktor kam näher. „Was ist, wenn er dazugehört?“

„Er gehört nicht zu ihnen“, presste Picasso hervor. Das weißt du genau. Vertrau ihm endlich. „Er ist auf unserer Seite, auch wenn er mit Drogen dealt.“ Picasso sah deutlich, dass Viktor noch etwas sagen wollte. Er ließ es, vielleicht, weil er sich an die unzähligen Gespräche erinnerte, die sie über Lenjew bereits geführt hatten. Picasso war sich nicht sicher, was die Erwähnung von Lisa auslösen würde. Besser war aber, dass Viktor es von ihm erfuhr. „Da war eine Menschenfrau bei ihm. Sie ist tot.“ Picasso wich Viktors Blick aus. Ein lautloses ’Siehst du’ schwang ihm entgegen. „Es wäre nett, wenn ich es Lenjew sagen könnte. Es schien ihm etwas an ihr zu liegen.“

Viktor musterte ihn.

„Bitte ruft mich, wenn er ankommt. Ich gehe zu Leo. Wir müssen Einiges besprechen.“

„Ja richtig. Wir müssen uns besprechen.“

Picasso sah Viktor fragend an. Dann sah er zu Anna.

Viktor presste seine Lippen zusammen, als erinnerte er sich erst jetzt, dass Anna das Kommando über die Einheit hatte. „Komm, Anna.“ Zusammen mit seiner Spionin verließ er den Raum. Picasso sah ihnen nach. Er nahm sich noch eine Minute. Als er durch das Foyer ging, spürte er Viktors Blick, der ihm folgte. Ob wir die Kluft, die zwischen uns herrscht, je überwinden werden?
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Kurz vor Tagesanbruch kehrte Picasso heim. Als er im Wald Gestalt annahm, lokalisierte er mit einer Drehung alle zu Milas Schutz postierten Wachen. Die Rollläden hatten sich schon gesenkt. Ich muss mit ihr reden. Anstatt das Haus zu betreten, stand er draußen und starrte es an. Sogar, als alle Soldaten nach und nach verschwunden waren, weil der neue Tag anbrach, stand er noch da, unfähig sich zu rühren. Erst als seine Augen bereits brannten und er glaubte, die langsam aufkommende Wärme des nächsten Tages zu spüren, trugen ihn seine Beine zur Veranda und dann ins Haus.

Im Flur holte er tief Luft. Gerade wollte er seine Gefährtin rufen, da tauchte sie in der Tür zur Küche auf.

Mila stand breitbeinig da wie zum Kampf.

Picasso konnte sie nur anstarren.

Milas Augen wanderten zu seiner Jacke und seinem Hemd. Als sich ihre Augen ein wenig weiteten, folgte er ihrem Blick.

Sein Hemd war dunkelrot. „Es ist nicht mein Blut“, erklärte er.

Auch wenn sie sich Mühe gab, das zu verbergen, sah er deutlich ihre Erleichterung.

„Mila hör zu, ich …“

„Lass es gut sein. Ich bin müde und werde jetzt ins Bett gehen.“ Mit diesen Worten wollte sie an ihm vorbei und die Treppe hinauf.

Doch Picasso stellte sich ihr in den Weg. Bitte.

Mila wich zurück und hob ihre Hände. „Was? Willst du mich wieder festhalten?“, fragte sie.

Picasso ließ die Schultern sinken. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

Mila ging um ihn herum. „Ich bin nicht aus Zucker, du hast mir nicht wehgetan.“ Sie setzte einen Fuß auf die Treppe und stemmte sich hoch, als trüge sie eine schwere Last. Mit Blick auf die Stufen sagte sie leise: „Zumindest nicht körperlich.“

„Ich hatte Angst“, stieß Picasso hervor und brachte sie damit zum Stehenbleiben. „Es tut mir leid, dass ich dich so grob angefasst habe.“

„Du hast mich vor der ganzen Einheit, wie ein kleines Kind behandelt. Und nicht nur das. Du hast mir nicht gesagt, dass die Einheit von der Villa aus arbeitet“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Das war nicht meine Absicht. Dass ich es nicht erwähnt habe, war mir nicht bewusst. Und … Ich wollte so nicht reagieren, aber als ich dich im Foyer sah …“

Mila wartete.

Picasso fuhr sich über den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, aber seit ich bei Vladimir war, sehe ich dich immer wieder an diesen Altar gekettet.“ Da ihm die Luft wegblieb, zog er an dem Bund seines T-Shirts, dann zog er schnell die Jacke aus und hängte sie über den Knauf des Geländers. Milas Blick ausweichend ging er den Flur entlang in die Küche.

„Picasso“, hielt sie ihn nun ihrerseits zurück.

Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Was soll ich noch sagen? Mila kam leise zu ihm. Sie blieb dicht hinter ihm stehen, sodass er meinte, ihre Körperwärme zu fühlen. Dann spürte er ihre Hände, die sich vorsichtig um seine Taille legten. „Es ist in Ordnung“, sagte sie leise.

„Es tut mir leid“, wisperte er. Wirklich.

Eine Weile standen sie einfach nur da.

„Hast du Durst?“, fragte Mila.

Picasso nickte. „Ich würde mich nur gern vorher waschen und umziehen.“

Mila ließ ihn los. Er drehte sich zu ihr um. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen sanften Kuss. „Geh nur, ich bereite alles vor.“

Picasso ging ins Badezimmer und zog sich aus. Bevor er seine Kleidung in den Wäschekorb legte, holte er den kleinen Zettel aus der Hosentasche heraus. Heute kann ich mich nicht mehr damit befassen. Er steckte ihn in die Schachtel seines Rasierers und stieg unter die Dusche. Nach kurzer Zeit stellte er das Wasser ab und ging ins Schlafzimmer, um sich eine Jogginghose und ein Shirt zu holen. Dann ging er zu Mila in den Wintergarten. Da die Rollläden unten waren und sie kein Licht angeschaltet hatte, war es finster. Sie sitzt in letzter Zeit oft im Dunkeln, bevor sie schlafen geht.

Mila lächelte schwach und hielt ihm ein Glas entgegen.

Picasso nahm es und hockte sich vor sie. „Es tut mir wirklich leid.“

Mila beugte sich vor und küsste ihn. „Ich weiß.“

Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte er sich ihr gegenüber. Schweigend tranken sie das Blut. Dann stand Mila auf, nahm seine Hand und er folgte ihr nach oben.

Picasso fand nicht viel Schlaf. Schatten der Vergangenheit tanzten durch seinen Geist. Nach einigen unruhigen Stunden, in denen er sich mehr herumwälzte als still dalag, richtete er sich auf. Dann sah er zu, wie Mila schlief. Sie ist wunderschön. Ihre Haare dunkel, die Haut hell und die Lippen rot und weich. Vorsichtig strich er mit seiner linken Hand über ihren Kopf und wünschte, es wäre Winter. Mila mag den Winter.

Wäre Winter, würde er längst da draußen sein und die Geister seiner Vergangenheit suchen. Warum kann ich ihm nicht entkommen? Viel zu viele Stunden, in denen er nichts unternehmen konnte, war er in diesem Haus gefangen. Immer wieder sah er auf die Uhr, denn er war dazu verdammt zu warten, bis die Nacht Einzug hielt.

Als er es nicht mehr aushielt, wollte er aufstehen und zumindest unten im Keller recherchieren. Er wusste aber auch, dass sein Handy ihm melden würde, wenn sich etwas getan hatte. Aber das Mistding war den ganzen Tag über ruhig geblieben.

Dann wurde Mila wach. „Hey.“

„Hallo“, begrüßte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bist du mir noch böse?“

Mila schüttelte den Kopf.

„Ich mach uns etwas zu Essen“, sagte Picasso, froh darüber, endlich etwas zu tun zu bekommen. Das lenkt mich von allem ab.

„Ich geh duschen.“ Mila lächelte, stand auf und blieb dann kurz an der Tür stehen.

Picasso überlegte, ob es eine Einladung ihrerseits war. Ich will nichts falsch machen, besser ich lasse sie allein duschen. Nachdem sie im Bad verschwunden war und das Wasser lief, ging er hinunter und bereitete ein Frühstück vor, wie Mila es mochte. Er machte ihr ein Sandwich mit Salat und Tomate und kochte Kaffee.

Mila trat in die Küche. „Warum bist du nicht gekommen?“, fragte sie lächelnd.

Picasso zuckte leicht die Schultern. „Ich wollte nichts falsch machen.“ Außerdem habe ich andere Dinge im Kopf.

Mila musterte ihn. „Sonst bist du weder so zurückhaltend noch so nachdenklich.“

„Sonst habe ich es auch nicht verbockt.“ Und …

Mila kam auf ihn zu. „Es ist in Ordnung. Wir haben darüber gesprochen.“

Picasso war froh über ihre Worte und deutete auf den Tisch. „Lass uns etwas essen.“

Mila nahm Platz. „Erzählst du mir, was gestern los war?“

Picasso nickte. „Die Drogenbosse wurden angegriffen. Einer ist tot und Lenjew ist verletzt.“ Auf Milas entsetzten Blick hin fügte er hinzu: „Er wird wieder.“ Das hatte zumindest einer der Sanitäter gestern gesagt. Mit Lenjew reden hatte er nicht gekonnt, weil er geschlafen hatte.

Mila entspannte sich. Sie hatte Lenjew zwar noch nie getroffen, aber Picasso erzählte häufiger von ihm. „Da bin ich froh.“

„Ja.“ Picasso nickte. „Ich werde mich deshalb auch wieder in den Keller begeben. So kann ich den Tag wenigstens sinnvoll nutzen.“

Mila nickte. „Was ist mit dem Essen? Das fällt dann wohl aus?“

Picasso zögerte. „Du hast dir viel Mühe gemacht. Wenn die anderen noch kommen möchten, dann sollten wir es wie geplant veranstalten. Oder nicht?“

„Okay“, sagte Mila. Man sah ihr die Verunsicherung deutlich an.

„Frag Viktor, was er davon hält“, meinte Picasso noch.

Nach dem gemeinsamen Frühstück zog er sich in den Keller zurück, während Mila sich ihren Laptop holte. Noch vier Stunden, bis die Sonne untergeht. Viel zu lange für meinen Geschmack.

Als könnte dadurch etwas passierten, starrte Picasso seine zwei Monitore grimmig an. Natürlich lief das nicht so. Er hatte eine Ahnung, dass er dafür wieder in seine Wohnung musste. Wie viele Anhaltspunkte brauchst du denn noch, schalt ihn eine Stimme. Du weißt doch schon, wer dich an der Nase herumführt. Picasso beugte sich vor und tippte geräuschvoll, um seine Gedanken zu übertönen.

Plötzlich tauchte Mila im Türrahmen auf. „Da schießt jemand“, sagte sie mit schreckgeweiteten Augen.

„Was?“, fragte Picasso. Warum hab ich das nicht gehört? Zwar nahm man im Keller die Außengeräusche nur gedämpft wahr, aber eigentlich hätte er es hören müssen. Wäre er nicht abgelenkt gewesen.

Mila nickte und wollte gerade sprechen, als seine Computer seine Aufmerksamkeit anzogen. Sein linker Bildschirm zeigte an, dass einer der Bewegungsmelder etwas erfasst hatte. Ein Tier? Wohl kaum. Tiere schießen nicht.

„Vampire können es nicht sein“, sagte Mila und trat näher.

Picasso haute in die Tasten. Auf den Bildschirmen wurden die Bilder der Kameras sichtbar, die die Umgebung des Hauses einfingen. Da muss doch irgendwer sein?

„Du hast alles sicher gemacht“, sagte Mila.

Picasso nickte, obwohl er ihr nicht wirklich zugehört hatte. Seine Augen huschten über die Monitore. Vorgebeugt studierte er die Kamerabilder. Da ist wer.

Mila trat dicht an ihn heran, auch nach vorn gebeugt, um etwas zu erkennen. „Ein Jäger“, sagte sie und atmete erleichtert aus.

Als ob, dachte Picasso, nickte aber.

Mila zog sich zurück und setzte sich auf den Zweisitzer hinter ihm. „Warum schießt er denn am helllichten Tage?“

Picassos Hand krampfte sich um die Maus. Es ist Tag und er greift an. Seine Fänge kribbelten. Es gibt nur einen Vampir, der … Auf dem Bildschirm ging ein Nachrichtenfeld auf. Du kannst dich nicht verstecken, ich finde dich überall, prangte ihm entgegen. So unscheinbar die Nachricht eingegangen war, so bedrohlich war ihr Inhalt.

„Scheint alles wieder ruhig. Ich geh dann …“

„Nein“, schrie Picasso und fuhr herum. „Warte noch kurz“, schob er schnell hinterher.

Mila stand langsam auf.

Picasso klickte das Nachrichtenfenster weg. Er drehte sich ihr zu und sprach bewusst langsam und ruhig. „Lass mich noch einmal überprüfen, ob wirklich keiner mehr da draußen ist.“

„Okay“, sagte Mila. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. „Ist alles in Ordnung?“

Langsam nickte Picasso. „Ich bin nur müde. Ich habe nicht viel geschlafen. Gestern war …“

„Ja“, sagte Mila und strich einmal über seine Wange.

Picasso drehte sich wieder den Monitoren zu und prüfte die Bilder, doch nichts war mehr zu sehen. Kein Jäger, einfach nichts. Das war sicherlich kein Jäger, schoss es Picasso durch den Kopf. Zu viele komische Zufälle. „Du hast recht, da ist nichts mehr“, sagte er zu seiner Gefährtin. Auch wenn da draußen jemand ist, keiner kann ins Haus kommen, sagte er sich selbst. Es beruhigte ihn ein wenig.

Langsam löste Mila sich von ihm. „Dann geh ich wieder hoch.“

Picasso nickte, hatte sich aber wieder seinem Computer zugewandt. Er öffnete das Nachrichtenfenster. Nichts. Als hätte er es sich nur eingebildet, war die Nachricht nicht mehr da. Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen über den Kopf. Ich werde verrückt. Dann atmete er tief durch. Das Gefühl in seinem Bauch sagte ihm deutlich, dass er nicht verrückt wurde, sondern dass da wirklich eine Nachricht gewesen war. Ich muss Mila in Sicherheit bringen.

Picasso drehte sich in seinem Stuhl um. Die Monitore in seinem Rücken, versuchte er sich einen Plan zurecht zu legen. Wie überzeuge ich sie? Ihm war klar, dass er so schnell wie möglich agieren musste, bevor noch etwas passierte. Den Tag würden sie noch abwarten müssen, aber dann würde er … Ja, was würde er? Solch eine Hilflosigkeit hatte Picasso schon lange nicht mehr gespürt. Damals war es genauso. Abrupt stand er auf, bevor die Geister der Vergangenheit ihn überspülen konnten. Wenn er die Gedanken zuließ, würde er nichts machen können. Ich bin nicht mehr derselbe. Schnell wandte er sich zur Tür und rannte hoch. Als er in den Wintergarten trat, sah Mila verwundert auf.

„Es ist nichts“, sagte er schnell und ging zu ihr.

Mila richtete sich dennoch auf, wahrscheinlich, weil sie seine Anspannung fühlte.

„Ich habe nachgedacht. Ich habe mich in der Villa wie ein Idiot benommen.“

Mila lächelte leicht.

„Was hältst du davon, wenn du bei Einbruch der Nacht mit dorthin kommst“, fragte er, obwohl ihm die Worte kaum über die Lippen gingen. Du schützt sie am besten, wenn sie bei der Einheit ist.

Mila musterte ihn misstrauisch.

„Du könntest der Einheit helfen, sie freuen sich sicherlich, dich wiederzusehen.“

„Du möchtest mich wirklich mitnehmen?“, fragte sie.

„Ich möchte dich wirklich mitnehmen. Vielleicht kann ich wiedergutmachen, was ich verbockt habe.“ Und wenn du da in Sicherheit bist, dann … Doch diese Gedanken behielt er für sich.

Mila umarmte ihn. „Vielleicht kann ich helfen.“
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Hand in Hand nahmen Picasso und Mila im Foyer der Villa Gestalt an. Alle Augen richteten sich auf sie, und Picasso unterdrückte mühsam den Impuls, sie anzuschreien, dass sie gefälligst an ihre Arbeit gehen sollten.

„Wo ist Viktor?“, fragte er in den Raum. Seine Stimme hallte vom Marmor wider.

„Ich bin hier“, ertönte die Stimme des Königs aus dem Durchgang zum Esszimmer.

Picasso sah, wie sich seine Augen bei Milas Anblick kurz weiteten, dann lächelte er breit. „Mila, schön, dass du da bist. Kommst du uns helfen?“

Mila erwiderte sein Lächeln und ging auf ihn zu. „Wenn ich kann, helfe ich gern.“

Picasso folgte ihr, alle anderen Personen ignorierend, und zuckte leicht die Schultern, als Viktor ihn fragend über Milas Kopf hinweg ansah. Dann entließ Viktor Mila aus der Umarmung und winkte einem der Soldaten. „Du zeigst ihr alles.“

„Das würde ich gern übernehmen“, ertönte die Stimme von Jana seitlich von Picasso.

Alle wirbelten zu ihr herum. Picasso hatte den Kopf schief gelegt, sah im nächsten Moment aber zu Anna, die Anstalten machte, etwas einzuwenden.

„Das ist doch eine gute Idee“, kam er ihr zuvor und drehte sich wieder zu Mila um. „Jana kann dir alles genau erzählen. Ich muss nämlich mit Anna und Viktor sprechen.“

Janas Augen verengten sich kurz, dann lächelte sie Mila an. „Komm.“

Mila setzte sich zwar in Bewegung, hatte aber einen unergründlichen Blick aufgesetzt. „Okay“, sagte sie gedehnt. Sie blieb noch einmal vor ihm stehen, als würde sie etwas sagen wollen, dann drückte sie schnell seine Hand und machte sich auf den Weg. Sie wartete nicht auf Jana, die ihr sofort folgte.

Das kann ja was werden. Picasso atmete tief ein. Wortlos ging er sowohl an Anna als auch an Viktor vorbei ins Esszimmer. Sein Blick fiel zunächst auf den Tisch, der nun voll von Unterlagen war. An Viktors Laptop erkannte er, dass der König diesen Raum zu seinem persönlichen Kommandozentrale erkoren hatte.

Viktor ließ mit einer Geste seiner Hand Anna an der Tür vorbei, dann standen beide vor ihm und sahen ihn fragend an.

Picasso lehnte sich an die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Auf der Anrichte lagen Waffen, Ordner, Kladden und Munition. An der Wand hing nun nicht mehr das Ölgemälde, sondern eine drei mal zwei Meter große Karte von Analien. Über dem Sessel vor dem Fenster hing Viktors Anzugjacke. „Ich wurde angegriffen“, sagte Picasso.

Viktor trat einen Schritt vor. „Im Waldhaus?“

„Was ist passiert? Hast du sie deshalb hierhergebracht?“, wollte Anna wissen.

„Mila denkt, dass es ein Jäger war, doch ich bin da nicht so sicher. Ich weiß noch nicht, wie ich darauf reagieren soll, aber sicherlich werde ich nicht tatenlos zusehen.“ Alles, was passiert ist, zielt auf etwas ab. Picasso ging hinter den Esszimmertisch und nahm dort eine Wanderung zwischen dem Tisch und dem Durchgang ins angrenzende Zimmer auf.

„Was genau ist vorgefallen?“, fragte Viktor.

Er antwortete nicht, denn er wusste nicht, was er sagen sollte.

„Picasso, du musst uns berichten, was geschehen ist, damit wir dir helfen können“, versuchte es Anna.

„Sie hat recht, sag es uns!“, befahl Viktor.

Jemand hat Zugriff auf meine gesicherten Systeme, wollte er sagen. Irgendwer führt mich an der Nase herum, lag ihm auf der Zunge. Stattdessen blieb er stehen und fragte: „Könnt ihr sie überreden, dass sie hierbleibt?“

Viktor ging um den Tisch herum zu ihm. „Du hast gesagt, dass dein Keller ein Hochsicherheitsbunker ist. Und dass niemand ins Haus kann, weil du alles gesichert hast.“

„Ein Haus ist nur so sicher wie seine Schutzsysteme. Jemand ist im Wald umhergeschlichen, jemand hat einen Schuss abgefeuert.“

„Ein Jäger. Das kommt vor in einem Wald“, wandte Viktor ein.

Picassos Kopf schoss zu ihm herum. Seine Fäuste geballt, sah er den König an und schüttelte sich. „Du glaubst mir nicht.“

Anna kam näher. „Natürlich glauben wir dir.“

Sowohl Viktor als auch Picasso sahen nun Anna an.

Sie hielt den Blicken stand. „Was lässt dich glauben, dass es ein Angriff war? Schließlich könnte es tatsächlich ein Jäger gewesen sein.“

Picasso wich ihrem Blick aus und nahm erneut seine Wanderung auf. Er konnte nicht alles erzählen, aber er merkte deutlich, dass er ihnen mehr geben musste. „Es gab vorher einen Cyberangriff auf mein System“, sagte er.

„Was für einen Angriff?“, fragte Viktor.

Picasso massierte sich das Gesicht. „Es war wie damals. Kurz bevor wir Vladimir gefasst haben.“ Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen.

„Hast du eine Spur?“, drängte Viktor.

Picasso sah zu Anna, die dastand und ihn genau im Blick hatte. Er schüttelte den Kopf. „Ich muss noch Einiges überprüfen.“ Du lügst deinem König und Bruder ins Gesicht.

Viktor sah zu Boden und verlagerte kaum merklich sein Gewicht von einem Bein auf das andere. „Was tun wir?“, murmelte er.

„Wir werden uns aus dem Internet zurückziehen“, sagte Anna und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich.

Sie sah ihn intensiv an, doch diesmal wich er ihrem Blick nicht aus. „Hast du einen Plan?“, fragte er.

Anna trat an den Tisch und stützte ihre Hände darauf ab. Vorgebeugt sagte sie: „Das Netz ist unsere Schwachstelle und unser Vorteil zugleich.“ Sie sah von Viktor zu ihm. „Irgendjemand da draußen spielt mit uns. Wir müssen das verhindern.“

Picasso stockte, denn er hatte eine Idee. Das könnte klappen. Er grinste Anna an. „Ich werde mit Leo sprechen, denn wenn wir uns komplett zurückziehen, dann fällt das auf. Wir brauchen vor allem ein wenig Zeit und die besorge ich uns.“

„Ich weise alle Vampire an, dass wir auf altmodische Kommunikationsmittel umsteigen“, sagte Anna und drehte sich um.

„Klärt mich mal jemand auf?“, forderte Viktor.

Picasso nickte Anna zu, die den Raum verließ und ging zu Viktor. Der sah ihn fragend an.

„Anna ist genau der richtige Kopf für die Einheit. Wir werden den Kampf nun aufnehmen.“

„Wer ist unser Ziel?“

Picasso zuckte die Schultern. „Alle, die zum Menschenhändlerring gehören, nehme ich an.“ Und ein alter Feind, dachte er bitter.

Viktor sah noch nicht überzeugt aus, nickte aber dennoch.

„Wir sehen uns später“, sagte Picasso und wollte das Zimmer verlassen. Ich seh noch kurz nach Lenjew und...

„Warte“, hielt Viktor ihn zurück. „Wohin willst du und was ist mit Mila?“

„Ich habe etwas zu erledigen. Und Mila ist hier gut aufgehoben.“

Mit diesen Worten stürmte Picasso in das Foyer.
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Mila musterte Jana genau. Irgendetwas stört mich an der Frau. Nur konnte sie noch nicht genau sagen, was. Was sie aber mit Sicherheit wusste, war, dass es der Frau mit den kurzen Haaren gar nicht gefiel, dass sie die Villa und auch einige der Soldaten gut kannte. Jedenfalls war Mila froh, als sie ihren Rundgang beendeten und wieder im Foyer standen.

„Wenn du Fragen hast, dann …“, setzte Jana an.

„Wende ich mich an Anna. Die hat doch das Kommando, oder?“

Die Luft um Jana gefror, Mila konnte einzelne Eiskristalle sehen und musste sich ein Grinsen verkneifen. Übertreib es nicht, mahnte sie sich selbst.

Jana wandte sich um und verschwand im Durchgang zum Wohnzimmer. Kurz darauf schnauzte sie einen Soldaten an, der die Füße auf den Couchtisch gestellt hatte.

Klitzeklein meldete sich Milas Gewissen, aber sie ignorierte es. Zielstrebig stapfte sie auf das Esszimmer zu, in dem sich Picasso mit Anna und Viktor besprechen wollte. Verdutzt blieb sie stehen, als sie nur den König darin sah. „Wo ist Picasso?“, wollte sie wissen.

Viktor fuhr herum. „Er ist noch einmal losgezogen.“ In seinen Worten lag ein seltsamer Ausdruck von Bedauern.

Das hätte ich mir denken können. „Habt ihr euch gestritten?“, fragte Mila und ging zu Viktor. Sie ließ ihren Blick über die Karte auf dem Tisch wandern, in die er eben noch geguckt hatte.

„Nein. Du weißt doch, wie er ist.“

Ja, das weiß ich. Und es macht uns beide verrückt. „Ist Anna bei ihm?“ Mila hörte selbst, wie hoffnungsvoll ihre Stimme klang.

Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Viktor den Kopf. „Er geht allein einer Sache nach, aber das Team rückt gleich auch aus.“

Janas Gesicht blitzte kurz in ihrem Kopf auf. Sie war versucht, Viktor nach ihr zu fragen, ließ es aber bleiben. Dass sie sich zusammen zu einem Schmaus im Waldhaus einfanden, fiel dann wohl auch flach. „Was ist nun mit dem Essen?“

„Wir könnten es hier veranstalten?“, sagte Viktor.

Mila sah sich um.

„Die Villa hat viele Räume, wie du weißt“, setzte er hinzu.

„Und wer würde in dieser Situation das Essen genießen? Weißt du, ich wollte damit erreichen, dass es wieder so wird wie früher.“

Viktor trat an sie heran und nahm sie in den Arm. „Ich bin dir dafür auch sehr dankbar.“

Mila drehte den Kopf so, dass sie ihn angucken konnte. So viel Schmerz stand in seinem Blick. Viktor hatte endlich seinen Thron zurück und doch war er unglücklich.

„Ich möchte, dass es zwischen euch wieder so wie früher ist.“

Sanft strich er ihr über die Haare. „Das wird schon alles in Ordnung kommen. Wir müssen uns nur noch ein wenig gedulden.“

Gedulden? Wir beide? Mila war sich nicht sicher, ob er selbst glaubte, was er da sagte. Eigentlich sollte sie diejenige sein, die ihn tröstete. Sie hoffte einfach nur, dass er recht hatte. „Also habe ich mein Leben ganz um sonst aufs Spiel gesetzt“, murmelte sie.

„Was?“, fragte Viktor.

„Ach nichts. Vergiss es wieder.“ Sie löste sich von ihm. „Ich werde auf das Essen bestehen, wenn sich alles ein wenig beruhigt hat.“

Viktor lächelte. „Und vorher kannst du uns helfen.“

„Ich bleibe gern noch ein wenig und leiste dir Gesellschaft, aber wenn du hoffst, dass ich hier bleibe, bis Picasso zurückkehrt, dann …“

Zwar wirkte Viktor in dem Moment alles andere als glücklich, aber er nickte. „Die Zeiten, in denen ich dich einsperren konnte, sind vorbei, aber tu mir einen Gefallen und schreib ihm wenigstens.“

Mila verschränkte ihre Arme vor der Brust. Gerade, weil Viktor das sagte und Picasso es erwartete, war sie geneigt, es nicht zu tun. „Weil er mir ja immer Bescheid gibt“, murmelte sie. „Egal“, sagte sie so laut, dass es ihren Unmut fortwischte.

Viktor lächelte sie an. „Ich bleibe, bis die Einheit ausrückt. Dann muss ich wieder zurück ins Schloss. Wenn du möchtest, kannst du mich begleiten.“

Forschend sah Mila ihn an. „Sagst du das, damit ich in Sicherheit bin, oder weil du wirklich möchtest, dass ich dich begleite?“

Ein wenig beleidigt und so leise, dass Mila genau hinhören musste, sagte Viktor: „Seit ihr in den Wald gezogen seid, sehe ich dich gar nicht mehr.“

„In Ordnung, ich begleite dich, aber ich werde dann in die Waldhütte zurückkehren. So oder so.“

„Komm“, sagte Viktor und nickte. „Ich zeige dir die Gebiete, in denen die Einheit suchen wird.“ Er drehte sich zur Karte.

Mila folgte ihm. Er deutete zunächst auf Analien, dann Marusien und schließlich Turien. Sofort dachte Mila an ihre Schwester. Schwebt sie noch in Gefahr? Ich hoffe, dass es ihr gut geht.

Als hätte Viktor ihre Gedanken erraten. „Wir können nicht ausschließen, dass Ladislau in Turien ist, aber Nina ist in Sicherheit. Du musst dich nicht sorgen.“

Schweigend nickte Mila.

„Wir sind so weit“, hörte sie Anna hinter sich. Die Soldatin stand in Kampfmontur in der Tür und grinste.

In Milas Innerem regte sich etwas. Die Vorbereitungen auf ihren Gang ins Schloss, um ihre Schwester zu retten, waren aufregend gewesen. Natürlich wollte sie nicht noch einmal in solcher Gefahr schweben wie damals, aber dennoch konnte sie nicht leugnen, dass sie der Nervenkitzel erfasst hatte.

„Na, dann los“, sagte Viktor und folgte Anna ins Wohnzimmer.

Mila ging ihnen hinterher. Im Wohnzimmer standen alle sechs Mann, oder besser gesagt, fünf Mann und Jana, beisammen. Mila fragte sich, wie die Zusammenarbeit der beiden Frauen wohl aussah. Wäre sie selbst die Anführerin, so war sie sich sicher, würde es nicht funktionieren, aber Anna war bestimmt professioneller. Da kam auch noch Leo aus dem Foyer hinzu, er würde die Truppe von hier aus unterstützen. Er stellte sich zu Mila.

Sie versuchte, sich auf Annas Rede zu konzentrieren, aber es war, als wäre sie unter Wasser. Sie sah, dass sich Annas Lippen bewegten, verstand aber kein Wort. Es fühlte sich an, als würde sie selbst da stehen und Instruktionen entgegen nehmen, kurz bevor sie in ihrem pompösen Kleid zum Schloss fuhr. Erst als Viktor sie am Arm berührte, zuckte sie aus ihrer Erinnerung.

„Ist alles in Ordnung?“ Die Sanftheit in seiner Stimme rührte sie.

„Ja. Es ist nur …“ Sie lächelte ihn an.

„Ich verstehe“, sagte er und ließ ihre Hand nicht los, als er zu sprechen begann. „Jeder von euch weiß, was zu tun ist. Wir durchkämmen systematisch eine Stadt nach der anderen. Leo unterstützt euch von hier aus, nur bedenkt, dass wir versuchen, offline zu agieren. Picasso ist auch schon draußen.“ Bei diesen Worten sah er kurz zu Mila. „In drei Nächten sehen wir uns wieder, hoffentlich habt ihr dann etwas zu berichten.“

Anna nickte. „Also los.“ Die Soldatin zwinkerte ihr zu und materialisierte sich. Die anderen Soldaten verbeugten sich vor ihrem König und folgten Anna. Nur Jana sah sie eine Spur länger an, dann verbeugte auch sie sich und verschwand.

Viktor sah fragend auf Milas geballte Fäuste hinab.

Sie spreizte die Finger und zuckte mit den Schultern. Ich muss Picasso nach Jana fragen. „Wollen wir?“, fragte sie den König.

Zum Glück ging er nicht weiter darauf ein, sondern wandte sich an Leo. „Wenn du etwas hörst, meldest du dich sofort.“

Leo verbeugte sich. „Natürlich, mein König.“

„Falls Picasso hier auftaucht, darfst du mir auch gern Bescheid geben“, setzte Mila hinzu.

Kurz huschte Mitleid über Leos Gesicht. Sie wusste, dass er sie mochte, aber er vergötterte Picasso. So sehr er darunter leiden würde, er würde ihr nichts sagen. Sie lächelte ihn an. „Bis bald.“

Viktor und sie traten ins Foyer. Er fasste ihren Arm, damit sie zusammen dort landeten, wo er es wollte. Gemeinsam lösten sie ihre Moleküle in Luft auf.

Das königliche Anwesen war riesig und Mila kannte sich darin noch nicht aus, weil seit Viktors Übernahme einiges verändert worden war. Dass er das Foyer und den Gang zum Ballsaal mied und sie sofort in sein Büro brachte, hätte sie sich dennoch denken können.

Viktor ging zu seinem wuchtigen Schreibtisch und drückte auf einen Knopf. „Es herrscht momentan Materialisationsverbot innerhalb der Mauern“, erklärte er.

Gerade wollte Mila etwas fragen, da klopfte es an der Tür. Kurz darauf streckte Baron Abaza seinen Kopf herein.

„Mein …“ Er stockte und starrte Mila an. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er sich von dem Anblick erholt hatte und ihm einfiel, wer da vor ihm stand. Kopfschüttelnd setzte er erneut an. „Mein König, es tut mir leid, dass ich stören muss, aber es gibt etwa Dringendes zu besprechen.“

Mila lächelte. Sie mochte den Baron, auch wenn er ihre Schwester lange belogen und damit sehr verletzt hatte. Da sie sich noch nicht oft mit ihm unterhalten hatte, beschloss sie, dies zu ändern. Erst wandte sie sich an Viktor. „Ist schon gut. Ich weiß ja, dass du viel zu tun hast. Ich schaue nach, ob Adam da ist. Wenn nicht, schreibe ich Picasso und kehre in unser Haus zurück.“ Sie ließ Viktor keine Zeit etwas zu sagen, sondern drehte sich zum Baron um. „Baron Abaza, wir hatten noch nicht häufig das Vergnügen, obwohl wir etwas Wichtiges gemeinsam haben. Vielleicht finden Sie einmal Zeit für mich.“

Der Baron starrte sie an, dann sah er zu Viktor, als müsste der ihm die Erlaubnis dazu geben.

„Ich veranstalte ein Essen, Sie sind herzlich eingeladen.“ Damit zog sie wieder seine Aufmerksamkeit auf sich. „Natürlich erst, wenn alles sich ein wenig beruhigt hat.“

„Natürlich“, stammelte der Baron. „Ich komme gern.“

Mila trat zu Viktor und umarmte ihn, dann verabschiedete sie sich und trat vor die Tür.
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Das Telefon klingelte.

Viktor sah auf seine Uhr. Kurz vor Sonnenaufgang! Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Da ihn ein seltsames Gefühl beschlich, nahm er sich einen Augenblick, bevor er antwortete. Ruft Leo wegen Picasso an oder hat Anna ihm eine Nachricht für mich zukommen lassen? Weder das eine noch das andere konnte er sich vorstellen. Schnell griff er nach dem Hörer. „Leo, was gibt es?“

„Lenjew ist nicht mehr da“, sagte der IT-Experte.

Hätte ich mir ja denken können. Viktor zog die Luft ein. Siehst du, Picasso?

„Miroslav hat es gemeldet. Wir haben zusammen alles durchsucht.“

„Danke fürs Bescheidgeben.“ Und danke, dass du zuerst mich kontaktierst. Viktor überlegte, was er noch sagen sollte, seine Gedanken waren allerdings schon bei Picasso. „Ich spreche selbst mit ihm.“ Die Kluft zwischen mir und Picasso wird immer größer.

„Ich halte weiterhin die Stellung“, sagte Leo.

Viktor sah Leos Nicken vor sich und wusste, dass er gleich wahrscheinlich auch Picasso schreiben würde, dennoch nahm er sich noch einmal einige Minuten. Seine Nacht war arbeitsreich und anstrengend gewesen. Ihn erwartete ein nicht minder arbeitsreicher und vermutlich auch anstrengender Tag. Liebend gern hätte er sich für eine oder zwei Stunden schlafen gelegt, aber dieses Telefonat musste er hinter sich bringen. Wird es je wieder gut zwischen uns?

Viktor wählte und hob langsam den Arm, als hinge daran das schwerste Gewicht der Welt.

Picasso nahm ab, grüßte aber nicht.

Weiß er es schon, fragte Viktor sich. Egal. „Er ist weg“, sagte er geradeheraus. Was sollte es bringen, um den heißen Brei zu reden? Ihm war vorher ja schon klar gewesen, dass das passieren würde.

Picasso sagte nichts.

Ob er stockte, weil er überrascht war, oder ob es wegen Viktors Vorwurf war, konnte er selbst nicht sagen. Es war ihm gerade aber auch egal. Picasso arbeitete nicht mit ihnen, sondern gegen sie. Viktor war in Bezug auf Lenjew misstrauisch gewesen und Picasso hatte den Drogenboss dennoch in die Villa gebracht. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, fragte er. Oder schweigst du dich aus, weil ich recht hatte?

„Hat er eine Nachricht hinterlassen?“, fragte Picasso endlich.

Viktor biss die Zähne aufeinander, entspannte seinen Kiefer aber sofort wieder, weil er nicht wollte, dass Picasso das Knacken hörte. Am anderen Ende der Leitung war es völlig still. Viktor bekam Picassos Gedankengänge dennoch mit, obwohl er keinen Ton von sich ab. Lenjew wollte bestimmt nur weg, um dich nicht zu gefährden. Er ist in Trauer um seine Menschenfreundin. Viktor wusste, welche Ausreden Picasso für seinen Freund finden würde, aber für ihn war die Sache klar. Lenjew steckt mit drin. „Falls du meinst, dass er uns eine Adresse hinterlassen hat, wo er hin ist, muss ich dich enttäuschen.“

Erneut blieb es kurz still. „Ich werde ihn anrufen“, sagte Picasso dann. „Sonst noch etwas?“

Ich höre wohl nicht richtig. „Sonst noch etwas?“, wiederholte Viktor und fuhr dann eine Spur lauter fort. „Mal sehen. Die Autopsie von Bronco und den getöteten Einbrechern hat auch nichts ergeben. Was soll ich dir sonst noch sagen?“ Das Offensichtliche willst du ja nicht hören.

„Weißt du, ob Leo mir die Berichte geschickt hat?“

„Hat er.“ Gut, dann diskutieren wir nicht. Ich kann auch kurz angebunden. Viktors Schultern verkrampften sich. Er wollte diese Kluft nicht, wusste aber auch nicht, was er tun, was er sagen konnte. Picasso verschloss sich vor ihm.

Es entstand eine weitere Pause, die unangenehm wurde.

So etwas hat es auch noch nie zwischen uns gegeben. „Vergiss die Besprechung nicht“, sagte Viktor, nur um etwas zu sagen.

Picasso brummte unverständlich und legte dann auf.

Viktor ließ seinen Arm sinken. Er sah auf das Telefon hinab, als hätte er das Gespräch nur geträumt. Ein Alptraum.

*

Sofort wählte Picasso Lenjews Nummer. Er geht nicht dran. Picasso probierte es noch einmal und war sogar versucht, ihm auf die Mailbox zu quatschen. Jetzt glaubt Viktor, dass du auch mit drinsteckst. Frustriert ließ er sein Handy sinken.

Einen Moment blieb er im Flur stehen. Ich kann nichts unternehmen. Der Tag war schon angebrochen. Langsam ging er auf die Küche zu. Ich muss mich bei Mila entschuldigen.

Mila schaute in den Kühlschrank.

„Hey.“ Picasso trat zu ihr und küsste sie von hinten auf den Kopf. „Bist du mir böse?“

Mila ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Erst als sie alles, was sie wollte, aus dem Kühlschrank zur Anrichte gebracht hatte, sah sie ihn an. „Wenn ich gewusst hätte, dass du sofort wieder verschwindest, dann hätte ich auch hierbleiben können.“

Picasso trat an die Arbeitsplatte und griff nach dem Messer. „Darf ich?“ Er wusste genau, wie sehr Mila seine Sandwiches mochte. Vielleicht kann ich sie dadurch ein wenig besänftigen. „Ich wollte dich dort nicht zurücklassen, aber …“

„Du musstest weg!“ Mila überließ ihm das Messer und verschränkte die Arme vor der Brust. Das ’wie immer’ stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Picasso wandte sich dem Sandwich zu. Er bestrich die beiden Brotscheiben mit Remoulade, legte Salat drauf … Beim Zubereiten schweiften seine Gedanken ab. Warum verbocke ich es immer wieder?

Mila setzte sich an den Küchentisch und stützte den Kopf in die Hand.

Picasso schielte zu ihr hinüber. Sie sieht traurig aus. Mit dem belegten Sandwich, so wie sie es mochte, ging er zu ihr. „Ich habe dich nicht mitgenommen, weil ich dich dort einfach so stehen lassen wollte.“

„Und warum hast du es dann getan?“, wollte sie wissen.

„Ich habe dich mitgenommen, um dich einzubinden.“

„Und damit du allein losziehen konntest, während ich dort …“ Sie hob beide Hände und machte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. „… in Sicherheit bin.“

Wäre das denn so verkehrt? Picasso sah zu Boden, er atmete schwer ein und ließ sich auf dem Stuhl Mila gegenüber sinken. „Ist es denn so falsch, wenn ich mich um dich sorge?“

Mila zog den Teller näher zu sich, rührte das Sandwich aber nicht an. „Nein, aber du könntest mit mir darüber sprechen. Anstatt mich mitzunehmen und heimlich abzuhauen, könntest du mir erzählen, was du vorhast und …“

„Du würdest auf mich hören?“ Ungläubig sah er sie an. Unzählige vergangene Situationen schossen ihm in den Sinn, in denen sie genau das gemacht hatte, was sie wollte. So wie immer! Noch nie hatte sie auf ihn gehört.

Mila blieb still. Mit der Hand schob sie den Teller von sich.

Ich mache mir doch nur Sorgen. Als Picasso bewusst wurde, wie das, was er gesagt hatte, auf Mila wirken musste, sagte er: „Warte.“ Dann suchte er nach den passenden Worten. „Ganz so war das jetzt nicht gemeint. Du musst nicht auf mich hören, da habe ich mich blöd ausgedrückt. Was ich meine, ist …“ Er überlegte, wie er es formulieren sollte.

Fragend sah Mila ihn an.

Wie sag ich es am besten? „Ich mache mir immer noch Sorgen. Ich werde mich sorgen, solange Ladislau noch da draußen ist. Wenn ich da rausgehe, dann verfolge ich nur dieses eine Ziel: die Gefahr auszuschalten.“

Langsam nickte Mila. „Ich weiß, aber du musst auch meine Seite verstehen. Immer wenn du da rausgehst, schwebst du in Gefahr und das macht mir Angst. Wenn ich wüsste, wo du bist oder was du machst, würde es mir helfen …“

Picasso griff nach Milas Hand und sie stoppte. „Würde es dir helfen, wenn ich häufiger anriefe?“

„Möglicherweise, also zumindest, solange die Gefahr akut ist.“ Mila zog den Teller mit dem Sandwich heran und biss hinein.

Endlich! Picasso nutzte seine Chance, das Gespräch auf weniger gefährliches Terrain zu manövrieren. „Ach? Ich soll dich also nur anrufen, solange die Gefahr akut ist?“

Kauend grinste Mila. Mit vollem Mund sagte sie: „Du weifft, waff ich meine.“

Picasso nickte ihr zu. „Das war eben übrigens Viktor. Er hat mich informiert, dass Lenjew weg ist.“

Mit großen Augen sah Mila ihn an, schluckte und fragte: „Denkst du, dass er doch da mit drinhängt?“

Kopfschüttelnd lehnte Picasso sich zurück. „Nein, ich denke immer noch, dass er nicht zu diesem Abschaum gehört, aber ich werde herausfinden müssen, warum er abgehauen ist.“

„Geschickt übergeleitet! Sobald es dunkel ist, ziehst du also wieder los?“

Breit grinsend sah Picasso Mila zu, wie sie ihr Sandwich verspeiste. Als sie fertig war, leckte sie sich über die Lippen und schob den Teller von sich.

Picasso nahm ihn und ging damit zu Spüle, um ihn abzuwaschen.

„Wie wäre es, wenn wir die Zeit bis dahin sinnvoll nutzen?“, fragte Mila mit einem Glitzern in den Augen und einem frechen Grinsen auf den Lippen.

Picasso war sofort bei ihr. „Gute Idee.“ Er ließ den Teller liegen, denn Mila war aufgestanden, zog ihn zu sich und küsste ihn. „Nicht reden. Jetzt ist die Zeit, zu handeln.“
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Viktor wischte sich den Schweiß von der Stirn und stand auf. Im Schloss war es schwül, obwohl es auf den Abend zu ging. In den letzten Wochen hatte er viele Bittsteller empfangen, in der Hoffnung, dass sich der Ansturm irgendwann einmal legen würde. Manche blieben sogar über den Tag, wenn sie noch nicht vorgesprochen hatten. Platz war im Schloss genug. Fragend sah er zu Baron Abaza, der noch in seinen Unterlagen blätterte.

„Wir sind fertig für heute“, sagte der Baron dann und lächelte.

Endlich! Viktor sah Lorenzo an, dass auch er genug hatte.

„Nur noch die Ratssitzung, und dann ist es für heute getan“, fügte Baron Abaza hinzu und fuhr glättend über seine Anzugjacke.

Viktor nickte. Er machte einige Schritte, um seine steifen Glieder zu lockern. Dann entknotete er seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.

Lorenzo schenkte ihnen beiden ein Glas Blut ein.

Das wird mich stärken. Dankbar nahm Viktor es entgegen und leerte es in einem Zug. „Die Sitzung des Rates ist für Mitternacht anberaumt, richtig?“

Lorenzo nickte.

„Ich ziehe mich kurz zurück.“

„Wir müssen noch …“, setzte der Baron an.

„Nicht jetzt“, sagte Viktor. Er wusste, worauf der Baron zu sprechen kommen wollte. Mittlerweile war Lorenzo wieder ein offenes Buch für ihn, genauso wie früher. Sie harmonierten miteinander. Aber nicht in diesem Punkt. Der Baron probierte es zwischendurch immer wieder. Es ging darum, dass Viktor ihn für seine Vergehen bestrafen und jemand anderem den Posten der rechten Hand geben sollte. „Bitte.“ Ich kann das jetzt nicht.

Lorenzo hielt seinen Blick. Einen Moment sah es aus, als würde er auf eine Diskussion beharren, dann nickte er kaum merklich.

„Danke“, sagte Viktor. Lange kann ich dieses Thema nicht mehr vor mir herschieben. „Ich verspreche dir, dass ich mich damit bald befasse. Aber du siehst ja selbst, dass es momentan sehr unpassend wäre, meine rechte Hand zu verlieren.“ Die hast du schon verloren.

Erneut nickte Lorenzo Abaza, seine Lippen zusammengekniffen.

„Wir sehen uns dann gleich“, sagte Viktor und schritt zügig aus dem Raum. Ich muss einige Minuten für mich sein.

Im Schloss herrschte immer reges Treiben, also lief Viktor, so schnell er konnte, ohne jemanden umzurennen, Richtung Ausgang. Vor der Tür ignorierte er die Blicke seiner Wachen, atmete tief ein und löste seine Gestalt auf.

Im Foyer der Villa verfestigte er seine Form. Das leere Haus empfing ihn. Die Einheit war ausgerückt und nur Leo war oben in Picassos ehemaligem Arbeitszimmer. Kein einziger Diener war zu sehen. Nichts ist mehr, wie es einst war. Einen Moment gab er sich diesem Gefühl hin. Als Miroslav am anderen Ende des Foyers sichtbar wurde, lächelte Viktor. Manches verändert sich nie.

„Schön, Euch zu sehen, Herr.“ Miroslav senkte seinen Blick.

„Machst du mir eine Kleinigkeit?“ Auf die alten Zeiten sozusagen. Mit diesen Worten ging Viktor auf den Diener zu.

Miroslav nickte eifrig. „Aber natürlich, Herr. Außerdem habe ich etwas für Euch.“

Viktor blieb stehen und sah ihn fragend an.

„Es ist ein Brief für Euch gekommen.“ Miroslavs Hand fuhr in seine Weste und er holte einen mattgelben Umschlag heraus.

„Ein Brief?“ Viktor starrte den Bogen an. Ein merkwürdiges Kribbeln erfasste ihn.

Miroslav hielt ihm das Papier hin. „Ich bin dann in der Küche.“

O nein! Viktor wusste sofort, von wem der Brief war. Er glaubte sogar den Duft wahrzunehmen, als stände die Absenderin vor ihm. Schnell nahm er den Bogen entgegen und senkte seine zitternde Hand. „Ich warte im Esszimmer“, murmelte er. Kaum, dass er das Zimmer betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, zerschnitt sein Dolch schon das Papier. Er nahm den Briefbogen vorsichtig heraus und entfaltete ihn. Als sein Blick auf die wunderschöne Handschrift fiel, stockte er. Sie war es. Nina schreibt mir!

Die Zeilen rührten ihn. Sie schrieb davon, dass sie Fragen hätte, dass sie nicht zur Ruhe käme. Der Schmerz, den sie fühlte, der durch die Zeilen mitschwang, übertrug sich augenblicklich auf ihn. Er stand abrupt auf und wollte etwas unternehmen. Nur was?

Hektisch, als läge die Lösung irgendwo im Zimmer, sah er sich um, dann las er die Zeilen erneut und fasste einen Entschluss. Ich werde ihr schreiben. Er öffnete eine seiner Mappen, die auf dem Tisch lagen, und zog ein Papier heraus. Keinen Moment musste er überlegen. Es war, als flössen die Worte aus dem Füller.

Liebe Johanna, es betrübt mich zu hören, dass es Euch schwerfällt, alles, was geschehen ist, hinter Euch zu lassen. Es wird sicherlich noch Zeit brauchen, bis Ihr das alles vergesst. Ich bin aber zuversichtlich, denn Ihr seid eine starke Frau. Euer Vater leidet sehr unter Eurem Verlust. Ich würde lügen, wenn ich etwas Anderes schriebe. Ich spanne ihn aber momentan ziemlich in seine Aufgabe als mein Berater ein, sodass er zumindest dann und wann Ablenkung hat. Es wird Euch freuen zu hören, dass wir noch heute per Dekret erwirken wollen, dass das, was Euch zugestoßen ist, nicht mehr ohne Weiteres passieren kann. Ich hoffe, dass Euch meine Zeilen Trost spenden. Wenn ich könnte, würde ich Euch das Leid ersparen. Ich sende Euch Kraft zum Vergessen und Mut zum Wagen. Vor Euch liegt ein wunderbares, neues Leben. Hochachtungsvoll V.

Viktor las die Zeilen noch einmal, als es klopfte. Schnell faltete er den Brief, steckte ihn in seine Weste und ging zur Tür. Er öffnete Miroslav, der mit einem vollbeladenen Tablett vor der Tür stand. Der Diener eilte zum Tisch und drapierte den Teller und das Glas mit Blut, dann zog er sich zurück. An der Tür blieb er noch einmal stehen. „Ruft, wenn Ihr etwas braucht.“

„Danke.“ Viktor schmeckte das Essen nicht. Auch das Blut spülte er einfach nur hinunter. In Gedanken war er längst in einem anderen Land. Ohne sich zu verabschieden, ging er ins Foyer und materialisierte sich.

Sofort umfing ihn warme Luft. Und eine nette Aussicht. Von Ninas Dachterrasse hatte man einen netten Blick auf einen kleinen Park. Doch die Umgebung interessierte ihn nicht. Er trat an die Scheibe und spähte ins Innere. Ich muss mich überzeugen, dass es ihr gut geht. Viktor wollte ihr den Brief persönlich in den Briefkasten stecken. Sie hatte lange genug auf eine Antwort gewartet. Ein Blick reichte ihm. Nina lag friedlich in ihrem Bett und schlief. Viktor riss sich von dem Anblick los, materialisierte sich erst vor den Hauseingang und dann ins Innere. Sobald der Brief im Briefkasten lag, löste er erneut seine Gestalt auf.

Vor dem Schloss verfestigte er seine Moleküle und schritt zügig dem Eingang entgegen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er doch länger unterwegs gewesen war, als er selbst angenommen hatte. Schnell lief er die Gänge entlang zu dem Konferenzraum, in dem die Ratssitzung stattfinden sollte. Die Clanführer sind sicherlich schon da.

Als Viktor die Tür zu dem kleinen Raum aufzog, durch die man in den großen Saal kam, stand Lorenzo auf. „Ich dachte schon, dass du nicht mehr kommst.“

Viktor sah auf seine Uhr. „Ich bin pünktlich.“ Auf die Sekunde.

Lorenzo musterte ihn und nickte schließlich. „Dann können wir ja.“

Viktor war froh, dass der Baron sich der Tür zuwandte, denn er hatte das Gefühl, dass Lorenzo wusste, wo er eben gewesen war. Das darf er nicht erfahren. Viktor folgte ihm.

Alle Clanführer waren da, sie erhoben sich wie eins.

Wo ist Picasso? Viktor stellte sich an einen der Tische. Moment, ein Clanführer fehlt.

Baron Petrow war nicht da. Kurz sah er zu Lorenzo, doch der zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Willkommen, meine Herren“, begrüßte Viktor und ließ sie Platz nehmen. Er selbst blieb stehen. „Durch die Herrschaft meines Bruders sind Dinge in den Fokus geraten, die für uns essentiell sind. Wir haben uns in den vergangenen Wochen häufig getroffen und viele Punkte besprochen. Heute wollen wir zu den Punkten ’Diskretion vor den Menschen, Menschenhandel und Wandlung’ Beschlüsse fassen.“ Je nachdem, was wir beschließen, wird das die Grundlage sein, auf der wir meinen Bruder verurteilen. Viktor ließ sich langsam auf den Stuhl sinken und nickte Baron Abaza zu.

Lorenzo nahm einen Stapel Papier auf und erhob sich.

Viktor lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Nicht nur, dass Picasso wieder fehlte. Er war mit seinen Gedanken auch noch in Turien. Ich hoffe, dass der Brief Nina beruhigt. Ich darf nicht riskieren, dass ihre Tarnung auffliegt.

Als Baron Barban sich allerdings erhob, erst Lorenzo ansah und dann ihn, richtete Viktor sich augenblicklich auf. Es liegt etwas in der Luft.

„Mein König, ich erbitte das Wort“, sagte Baron Barban.

Viktor sah kurz zu Lorenzo, doch der schien auch nicht zu wissen, warum der Baron nicht das Protokoll einhielt. Während Lorenzo sich setzte, nickte Viktor dem Clanführer zu.

Mit voller Stimme verkündete Baron Barban: „Ich spreche im Namen der anwesenden Clanführer. Es ist nicht unüblich, dass diese vor einer Ratssitzung zusammenkommen. Auch dieses Mal fand eine Besprechung im Vorfeld statt. Wir glauben alle, dass wir uns schnell werden einigen können, und beantragen daher die Verkürzung des Protokolls.“

Die Clanführer klopften alle ihre Zustimmung auf die Tischplatten.

Viktor wechselte einen Blick mit Baron Abaza. Hat es so etwas schon einmal gegeben? Viktor konnte sich nicht erinnern. So lange er zurückdenken konnte, dauerten die Sitzungen einige Stunden, egal wie einig sich die Clanführer waren. Doch wenn man das Protokoll … „Sprecht“, sagte er.

Baron Barban nickte dankbar. „Wir sind uns alle einig, dass es nach wie vor oberste Priorität ist, unerkannt unter den Menschen zu leben. Alle Vampire, die mutwillig zuwiderhandeln, sollten auch künftig bestraft werden. Wir haben eine Liste zusammengestellt, wie die Strafen aussehen könnten.“ Er nahm ein Papier auf und reichte es seinem König. Die übrigen Clanführer nickten.

Viktor nahm die Liste entgegen und überflog sie. Nicht schlecht, was sie erarbeitet haben. „Wir werden das genau prüfen. Mir scheint, dass alles bedacht wurde.“ Viktor reichte das Blatt an Lorenzo weiter, der es sofort studierte.

Baron Barban nickte und fuhr fort. „Auch zu den anderen Punkten haben wir uns besprochen.“ Er machte eine kurze Pause, in der Viktor lauter nickende Clanführer sah. „Der Handel mit Menschen gefährdet unser aller Unerkanntbleiben. Die Verantwortlichen arbeiten mit Menschen zusammen, die von unserer Existenz wissen. Unschuldige Menschen, aber auch Vampire werden verschleppt. Sie erfahren Grausames, teils werden sie ohne ihr Einverständnis gewandelt. So etwas gab es in dieser ausufernden Form früher nicht. So etwas wollen wir auch heute nicht.“

Jetzt murmelten die Clanführer ihre Zustimmung. Es wurde laut im Saal.

Viktor sah sich um. Sie alle sind derselben Meinung. Die Unruhe, die in den Reihen vor ihm herrschte, erfasste auch ihn. Er wollte auch seine Zustimmung murmeln. Es freute ihn, dass die Clanführer dasselbe wollten wie er.

Baron Barban lächelte. „Wir alle haben uns mit der Geschichte von Lorenzo Abaza auseinandergesetzt. Kinder zu wandeln, war verboten und sollte es auch bleiben. Der Weg, den die Abazas beschritten haben, ist eine Möglichkeit, aber nur, wenn der auserkorene Mensch das Vampirsein freiwillig wählt. Auch in diesem Punkt sind wir uns einig. Künftig sollte eine schriftliche Einverständniserklärung vorliegen.“

Viktor nahm weitere Papiere entgegen, die ihm diesmal von den Baronen Prezan und Cerny überreicht wurden. Er sah sich die Blätter an und reichte sie mit einem Lächeln an Lorenzo weiter. Dann erhob er sich langsam. „Ich freue mich, dass Ihr alle hinter mir steht und eine gemeinsame Linie mit mir fahren wollt.“ Und dennoch muss ich das erst einmal verdauen.

Baron Barban lächelte und setzte sich.

*

Die Ratssitzung beginnt gerade. Nur kurz dachte Picasso daran und traf eine Entscheidung. Ich muss herausfinden, warum Lenjew sich abgesetzt hat. Nachdem er nahezu den gesamten gestrigen Tag versucht hatte, den Drogenboss telefonisch zu erreichen, wollte er heute Lenjews Leute befragen. Und wo kann ich das besser als in seinem Viertel?

Als Picasso das Bootshaus betrat, fuhren alle Köpfe der Anwesenden zu ihm herum. Alle Vampirinnen und Vampire, die zu Lenjews Sippe gehörten, starrten ihn an. Nur vereinzelt saßen hier Vampire, die einfach nur etwas trinken wollten und nichts mit dem Drogenboss zu tun hatten. Laute Rockmusik schlug ihm entgegen und der Geruch nach Whiskey.

„Wer hat hier das Sagen?“, fragte er in den Raum. Lenjew ja wohl gerade nicht. Kurz sah er zur Theke und ging dann den Gang entlang nach hinten. Vorbei an allen starrenden Vampiren.

Rick, ein breit gebauter Typ, der normalerweise Lenjews Bürotür bewachte, stand auf und trat zu ihm. „Du darfst durchgehen.“

Picasso folgte dem Schrank von einem Vampir und ließ sich die Tür zum Büro im hinteren Teil der Kneipe öffnen. Sofort musste er grinsen. „Ach ne. Das hätte ich mir denken können“, stieß er aus.

Alex grinste ihn an. „Ich halte hier die Stellung, solange der Boss nicht da ist.“

Zu dem breit gebauten Vampir schielend, ging Picasso auf den Schreibtisch zu, an dem sonst Lenjew saß. Er mochte Alex und hatte schon oft mit ihm zusammengearbeitet. Sofort löste sich ein Teil seiner Anspannung. Mit ihm komm ich klar.

Alex fühlte sich an Lenjews Platz sichtlich wohl. Er winkte dem großen Vampir zu. „Lass keinen durch. Ich habe etwas mit unserem Gast zu besprechen.“ Als sie allein waren, forderte Alex Picasso auf, sich zu setzen.

Was soll ich von all dem nur halten? Auch wenn er froh sein konnte, dass ihm Alex gegenübersaß, war die Situation mehr als vertrackt. Schwer ließ Picasso sich auf den Stuhl sinken. Noch bevor Alex etwas sagen konnte, begann er zu sprechen. „Ich hoffe, dass du mir etwas geben kannst, denn der König ist nicht gerade erfreut, dass Lenjew sich aus dem Staub gemacht hat.“

Einen Moment sah Alex ihn an, dann nickte er kaum merklich. „Du weißt, dass er dich nie in Schwierigkeiten bringen würde.“

Ist das so? Picasso musterte Alex. „Sagt das Lenjew oder sind das deine Worte?“

Ohne darauf zu antworten, holte Alex einen Briefumschlag aus der obersten Schreibtischschublade und überreichte ihn Picasso.

„Was ist das?“, fragte er mehr sich selbst denn sein Gegenüber. Das ist nicht Lenjews Art.

„Sieh selbst. Lenjew hat gesagt, dass ich ihn dir geben soll. Der Inhalt ist nicht für mich bestimmt.“

Schnell zückte Picasso seinen Dolch aus der Wadenhalterung und schnitt den Umschlag auf. Darin steckte ein kleines Zettelchen mit einer Adresse im Hafen am Pier 27. Augenblicklich scannte er sein Gedächtnis, ob bei dem angegebenen Ort etwas klingelte. Dass er seinen Kopf schüttelte, merkte er erst, als Alex ihn ansprach.

„Nicht das, was du erwartet hast?“ wollte er wissen.

Picasso ging nicht darauf ein. „Lenjew hat dir nicht zufällig verraten, wo er steckt?“

Jetzt schüttelte Alex den Kopf. „Den Brief hat er hier selbst hinterlassen und mich per Telefon informiert.“ Alex lehnte sich zurück. „Du weißt, dass ich Lenjew folge, aber du weißt auch, dass ich es nicht blind mache. Ich habe ihm geraten, mit dir zu sprechen. Seit diese Menschenfrau aufgetaucht ist, stimmt da etwas nicht.“

Schon wieder Lisa! Das Gefühl hatte Picasso allerdings auch. Und dass Alex jetzt so offen mit ihm sprach, bestätigte seine Gedanken, dass da etwas faul war. Er stand auf. „Ich werde herausfinden, was hier läuft. Und wenn Lenjew in Schwierigkeiten steckt, werde ich ihm helfen.“

Auch Alex erhob sich. „Danke, Mann.“ Er lächelte und Picasso wusste, dass er genau das gehofft hatte.

Als Picasso wieder draußen auf der Straße stand, nahm er sich noch einen Augenblick. Alles in ihm trieb ihn zu der Adresse, die auf dem Zettelchen im Umschlag stand. Er wusste aber auch, wie unklug das wäre. Vorher muss ich den Ort überprüfen. Mit dem nächsten Atemzug materialisierte er sich in seine Wohnung. Meine Computer werden mir schon helfen. In die Villa konnte er nicht, denn auch wenn Leo ihm helfen würde, der IT-Experte wäre auch verpflichtet, dem König Rechenschaft abzulegen. Und das will ich nicht. Noch nicht!


25

Das Klingeln des Telefons riss Picasso aus der Arbeit. Bestimmt ist das wieder Viktor. Während er seinen Blick auf dem Monitor vor sich beließ – es könnte ja genau in dem Moment etwas passieren - holte er sein Handy aus seiner hinteren Hosentasche heraus.

Mila. „Hey“, sagte er. Sein Blick blieb auf die Bildschirme gerichtet.

„Wolltest du nicht zwischendurch mal anrufen?“, fragte sie.

Verdammt. Er hörte zwar, dass sie eher amüsiert als verärgert war, ärgerte sich aber über sich selbst. Picasso schielte auf die Uhr. „Ich wollte mich eigentlich vor einer Stunde melden.“

Es entstand eine Pause, in der er sich fragte, ob sie ihm das glaubte.

„Hast du mit Lenjew reden können?“, fragte sie dann.

„Ich habe eine Spur, aber ich muss vorher noch einiges überprüfen.“ Ich möchte endlich wissen, was es mit dieser Adresse auf sich hat.

„Du bist doch vorsichtig?“, fragte sie nun besorgt.

„Ich passe auf“, sagte er. Deshalb sitze ich auch immer noch hier wie ein Feigling und bin nicht am Hafen. Seine Systeme hatten ihm zu der Adresse, die er von Lenjew bekommen hatte, nichts gemeldet. Mehrere Male hatte er die wenigen Kameras überprüft, die im Hafen angebracht waren. Er hatte sogar einen Strohmann hingeschickt, damit dieser sich, getarnt als Betrunkener, umsah. Nichts.

„Ich weiß, dass du Lenjew vertraust, aber …“, setzte Mila an.

„Bitte“, unterbrach er sie. Nicht du auch noch. Ich würde nach wie vor meine Hand für ihn ins Feuer legen, so wie einst er für mich. Und doch ließ ihn irgendetwas zögern. Er war sich sicher, dass Lenjew einen bestimmten Grund hatte, ihm die Adresse auf diesem Wege zukommen zu lassen, doch kam er nicht dahinter.

Erneut breitete sich Stille aus.

„Weißt du denn schon, wann du nach Hause kommst?“, wollte sie wissen.

„Noch nicht. Ich melde mich noch einmal, in Ordnung?“ Er sah Milas Nicken vor sich, aber auch ihre Sorge. „Ich bin vorsichtig“, sagte er noch einmal.

Als sie auflegten, erhob er sich entschlossen. Schluss jetzt mit dem Grübeln. Je schneller ich es hinter mich bringe, umso schneller komme ich nach Hause. Ohne einen weiteren Gedanken an eine mögliche Falle zu verschwenden, materialisierte er sich ins Hafenviertel. Er nahm weit weg vom Zielort Gestalt an und schlenderte drauflos. Für jemanden, der ihn beobachtete, würde es aussehen als hätte er kein Ziel, aber genau das Gegenteil war der Fall. Sein inneres Navigationssystem steuerte ihn zielsicher. Der Hafen war nicht sehr groß. Er verfügte nur über wenige Anlegeplätze, die meisten lagen leer da. Manche Nacht ging es hier geschäftig zu, aber nicht heute. Alles lag ruhig vor ihm.

Und da war er. Pier 27.

Das Gelände lag einsam da. Nichts rührte sich. Kein Wind, kein Geruch in der Luft. Alles schien verlassen. Picasso wollte kein Risiko eingehen und materialisierte sich, um sich der Halle als Anwandlung von Molekülen zu nähern. Im Schatten eines Containers nahm er Gestalt an. Jetzt heißt es warten.

Und das tat er. Picasso wartete. Er wartete lange. Und geduldig. Reglos verharrte er mit Blick auf das Gebäude am Pier 27. Die Sekunden wurden zu Minuten, die Minuten zu Stunden. Er wusste, dass es bald schon dämmern würde. Darüber hast du dir solche Gedanken gemacht? Er musste über sich schmunzeln. Nun stand er hier und wartete und nichts passierte. Es hat keinen Sinn. Picasso entschloss sich, für heute seine Stellung aufzugeben, da blitzte etwas auf, als hätte jemand nur darauf gewartet, dass er sich endlich rührte. Ein roter Punkt zeigte sich auf seiner schwarzen Lederjacke. Als ihm bewusst wurde, dass es der einer Waffe war, wurde er ganz ruhig. Dass der Tod so kommen würde, hätte er nie gedacht. Ein Druck mit dem Finger und er wäre nicht mehr. Es amüsierte ihn. Wie oft hatte er Vampiren so das Leben genommen. Er starrte auf das rote Pünktchen auf seiner Brust, das leicht zitterte. Dann ließ er seinen Blick in die Richtung wandern, wo er den Schützen vermutete. Alles lag im Dunkeln, nichts konnte er in der Ferne erkennen. Ich sterbe, ohne zu wissen, wer für meinen Tod verantwortlich ist. So ruhig er eben noch gewesen war, so unruhig wurde er jetzt. Sein Herz begann zu klopfen, seine Handflächen wurden feucht. Seine Gedanken wanderten zu Mila. Es tut mir leid.

Ein Atemzug, dann der nächste. Und noch einer. Wann ist es endlich vorbei?

Doch nichts geschah. Jemand zielte mit der Waffe auf ihn, doch drückte er nicht ab.

Was soll das? Langsam hob Picasso seine Arme hoch und trat aus dem Schatten. Wenn man mich hätte tot sehen wollen, wäre ich es schon. In der Dunkelheit war immer noch nichts zu erkennen. Zwar wusste Picasso genau, wo sich der Schütze verstecken musste, aber sehen konnte er immer noch niemanden. Als der Punkt von seiner Brust verschwand, stockte er. Hab ich mir das bloß eingebildet?

„Du hättest die Zeit besser nutzen sollen.“ Eine schwarze Gestalt trat von rechts an ihn heran.

Diese Stimme? Picasso zuckte.

Die Gestalt, nur ein schwarzer Schatten, hob eine Hand.

Picasso stockte. Warum materialisiere ich mich nicht? Schon bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war die Chance vertan.

Um ihn herum tauchten weitere Gestalten auf. Nur wenige sah er, die in seinem Rücken spürte er. Es war keine Waffe mehr auf ihn gerichtet, aber er zweifelte keinen Moment, dass diese Männer, diese schwarzen Schatten, nicht auch alle Waffen hatten.

Als sich die schwarze Wand um ihn herum enger zog, atmete er noch einmal durch und konzentrierte sich. Materialisieren war keine Option mehr. Wenn er sich dem Kampf stellte, hatte er vielleicht eine Chance. Nur, konnte er gegen so viele bestehen?

*

Mila schreckte auf. Wo bin ich? Sie streckte ihre verkrampften Beine aus. Sie war in ihrem Korbsessel eingeschlafen.

Etwas stimmt nicht. Sofort stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie sog die Luft ein.

Vielleicht ist es Picasso? Doch das einzige was sie roch, war Blut. Viel Blut. Sie fuhr in die Höhe und war augenblicklich hellwach. Schnell sah sie sich nach einer möglichen Waffe um. Auf Zehenspitzen huschte sie in die Küche und griff nach einem Messer, das auf der Anrichte lag.

Dann schlich sie in den Flur, wo sie die ersten Blutstropfen entdeckte. Jemand war nach oben gegangen und hatte eine rote Spur hinter sich hergezogen. Einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie hoch, darauf bedacht, dass sie so auftrat, dass die alte Treppe nicht knarzte.

Die Badezimmertür war einen Spaltbreit offen und Licht kam aus dem Schlitz in den Flur. Der Blutgeruch wurde stärker. Milas Herz klopfte ihr bis in die Ohren. Einen Moment war sie gelähmt. Als sie erneut einen Atemzug nahm, traf es sie wie ein Schlag. Ich weiß, wessen Blut das ist. Sie taumelte zur Tür und stieß sie auf.

Picasso fuhr herum, glitt instinktiv in Abwehrstellung, wobei er seinen rechten Arm hochnahm. Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Maske. Überall war Blut.

Mila richtete das Messer auf ihn und starrte ihren Gefährten eine Sekunde an. Dann machte sie einen Satz nach vorn, wobei sie das Messer fallen ließ. „Picasso, was ist passiert?“, fragte sie voller Angst.

„Du hast geschlafen“, stellte er fest und sah ziemlich blass aus. Erst jetzt sah sie, dass er eine Nadel in der rechten Hand hielt und ein Faden aus seinem linken Oberarm hing. Er zitterte.

„Was machst du da?“, fragte sie entgeistert und trat noch näher.

Picasso drehte sich weg, was ihr einen ziemlichen Schlag in die Magengrube versetzte. „Das ist nichts, leg dich wieder hin.“

Mila sah das ganze Blut. Ihre Nase verriet ihr jetzt, dass das meiste Blut zwar nicht von Picasso stammte, aber dennoch türmten sich Fragen. Wessen Blut ist es? Warum verharmlost er die Situation? Warum will er nicht, dass ich ihm helfe?

Traurigkeit und Wut waren ihre beiden Optionen und da sie sich mit der zweiten bei weitem besser auskannte, glitt sie an seine Seite. „Ich will augenblicklich wissen, was hier los ist.“ Sein Blick erweichte sie sofort.

Sie hielt inne, atmete einmal tief ein und streckte dann langsam ihren Arm nach ihm aus.

Picasso verfolgte mit glasigen Augen ihre Hand.

Sie nahm ihm sanft die Nadel ab. „Lass mich dir helfen.“

Picasso wich ihrem Blick aus, ließ aber zu, dass sie seine Wunde gemeinsam nähten.

Mila kniff bei jedem Stich die Lippen aufeinander. Obwohl ihre Hand ruhig war, bebte sie innerlich. Ihre kreisenden Gedanken sperrte sie in den hintersten Winkel ihres Kopfes.

Picasso atmete mit jedem Stich ein und aus.

Sie fühlte jeden Nadelstich, als würde er sich durch ihre Haut bohren. Picassos Schmerz war in diesem Moment ihrer.

Nach dem letzten Stich schnitten sie gemeinsam den Faden ab, der noch aus seinem Oberarm schaute.

„Danke“, hauchte er leise.

Mila sah zu ihm auf. Er war sehr blass und zitterte noch stärker als vor dem Nähen. Er braucht Blut. Sofort reichte sie ihm ihr Handgelenk, es war ein Reflex.

Picasso legte seine Hand auf ihre und schüttelte den Kopf. „Ich möchte mich erst säubern.“

„Wie du willst, aber ich geh keinen Zentimeter weg“, entgegnete sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Picasso grinste leicht. Ein Hauch Erregung ging von ihm aus.

Du spinnst wohl? Mila wollte nicht darauf reagieren, aber wie immer rührte sich ihr Körper, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie trat demonstrativ einen Schritt zurück.

Picasso wirkte kurz verunsichert, dann versuchte er, sich das Shirt auszuziehen. Erneut verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz.

„Ich helfe dir“, sagte sie und bückte sich bei der Tür nach dem Messer, das sie hatte fallen lassen.

Kurz sah sie Überraschung in Picassos Blick.

„Ich dachte, dass jemand ins Haus eingedrungen sei“, erklärte sie knapp. Sie trat an ihn heran, nahm sein Shirt in die Hand und schnitt einmal von oben nach unten. Dann hielt sie den Stoff, während er sich herausschälte.

Picassos Blick glitt zu ihr und dann zu seinem Gürtel. In seinen Augen lag die erneute Aufforderung, ihm zu helfen.

Das hättest du wohl gern.

Mila verschränkte wieder ihre Arme vor der Brust. Wenn er dachte, dass sie jetzt mit ihm Sex haben würde, wo er doch verletzt und ohne Erklärung vor ihr stand, dann hatte er sich getäuscht. Sie sah ein kleines Schulterzucken und wie sich sein Gesicht wieder vor Schmerz verzog.

Picasso öffnete mit seiner Rechten den Gürtel, dann die Knöpfe, den Reißverschluss und stand in Nullkommanichts nackt vor ihr. Er trug keine Boxershorts. Trotz seiner Verletzung war er erregt.

Mila verdrehte leicht die Augen, schloss den Toilettensitz und nahm Platz. Ihr Gesicht abgewandt, biss sie sich auf die Lippen. „Vergiss es“, presste sie hervor.

Während er duschte, weichte sie seine Hose im Waschbecken ein, stopfte das Shirt in den Müll und begann, den Boden zu wischen.

Das Wasser ging aus. „Ich mache das jetzt“, kam aus der Kabine.

Mila ignorierte ihn und wischte weiter. Ich muss etwas tun. Auf der Treppe waren auch noch Blutstropfen, erinnerte sie sich. Sie ging in den Flur und machte weiter. Als sie jeden einzelnen dunkelroten Tropfen aufgewischt hatte, der Lappen und das Wasser ebenso rot waren, stand sie am Fuße der Treppe. Oben war es so still, dass sie erschrak. Ist Picasso ohnmächtig geworden? Blitzschnell rannte sie wieder hoch und kam im Türrahmen schlitternd zum Stehen.

Picasso saß völlig blass auf der Badewannenkante. „Kannst du mir den Rücken trocknen?“, fragte er leise.

Mila wusste, dass er nicht gern abhängig war, aber sie wollte doch für ihn sorgen. Langsam ging sie auf ihn zu, nahm ein Handtuch aus dem Schrank und begann ihn sanft abzurubbeln.

Picasso zitterte.

Mila hob ihr Handgelenk und führte es an seine Lippen.

Kurz noch zögerte er, dann biss er hinein. In großen Schlucken trank er und sie konnte beobachten, wie die Farbe in ihn zurückkehrte. Er musste doch einiges an Blut verloren haben. Erleichtert atmete sie ein.

Picasso verschloss ihre Wunde, ließ ihren Arm sinken und leckte sich dann über die Lippen. Er wich ihrem Blick immer noch aus.

„Was ist passiert?“, fragte sie leise.

Picasso schüttelte den Kopf. „Nichts Besonderes, bin nur mit einem anderen Vampir aneinandergeraten.“

Mila fixierte ihn. „Und deshalb schleichst du hier rein und versuchst, dich selbst zu nähen?“

Picasso sagte nichts.

„Ich werde Viktor anrufen und …“

„Das wirst du nicht“, sagte er bestimmt und stand auf. Er zitterte erneut. Diesmal vor Zorn.

Mila sah erst zu ihm auf, dann erhob sie sich. „Was ist los?“

„Das ist meine Angelegenheit. Viktor hat damit nichts zu tun“, entgegnete er.

Und was ist mit mir? Geht mich das auch nichts an? Merkte er denn nicht, dass er sie damit ebenfalls aussperrte? Mila wandte sich ab. „Du vertraust mir also nicht“, sagte sie trocken.

Picasso bewegte sich, aber er berührte sie nicht. „Ich schütze dich. Besser, du weißt nichts davon.“

Jetzt fuhr sie herum. „Du schützt mich, indem du mich ausschließt. Wenn es etwas mit mir zu tun hat, dann habe ich ein Recht, es zu erfahren.“ Ihre Stimme zitterte jetzt auch vor Wut.

Picasso blieb hart. „Es hat nichts mit dir zu tun, aber ich halte es für besser, dass du da nicht mit hineingezogen wirst.“

Mila ging zur Tür. Ohne ihn anzusehen sagte sie: „Wie du meinst. Dann warte ich zu Hause einfach darauf, dass du noch schwerer verletzt oder gar nicht heimkehrst, nur weil du zu stolz bist, um dir von deiner Frau helfen zu lassen.“

„Mila, warte.“

Doch Mila wartete nicht, sie ging in ihr Schlafzimmer und raffte ihr Bettzeug zusammen.

„Was machst du?“, fragte er dümmlich.

„Da es bereits hell ist, kann ich das Haus nicht verlassen, deshalb ziehe ich auf die Couch. Du bist verletzt, du kannst das Schlafzimmer haben“, meinte sie und stapfte Richtung Tür.

Trotz seiner Verletzung war Picasso schnell. Augenblicklich stand er vor der Tür und versperrte ihr den Weg. „Bitte geh nicht.“

„Geh mir aus dem Weg“, sagte sie fest und ignorierte sein Flehen. Jetzt konnte sie ihm nicht in die Augen sehen. Als er zerknirscht zur Seite trat, fügte sie hinzu. „Du hattest deine Chance. Ich kehre erst in unser Bett zurück, wenn du mit mir redest.“

Schon auf dem Weg nach unten, bereute sie, was sie gesagt hatte, aber sie würde es nicht zurücknehmen. Picasso musste lernen, mit ihr zu sprechen, wenn das zwischen ihnen funktionieren sollte.

Mila fand keinen Schlaf. Nach einer Weile holte sie sich etwas zu trinken. In ihrem Kopf fuhren Achterbahnen, und wenn sie nichts dagegen unternahm, würde sie nicht mehr einschlafen. Sie holte ihr Handy und ging in die Küche. Erst wollte sie Viktor anrufen, aber was sollte sie ihm sagen? Sie entschied sich dagegen. Dann wählte sie die eine Nummer, die sie immer wählen dufte.

„Ja“, hörte sie Lucindas verschlafene Reaktion.

„Tut mir leid, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte“, sagte sie. „Picasso benimmt sich wie ein Idiot.“

„Was ist passiert?“, fragte Luc.
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Mila blieb so lange auf der Couch liegen, bis Picasso von oben herunterkam. Als sie seine Schritte hörte, machte sie die Augen zu und tat, als schliefe sie. Ihr Gefährte schlich in die Küche. Den Geräuschen nach zu urteilen, machte er Kaffee. Dann wurde es jedoch still und blieb es auch.

Mila sog die Luft ein und blinzelte.

Picasso saß auf dem Tisch vor der Couch und sah sie an. Er hatte zwei Kaffeetassen in der Hand, aus denen es dampfte.

Sie setzte sich auf und griff nach einer davon.

Dann wartete sie.

Picasso nippte an seinem Kaffee und schwieg.

Obwohl sie sich dazu ermahnte, es ihm nicht so leicht zu machen, konnte sie nicht anders, als zu fragen. „Wie geht es deinem Arm?“

Picasso sah auf den kleinen Blutstropfen, der auf dem Verband zu sehen war. Er zuckte mit den Schultern. „So gut wie verheilt.“

„Soll ich dir einen neuen Verband anlegen?“, wollte sie wissen.

Kopfschüttelnd stand Picasso auf. „Das ist nicht nötig.“

Mila fuhr ebenfalls in die Höhe. Der Kaffee schwappte über. „Ist das dein Ernst?“

Picasso hielt in der Bewegung inne, sah sie aber nicht an.

„Wann erzählst du mir endlich, was passiert ist?“, bohrte sie.

Ihr Gefährte ging los in den Flur und zur Treppe, die in den Keller führte. „Es gibt nichts zu erzählen.“

„Fein“, sagte sie, ging an ihm vorbei und stapfte nach oben. Tränen drückten nach draußen, aber sie schluckte hart. Ich muss hier raus. Sicherlich würde es dämmern, wenn sie aus der Dusche kam. Sie verbot sich, noch einen weiteren Gedanken an die Situation zu verschwenden. Das Wasser auf ihrer Haut tat gut. Es spülte ihre Gedanken den Abfluss hinab.

Geduscht trat Mila ins Schlafzimmer, um sich etwas zum Anziehen herauszusuchen. Ohne weiter nachzudenken, schmiss sie einige Klamotten in eine Reisetasche und ging damit hinunter. Picasso bemerkte es gar nicht. Er war wieder im Keller verschwunden.

Mila holte ihr Handy vom Couchtisch und schrieb Viktor. Ich komme jetzt ins Schloss. Wo soll ich hin? Kurze Zeit später schrieb er. Das Wachpersonal weiß Bescheid. Ich bin in meinem Büro.

Doch als Mila ihre Gestalt auflösen wollte, ging es nicht. Frustriert ließ sie sich auf die Couch fallen. Verdammt! Vergeblich versuchte sie, sich zu sammeln, doch es gelang ihr nicht. Wie auch? Picasso schließt mich mal wieder aus. Einen Moment saß sie da, dann stand sie auf. Jetzt weiß ich, was ich mache. Ich nehme das Auto. Grinsend wandte sie sich zur Tür. Sie stand kurz vor der Prüfung. Eine kleine Übungsstunde konnte nicht schaden. Und außerdem musste sie so niemanden bitten, ihre Tasche ins Schloss zu fahren. Ohne noch einmal nach Picasso zu sehen, verließ sie das Haus und steuerte seinen Wagen an. Es war ein Jeep, denn der Ford Mustang war Picasso heilig. Nie wäre er mit dem schwarzen Sportwagen in den Wald gefahren.

Einer der Soldaten trat zu ihr. „Braucht Ihr einen Fahrer oder Geleitschutz?“

„Nein, danke.“ Mila stieg ein. Sie startete den Motor und wollte losfahren, als sie Picassos Gestalt vor dem Wagen entdeckte. Reichlich spät, wie sie fand.

Picasso gestikulierte Richtung der Soldaten.

Mila konnte schemenhaft erkennen, dass sie sich entfernten. Sie musste lächeln. Er will keine Zeugen bei unserem Streit.

Picasso öffnete die Fahrertür. „Wohin fährst du?“

Einen Moment war sie versucht, nicht zu antworten oder eine blöde Antwort zu geben. Dann wurde ihr aber klar, dass es sie nicht weiterbrachte, wenn sie beide sich wie Kleinkinder benahmen. „Ich fahre zu Viktor.“

Picasso musterte sie. Einen Arm auf dem Autodach und einen auf der offenen Fahrertür nahm er sie ins Visier.

Mila hielt seinem Blick stand. Sie würde hier nicht herumsitzen und darauf warten, dass er verletzt wurde.

Seine Augen weiteten sich, als er die gepackte Tasche auf dem Beifahrersitz entdeckte.

Wenn du mir endlich sagen würdest, was passiert ist, warum du verletzt nach Hause gekommen bist, dann müsste ich nicht gehen.

Picasso ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. „Schreib mir, wenn du angekommen bist.“

Im ersten Moment glaubte sie, sich verhört zu haben. Doch als sie merkte, wie sich erneut Tränen in ihren Augen sammelten, wandte sie den Blick nach vorn.

Picasso machte die Tür zu.

Mila fuhr sofort an. Es funktionierte auf Anhieb, kein Stocken und Rumpeln. Die eingehende SMS ignorierte sie. Erst musste sie aus diesem verfluchten Wald hinaus. Der Wagen holperte über den Waldweg. Kaum hatte sie die Straße erreicht, hielt sie an. Sie wischte sich über die Augen, um wieder etwas sehen zu können, nahm ihr Handy zur Hand und las. Wo bleibst du?, fragte Viktor.

Ich komme mit dem Wagen, schrieb sie zurück und erwartete fast, dass Viktor gleich neben ihr auftauchen würde. Doch als er „Fahr vorsichtig“ schrieb, musste sie lächeln. Sie wusste genau, wie schwer es dem König fiel, abzuwarten, anstatt nach ihr zu sehen. Sie war ihm dankbar, dass er an sich arbeitete.

Warum kann das mit Picasso nicht auch so sein?

Mila fuhr zügig, aber nicht zu schnell. Damit sie keinen Unfall baute oder irgendein Verkehrsschild übersah, musste sie sich auf das Fahren konzentrieren. Schon kurze Zeit später spürte sie die Ruhe, die durch ihre Adern floss. Sie verlangsamte und suchte nach einer günstigen Möglichkeit, zu parken. An die Schnellstraße, auf der sie sich befand, grenzte hohes Gras links und rechts. Sie wollte den Wagen nicht dort hineinfahren. Erst nach einigen Kilometern gab es einen asphaltierten Seitenstreifen. Sie wurde langsamer und blieb stehen. Schon eine Dreiviertelstunde war sie unterwegs und es würde mindestens noch einmal so lange dauern, bis sie ankam. Also holte sie ihr Handy heraus und schrieb Viktor erneut, dass sie sich jetzt materialisieren würde. Ihre Tasche konnte einer der vielen Diener holen.

Sofort kam seine Antwort. „Ich freue mich.“

Mila sah sich um, obwohl weit und breit niemand zu sehen war, und löste ihre Gestalt auf. Vor dem Schloss, umgeben von Wachsoldaten, verfestigte sich ihr Körper. Einer der Männer trat zu ihr und begrüßte sie. „Ich führe Euch zum König.“

Mila folgte ihm. Es dauerte nicht so lange wie die Fahrt im Auto, aber das Schloss war sehr weitläufig. Die Gänge, durch die sie liefen, waren kahl. Kaum Dekoration und schon gar keine Blume. Sie war froh, als sie endlich vor Viktors Arbeitszimmer ankam.

Der Soldat trat an die Tür und klopfte. Dann drückte er die schwere Tür auf. „Mein König, Herrin Mila ist da.“

Obwohl sie diese nicht erwartet hatte, musste sie schmunzeln. Nicht alles hat sich geändert.

„Mila“, begrüßte Viktor sie und kam auf sie zu.

Zum Glück ist er allein. Sie ließ sich an seine Brust sinken und hätte am liebsten sofort wieder losgeheult. Obwohl sie gestern ausführlich mit Luc darüber gesprochen hatte, hoffte sie auf Unterstützung von ihm. „Picasso ist ein absoluter Idiot.“

Viktor drückte sie an sich und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Der Idiot hat mir eben geschrieben, dass dein Auto am Straßenrand steht und du dich nun materialisierst.“

„Danke, dass ich herkommen durfte.“

„Immer. Das weißt du doch.“ Viktor lehnte sich ein wenig zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Ich habe gleich noch eine Sitzung vor mir. Du darfst gern daran teilnehmen, aber ich habe mir für dich etwas Anderes überlegt.“

Fragend sah sie ihn an. Möchtest du Picasso herschleifen und ihm einen Arschtritt verpassen? Das zumindest würde mich auf jeden Fall aufheitern.

„Ich dachte, dass du vielleicht gern mit Baron Abaza etwas essen möchtest?“ Fragend sah er sie an.

Lächelnd drückte Mila sich an ihn. „Das wäre super.“ Sie rückte von ihm ab. „Aber muss er dir denn nicht bei deiner Sitzung beistehen? Ich möchte nicht …“

„Ach Quatsch. Weißt du, in den letzten Monaten habe ich schon einiges dazugelernt. Ich schaffe das schon ohne ihn und er würde sich auch freuen, dich näher kennenzulernen.“

„In Ordnung.“

Kaum hatte sie zugestimmt, klopfte es erneut und der Baron kam herein. Er trug einen marineblauen Anzug mit einem weißen Einstecktuch. Seine Manschettenknöpfe glänzten wie sein dunkles, gewelltes Haar. Tadellos.

Mila lächelte und sah dann an sich hinab. Sie trug eine Leggins und einen weiten Pulli. Ihre Lieblingsboots wiesen schon viele Kratzer auf. „Ich fürchte, ich bin nicht passend gekleidet.“

Lorenzo Abaza verbeugte sich. „Ihr seht entzückend aus.“

Mila ging auf ihn zu und hakte sich unter. Über die Schulter warf sie Viktor einen stummen Dank zu.

„Wir müssen einen kleinen Spaziergang unternehmen, bis wir in den Speisesaal kommen, der für uns gedeckt wurde“, sagte der Baron.

„Das macht nichts. Auf dem Weg können wir ja schon ein wenig plaudern. Ich wollte Euch sowieso danken, dass Ihr Viktor unterstützt.“

Der Baron winkte ab. „Wir können alle nur froh sein, dass der rechtmäßige König wieder seinen Platz eingenommen hat.“

„Das stimmt. Ich freue mich über den kürzlichen Erfolg.“

„Ich muss zugeben, dass ich nicht erwartet hätte, dass die Clanführer sich so deutlich positionieren, bin aber froh darum.“

Einige Meter gingen sie schweigend nebeneinander her.

Mila lächelte. Viktor hatte ihr berichtet, dass es noch nie vorgekommen war, dass die Barone vom Protokoll abwichen. Viktor ist da, wo er hingehört. Sie fragte sich, ob Picasso dabei gewesen war. Als sie merkte, wie sich ihre Stimmung wieder senkte, konzentrierte sie sich auf den Baron.

„Ich hoffe, dass ich Euch damit nicht zu nahetrete, aber wie ist es Euch ergangen, seit …“

Baron Abaza blieb stehen. „Können wir von dem förmlichen Ton ablassen?“ Sofort ging er weiter.

Lächelnd nickte Mila. „Natürlich … Lorenzo.“ Zwar fühlte es sich ein wenig seltsam an, aber wenn er es so wollte. Schließlich war er der Vater ihrer Schwester.

„Ich vermisse sie täglich“, kam prompt seine Antwort.

„Mir geht es genauso“, wisperte sie.

Für einige Augenblicke sahen sie sich in die Augen. Mila versuchte, sich ihn als Vater vorzustellen. Lorenzos Gedanken standen in seinem Blick. Er stellte sich vor, dass Nina vor ihm stünde, da war sich Mila sicher. Besänftigend legte sie ihm eine Hand auf den Arm, unter den sie sich eingehakt hatte.

Lorenzos Blick folgte ihrer Hand, dann sah er sie erneut an.

Mila wusste, dass er nun wieder in der Realität war. Seine Worte bestätigten das. „Das Wichtigste ist, dass sie in Sicherheit ist.“

„Natürlich. Ich bin darüber sehr froh.“

Jetzt lächelte Lorenzo. „Das haben wir nicht zuletzt deinem Gefährten zu verdanken.“

Mila nickte nur. Gedanklich versuchte sie, Picasso aus ihrem Kopf zu schütteln. „Jetzt, wo Nina eine glückliche Zukunft bevorsteht, könnten wir doch über ihre Vergangenheit plaudern. Ich würde mich freuen, mehr über meine Schwester zu erfahren.“

Nickend blieb Lorenzo vor einer Tür stehen. „Dann lass uns speisen und plaudern.“ Er drückte sie auf, geleitete Mila zu einem Tisch und stellte ihr einen Stuhl zurecht.

Mila sah ihm hinterher, wie er um den Tisch herumging und sich ihr gegenüber setzte. Die Tafel hätte von zwölf Personen besetzt werden können, doch es war nur für sie beide gedeckt. Mila freute sich, dass das Angebot an Essen überschaubar war. Auch in diesem Punkt hatte Viktor sich wohl gebessert. Trotz des nett arrangierten Tisches war der Raum viel zu groß. Es passten mindestens sechs dieser Tafeln hinein und dann wäre auch noch Platz für eine Band und die dazugehörige Tanzfläche geblieben.

„Wohnt Ihr im Schloss?“, fragte Mila.

„Lorenzo“, erinnerte er sie. „Nein, ich wohne nicht hier, verbringe aber tatsächlich viel Zeit in diesen Mauern.“

„Es hat sich schon viel geändert, aber es ist alles immer noch sehr kalt und … unpersönlich.“

„Viktor fühlt sich hier auch nicht wohl.“ Der Baron schenkte ihnen beiden ein Glas Wein ein. Gläser mit Blut standen schon vor ihnen. Ebenso das Essen.

Mila nahm das Glas entgegen und nippte daran. Sie nahm sich vor, Viktor häufiger zu besuchen. Damit er sich nicht so einsam fühlt.

Während der Baron die Glocke von Milas Essen nahm, lächelte er. „Weißt du, wem das Umdekorieren großen Spaß machen würde?“

Mila konnte sich ihre Schwester gut dabei vorstellen.

„Wenn Nina hier leben würde, dann würde das Schloss in Sekundenschnelle strahlen. Sie hat bei uns zu Hause immer dafür gesorgt, dass frische Blumen auf der Anrichte standen. Häufig hat sie die Arrangements selbst gepflückt und drapiert.“

Wie er selbst strahlt, wenn er von ihr spricht. Mila beobachtete den Baron. Sie hoffte doch sehr, dass Nina ihm irgendwann verzeihen würde. Auch wenn Mila sehr gut nachvollziehen konnte, wie sich ihre Schwester gefühlt haben mochte, als sie erfuhr, dass sie belogen worden war, hatte sie doch mittlerweile verstanden, dass es aus Liebe geschehen war. Vielleicht lag es daran, dass Mila innerhalb einer Familie so etwas wie Liebe nicht kennengelernt hatte. Sie nahm von dem Gemüse auf ihre Gabel und probierte. Hm. Sofort aß sie noch einen Bissen. Wie selbstverständlich griff sie nach dem Glas mit Blut. Sie probierte und leckte sich dann über die Lippen. Wie sich die Dinge ändern. Sie trank das Blut von Viktor nun mit einer Selbstverständlichkeit, wie sie atmete. Über den Glasrand hinweg musterte sie Lorenzo. „Wünschst du dir manchmal auch, Nina wiederzusehen?“

„Jeden Tag sehne ich mich danach“, erklärte der Baron. „Weißt du, was mich am meisten getroffen hat?“

Mila sah ihre Schwester vor sich. Gedankenversunken schüttelte sie den Kopf.

„Sie hat mich angeschrien, weil ich sie belogen habe. Sie hat mir ganz deutlich gemacht, dass sie keine Vampirin sein wollte. Aber was am meisten wehgetan hat, war, dass sie mir vorwarf, euch beide getrennt zu haben.“

Das Glas fiel Mila aus der Hand. Das Blut ergoss sich über ihren Teller und die Tischdecke. Mit offenem Mund sah sie Lorenzo an. Sie hatte solch eine Offenheit vom Baron nicht erwartet.

Lorenzo sprang auf und tupfte mit seiner Stoffserviette das Blut auf. Sein Ausdruck wurde richtig sanft, als er ihre Hand ergriff. „Ich habe über ihre Worte viel nachgedacht. Und deshalb möchte ich mich bei dir aufrichtig entschuldigen. Ich hätte euch beide nicht trennen sollen. Ich hätte euch beide mitnehmen können.“

Mila war fassungslos. Nur langsam nahm sie seine Hand auf ihrer wahr und spürte, dass er über ihren Handrücken streichelte. Damals, als sie erfahren hatte, dass es Nina gab, hatte sie sich die Frage mehrfach gestellt. Es war wie eine verkehrte Welt für sie. Heute allerdings wusste sie, dass alles so war, wie es sein musste. Und dennoch freuten sie diese Worte sehr.

Lorenzo ließ sie los, als er ihren Blick sah. „Es tut mir schrecklich leid“, murmelte er und ließ sich auf den Stuhl sinken.

„Ich danke dir, dass du das sagst. Ich habe mir immer eine Familie gewünscht.“ Lorenzo wollte etwas sagen, doch Mila hob die Hand und er verstummte. „Ich bin dir nicht böse. Es ist geschehen, was geschehen ist. Es sollte wohl genauso sein. Wir beide müssen nun auf Nina verzichten.“ Vielleicht können wir uns aber gegenseitig ein wenig trösten. Das zumindest hoffte sie.

Nachdenklich sah er sie an.

Mila lächelte. „Mach dir keine Gedanken. Ich bin glücklich.“ Sie hielt inne. Picasso ist meine Familie. Auch wenn sie ihn momentan am liebsten erwürgen würde, konnte sie sich ein Leben ohne ihn absolut nicht mehr vorstellen. Ohne Viktor und Lucinda auch nicht.

Lorenzo lächelte endlich. Er griff nach ihrem Teller, von dem sie jetzt nicht mehr essen konnte. „Möchtest du einen neuen?“

„Nein, aber ein wenig Nachtisch hätte ich gern.“ Mila schielte auf die aufgereihten Nachspeisen. Eine dunkle Creme, Tiramisu und eine Art Fruchtkompott.

„Dreimal darfst du raten, welcher Nachtisch Ninas Liebling ist.“

Milas Blick fiel sofort auf die dunkle Creme, denn diese würde sie probieren wollen. Augenblicklich war sie sich unsicher, ob sie diese Vorliebe mit Nina teilte.

Lorenzo wartete nicht ab, bis sie etwas gesagt hatte, sondern deutete ihren Blick. „Absolut richtig. Für Schokolade hätte sie getötet“, sagte er und lachte auf.

Mila reichte ihm ihr Schälchen.
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Scheiße.

Picasso sah dem Wagen nach, in dem Mila davonfuhr. Alles in ihm schrie danach, ihr zu folgen, sie aufzuhalten und zurückzuholen. Doch seine Füße bewegten sich nicht. Sie darf auf keinen Fall erfahren, was gestern passiert ist.

Picasso zwang sich ins Haus. Er schrieb Viktor eine SMS: Mila ist mit dem Auto unterwegs zu dir.

Eine ganze Weile saß er einfach nur auf der Couch im Wohnzimmer. Immer, wenn Mila in seinem Kopf auftauchte, schüttelte er ihn. Kurze Zeit später fasste er sich mit beiden Händen an die Schläfen und schrie auf.

Wenn das so weitergeht, dann hab ich gleich ein Schleudertrauma.

Ruckartig erhob er sich und lief nach oben. Er suchte seine Klamotten zusammen, eine schwarze Jeans, ein schwarzes Shirt, und zog sich an. Bevor er seine Lederjacke nahm, ging er ins Bad, entfernte den Verband und die Nähte. Zurück blieb ein leicht rötlicher Strich. Von oben ging er bis in den Keller. Seine Computer würdigte er keines Blickes, aber er holte sich Munition für seine Pistole und kontrollierte alle seine Waffen.

Pling. Eines seiner Systeme meldete etwas. Es war ein Reflex, gegen den Picasso gar nichts tun konnte. Schon bewegten sich seine Hände zur Maus und suchten nach dem Grund für die Meldung. Mila war mit dem Auto stehen geblieben. Sofort war ihm klar, was das zu bedeuten hatte. Sie würde sich nun materialisieren. Also schrieb er Viktor noch eine SMS, um ihn zu informieren.

Dann lud Picasso die Pistole, entsicherte sie und richtete sie auf einen der PCs vor sich. Seine Hand zitterte. Am liebsten hätte er abgedrückt, als könnte er so die Schatten seiner Vergangenheit ein für alle Mal auslöschen. Trotz des Kampfes hatte er das starke Bedürfnis, sich abzureagieren. Ich weiß genau, wo ich hinmuss.

Dank seiner militärischen Ausbildung konnte er sich sofort materialisieren. Ein wenig außerhalb der Basis in Varula nahm er wieder Gestalt an. Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Viel freie Fläche um vier große Gebäudekomplexe herum. Für das menschliche Auge eine eher unscheinbare Basis, doch der beeindruckende Teil befand sich unterirdisch. Den hier stationierten Menschen war nur ein kleiner Teil davon zugänglich. Nur Vampire und ausgewählte menschliche Vertreter wussten, wie imposant die Militärbasis wirklich war. Es war ein riesiger unterirdischer Bau, der mehrere Stockwerke hinabführte. Das alles gehörte dank Baron Abaza nun Viktor. Sofort überkam Picasso Ruhe, denn mit dieser militärischen Kraft vor sich hatte niemand eine Chance, ihm und seinen Lieben etwas anzutun.

Langsam setzte er sich in Bewegung. Die Kameras erfassten ihn sofort und das Tor aus Stahl öffnete sich, noch bevor der Wachposten aus seinem Häuschen trat.

Der Mann verbeugte sich tief. „General Picasso. Wir wussten ja nicht, dass Ihr kommt, sonst …“

Picasso winkte ab. „Ist ein Spontanbesuch.“

Eifrig nickend, sprach der Mann sofort in ein Headset, während ein zweiter an den Truck trat und Picasso die Tür zu dem Gefährt aufhielt.

„Ich gehe zu Fuß.“ Vielleicht konnte er so noch ein wenig seiner aggressiven Energie abbauen. Ohne auf eine Reaktion zu warten, setzte er sich schon in Bewegung. Auf seinem langen Weg kamen ihm immer wieder trainierende Einheiten entgegen. Sie starrten ihn an. Obwohl er in Straßenkleidung gekommen war, erkannten sie ihn alle. Picasso ignorierte sie, so gut es ging.

Wie Feuerameisen kribbelte es in ihm, als er in das Trainingszentrum trat.

Alle kämpfenden Soldaten stockten und wandten sich ihm zu. Nur Dunkow, der am anderen Ende der Halle mit Mike beschäftigt war, reagierte nicht.

Sogar von seinem Standpunkt aus sah Picasso, dass Mikes Augen sich freudig weiteten. Dadurch wusste auch Dunkow, wer da kam.

„Ach, sieh einer an. Gibst du dir auch mal wieder die Ehre?“, sagte Michael und wandte sich dann erst um.

Alle ihm folgenden Blicke ignorierend ging Picasso auf Dunkow zu. Die Vampire wichen ihm aus. „Lust auf einen Kampf?“, rief Picasso seinem Freund entgegen.

Kurz weiteten sich Michaels Augen, dann grinste er. „Wie wäre es, wenn wir die Fähigkeiten unserer Soldaten überprüfen?“ Mike wollte vortreten, doch Dunkow hielt ihn an der Brust zurück, ohne ihn anzusehen.

Picasso zwinkerte ihm zu und begrüßte dann Michael mit einem Handschlag. Während der General schon zu den anwesenden Soldaten trat, musterte Picasso Mike.

Er hat zugelegt. „Wie sieht es aus?“, fragte er ihn.

Verlegen trat der Jungvampir von einem Fuß auf den anderen. „Ich glaube, ganz gut“, murmelte er.

Picasso drehte sich um.

Alle Anwesenden standen auf Befehl von Dunkow um die Matten herum. Auf sein Kommando zogen sie das Viereck enger. Michael grinste Picasso an und ging ins Innere der improvisierten Kampffläche. Picasso folgte ihm hinein und Mike schloss die Lücke.

Sich im Kreis drehend musterte Dunkow die Männer und Frauen in Waldgrün.

Picasso zog seine Lederjacke aus und reichte sie Mike. Er übergab ihm seine Pistole, den Dolch, der an seiner Wade steckte, und schließlich auch seinen Königsdolch.

Mikes Augen glänzten, als er die Waffen entgegennahm.

Picasso ließ seine Schultern kreisen und schwang seine Arme vor und zurück.

„Na, wer möchte als erstes?“, fragte Dunkow.

Niemand rührte sich. Prüfend nahm Picasso die Soldaten ins Auge. Die meisten hatten Respekt, einige Angst. Als sein Blick auf Mike fiel, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Der Jungvampir wäre liebend gern gegen ihn angetreten, doch das hier war nicht der richtige Rahmen. Picasso wollte seinem Gegenüber wehtun, ihn in die Knie zwingen. Er sah sich noch einmal die Soldaten an.

In dem Moment ging die Tür erneut auf. Ein Vampir kam hereingerannt. Er blieb sofort stehen als er das Viereck sah.

„Da haben wir den ersten Freiwilligen.“ Dunkow lachte.

Die Soldaten machten Platz und Picasso sah seinen ersten Gegner. Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.

Die Augen des großen Mannes weiteten sich und er sah sich um, als gäbe es eine Fluchtmöglichkeit für ihn.

„Komm hierhin“, befahl Picasso.

Stockend kam der Vampir in Bewegung.

Einige tuschelten schadenfroh.

„Ruhe“, befahl Dunkow.

Erneut verstummten alle.

Der sieht so aus, als würde er sich gleich in die Hose machen. Picasso befahl sich, langsam anzufangen. „Nimm Kampfstellung ein.“ Er selbst hob seine Fäuste. „Greif an.“

Sein Gegenüber rührte sich nicht.

„Greif an“, wiederholte Picasso.

Langsam kam der Vampir auf ihn zu. Picasso wich ihm aus und verpasste ihm einen Arschtritt. „Greif an, hab ich gesagt.“

Da einige der Soldaten zu lachen begannen, wirbelte der Soldat herum und stürzte sich auf ihn.

Picasso ließ die Fäuste seines Gegenübers auf sich zufliegen und wich immer erst im letzten Moment aus. Die nächste Faust fing er ein, drehte sich und verschraubte seinem Gegner den Arm.

Der Vampir stöhnte.

Sofort ließ Picasso ihn los, sodass sein Gegenüber nach vorn fiel.

„Ist das alles?“, fragte er.

„Machen wir es doch ein wenig interessanter“, mischte Michael sich ein. Er zeigte auf eine Vampirin und einen Vampir. „Ihr da, in die Mitte mit euch. Greift alle zusammen an.“

Picassos Fänge fuhren aus und er bleckte die Zähne.

Die Soldaten zeigten ein wenig Unsicherheit, blieben aber, wo sie waren. „Nun macht schon“, forderte Picasso.

Gemeinsam kamen sie auf ihn zu und griffen als Einheit an. Picasso merkte sofort, dass sie schon öfter gemeinsam gekämpft haben mussten. Er fasste den Arm des ersten und schleuderte ihn mit einer Drehbewegung gegen die Vampirin. Dem zweiten Vampir verpasste er einen Tritt in die Magengegend. Seine Narbe am Arm begann zu pochen. Er scherte sich nicht darum.

Sofort griffen die drei wieder an. Sie kämpfen nicht richtig zusammen. Sie denken nicht wie eins. Picasso duckte sich unter dem Schlag der Vampirin und zog ihr mit dem Fuß die Beine unter dem Körper weg. Halb krachte sie gegen einen der Vampire, sodass Picasso dem anderen einen Kinnhaken verpassen konnte.

Dunkow zeigte erneut auf zwei Soldaten, eine weitere Vampirin und einen Vampir.

Picasso sah sich nun fünf Gegnern gegenüber. Beinahe hätte er sich die Hände gerieben. Gestern war das ganz anders, da war ich derjenige, der die Abreibung kassiert hat. Ein Schlag gegen den Kopf ließ ihn taumeln.

Der Soldat war allerdings so perplex, dass er einen Treffer gelandet hatte, dass Picasso ihn sofort mit einem Tritt zu Boden schicken konnte. Direkt waren da zwei neue Gegner. Ohne nachzudenken, wehrte er Schläge ab, trat zu, verdrehte Arme und verteilte eine Abreibung nach der anderen. Wie eine Maschine funktionierte er. Picasso war in seinem Element. Das Kämpfen lag ihm im Blut. Es berauschte ihn. Schlag, Tritt, Sprung zur Seite. Vor und wieder Schlag. Sein Kopf kam zur Ruhe, sein Körper arbeitete.

„Genug“, schrie Dunkow.

Picasso schlug zu, packte den Kopf des Vampirs und riss ihn zu sich.

„Genug“, schrie Michael erneut.

Ein Gewicht legte sich auf Picassos Schulter. Er hielt inne. Die vor Schreck geweiteten Augen des Vampirs sahen ihn an. Picasso ließ ihn los und sah auf die zudrückenden Finger seines Freundes.

„Es reicht.“ Dunkow lächelte leicht und nahm seine Hand weg.

Erst jetzt sah Picasso, dass die Reihen des Vierecks ziemlich ausgedünnt waren. Die meisten Vampire und Vampirinnen saßen auf dem Boden und hielten sich irgendein Körperteil.

War ich das etwa? In den meisten Gesichtern stand Erleichterung, dass Dunkow den Befehl zum Aufhören gegeben hatte. In Mikes Augen sah er nur Bewunderung. Der Jungvampir hielt immer noch seine Sachen fest.

„Die Lehrstunde ist vorbei. Wie ihr seht, müsst ihr noch viel üben.“ Dunkow lachte bitter, dann sah er fragend zu Picasso. „Komm mit in mein Büro, wir haben noch etwas zu besprechen.“

Picasso zuckte die Schultern, nahm Mike zwinkernd die Sachen ab und ging schon einmal vor, weiter hinein in das Zentrum. Dunkow hatte sein Büro neben dem Konferenzraum eingerichtet, in dem er damals die Einheit zusammengesucht hatte. Jetzt schloss er zu ihm auf.

Erst als sie im Büro waren und sich die Tür hinter ihnen schloss, ließ Michael seine Emotionen sehen. „Bist du verrückt geworden?“

Picasso stand regungslos da. Was soll ich sagen?

Dunkow ließ sich mit dem Hintern auf der Tischkante nieder. „Wolltest du den gesamten Nachwuchs auf einen Schlag auslöschen?“

Die Arme vor der Brust verschränkt, zuckte Picasso noch einmal mit den Schultern. „Nun mach aber mal halblang. Ich musste einfach ein bisschen Dampf ablassen.“

Sein Freund musterte ihn.

Picasso konnte seine Gedanken förmlich hören. Einfach nur Dampf ablassen? Das hättest du mir auch vorher sagen können. Dann hätte ich etwas Anderes organisiert.

„Was ist geschehen?“, fragte Dunkow nun.

Ausatmend ging Picasso zu dem Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und setzte sich. „Ich wurde angegriffen.“

Michaels Augen fuhren zu dem roten Strich auf seinem Arm. Er wartete auf eine weitere Erklärung.

„Ich habe dir von dem Schuss ja bereits berichtet. Viktors Einheit ist ebenso wie ich losgezogen. Ich wurde in eine Falle gelockt. Die Angreifer waren sehr gut ausgebildet. Erst kurz vor dem Morgengrauen konnte ich entkommen.“

„’ne Ahnung, wer das war?“, wollte Dunkow wissen und besah sich den Striemen auf Picassos Arm genauer.

Kopfschüttelnd saß Picasso da. Nicht Lenjew. Nach wie vor konnte er seine Vermutung, wer hinter all dem steckte, nicht äußern. „Ich glaube nicht, dass es ein Jäger war, der im Wald geschossen hat. Vladimir und Ladislau, die Ratte, stecken dahinter.“

„Möglich.“ Michael rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. „Aber …“

Jetzt musterte Picasso ihn. Ahnt er etwas?

„Nun ja.“ Dunkow begann zu gestikulieren. „Die ganzen Jahre über hat Vladimir dich nicht aufgespürt, und das soll jetzt Ladislau geschafft haben?“

Picassos Magen zog sich zusammen. Er weiß etwas. Picasso wurde schlecht. Dunkow ist zwar der einzige, dem ich etwas erzählen kann, aber …

„Was denkst du?“, wollte sein Freund jetzt wissen.

„Ich denke, dass du recht hast.“ Picasso stand auf, zwang sich aber, nicht herumzulaufen. „Ich weiß nur nicht, wie ich Ladislau finden soll oder auch den, der ihm hilft.“

„Sollen wir Vladimir noch einmal verhören“?

Die Fäuste geballt, schüttelte Picasso den Kopf. „Ich muss mir etwas Anderes einfallen lassen.“ Etwas Endgültiges.

Dunkow nickte. „Du machst das schon.“

Ich muss! Und zwar schnell! Picasso atmete aus. „Danke“, sagte er und drehte sich zur Tür. Jetzt sah er wieder klarer.

„Kein Problem. Sag das nächste Mal nur Bescheid.“

Picasso nickte und verließ das Büro. Das Trainingszentrum lag nun leer vor ihm. Er war froh, dass auch Mike nicht mehr da war. Schnell verließ er das Gelände. Ich finde dich.


28

Es brach Viktor fast das Herz, Mila so zu sehen. Mit hängenden Schultern stand sie mitten in seinem Büro und wirkte so verloren. Von dem Trotz, mit dem sie hier angekommen war, war nichts mehr übrig. Von der Freude, die er ihr durch das Essen mit dem Baron hatte machen können, auch nicht. Es war kaum zu übersehen, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen.

Am liebsten würde ich mir diesen Idioten vornehmen. Doch Viktor wusste genau, dass es nichts bringen würde, wenn er sich in die Beziehung von Mila und Picasso einmischte.

„Wie war denn dein Essen mit dem Baron?“, fragte er, um auf unverfängliche Themen zu lenken.

Milas Gesicht hellte sich auf. „Es war sehr schön. Ich freue mich, dass ich ihn kennenlernen darf.“

Ihm wird es sicherlich auch helfen, über seine Trauer hinwegzukommen. Viktor überlegte noch, was er jetzt sagen sollte, da sprach Mila schon weiter. „Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll,“ sagte sie und schniefte.

Dass sie so schnell auf Picasso zu sprechen kam, hatte er nicht erwartet. Dennoch ging er sofort zu ihr. Langsam strich er ihr über den Rücken. „Wenn Picasso so dichtmacht, dann kann man nichts machen.“

Mila löste sich. „Was soll das heißen?“ Sie trat zurück und sah ihn entgeistert an. „Soll ich einfach warten, bis ihm etwas passiert?“, fragte sie wütend.

„Beruhige dich“, sagte Viktor und wusste sofort, dass er es sich besser verkniffen hätte. Damit mache ich es nur schlimmer.

Milas Augen wurden zu Schlitzen. „Ich soll mich beruhigen?“ Sie schnaubte und begann in seinem Büro hin und her zu laufen.

Viktor atmete ein und lockerte seine Schultern. Da ist sie wieder! Die Mila, die ich von früher kenne. Er beobachtete sie, sagte aber nichts mehr. Er konnte ihren Gefühlsausbruch absolut verstehen.

Schon nach einigen Schritten wurde sie jedoch langsamer und blieb schließlich stehen. Ihr Kopf senkte sich. „Ich will nicht, dass ihm etwas passiert.“

Sofort war Viktor bei ihr und berührte sie an der Schulter. „So schnell passiert ihm nichts.“

Mila sah auf.

„Heute kehrt die Einheit zurück. Es wird eine Besprechung geben. Picasso wird sicherlich auch da sein. Ich werde mit ihm reden.“ Viktors Hände lagen auf Milas Oberarmen, damit sie stehen blieb.

„Warum ist es so schwer, Ladislau zu fassen?“, wollte sie nun wissen.

„Ich denke, dass es nicht nur Ladislau ist, den wir suchen. Und die ganze Sache läuft schon so lange.“ Wie oft ich mich das schon gefragte habe. Viktor legte Mila seinen Arm in den Rücken und schob sie sanft zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er selbst ging um das wuchtige Ding herum und nahm auch Platz. „Kannst du dich noch an Petrow und seine Tochter erinnern?“

Milas Augen weiteten sich vor Schreck. Sie nickte.

„Der Baron war bei den ersten Sitzungen anwesend und jetzt kommt er nicht mehr.“ Auch diesbezüglich stelle ich mir viele Fragen.

„Was hat das zu bedeuten?“

Schulterzuckend lehnte er sich zurück. „Ich weiß es noch nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass die Zusammenhänge äußerst vertrackt sind.“

Mila beugte sich vor. „Glaubst du, dass Lenjew zu den Bösen gehört?“

Viktor ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Picasso ist davon überzeugt, dass der Drogenboss nichts damit zu tun hat. „Warum nur ist er abgehauen?“

„Picasso meint, dass es wegen Lisa war.“

Der Menschenfrau? Erst jetzt wurde Viktor bewusst, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. „Picasso ist von seiner Unschuld überzeugt, aber dass der Drogenboss eine Menschenfrau an seiner Seite hatte, spricht nicht gerade für ihn.“

„Hm“, gab Mila von sich.

„Ich möchte Picasso da vertrauen …“

„Aber?“ Ein wenig ungeduldig geworden rutschte Mila auf ihrem Stuhl hin und her.

„Mir scheint, dass es da noch eine andere Macht gibt, die mitmischt.“

Mila dachte nach. „Weißt du, ich frage mich immer wieder, wie dein Bruder aus dem Kerker heraus die Fäden zieht.“

Nickend sah Viktor auf das Lämpchen an seinem Telefon. Das Leuchten zeigte ihm einen eingehenden Anruf an, aber er ignorierte ihn. „Ich traue Vladimir einiges zu, aber ich meine trotzdem, dass da noch jemand mitmischt, den wir nicht bedenken.“

„Möglicherweise diejenigen, die Picasso angegriffen haben.“

„Möglicherweise. Wenn es denn überhaupt mehrere sind.“ Viktor fuhr sich durch die Haare. „Wir wissen einfach zu wenig. Ich hoffe, dass die Einheit etwas gefunden hat.“ Denn Picasso wird uns an seinen Gedanken wohl kaum teilhaben lassen.

„Wann ist die Besprechung mit der Einheit?“, fragte Mila. „Ich wäre gern dabei, wenn es geht.“

„Klar!“ Viktor stand auf. „Ich gebe dir Bescheid, wenn ich noch einmal mit Anna gesprochen habe. Sie sind einer Spur nachgegangen. Und du weißt, dass Picasso auch da sein wird.“

Skeptisch sah sie ihn an. „Sorgst du dich, dass ich ihm vor allen eine Szene mache?“

Lächelnd trat Viktor um den Tisch. Eher muss ich mich sorgen, dass er dir eine Szene macht. „Nein. Auch wenn du nicht direkt in die laufenden Ermittlungen einbezogen bist, hast du doch volles Recht, alles zu erfahren. Ich …“

„Was?“ Mila stand ebenfalls auf.

Viktor trat von einem Bein aufs andere. „Ich denke, dass Picasso nicht glücklich sein wird, dass du hier bist.“

„Er weiß aber, dass ich nicht zu Hause warten werde.“ Mila verschränkte die Arme vor der Brust. „Oder meinst du, dass es besser wäre, zu Adam zu gehen?“ Sie lüpfte eine Augenbraue und sah ihn herausfordernd an.

Viktor schluckte. Auf keinen Fall.

„Ich wollte nur sagen, dass die Tatsache, dass du hier bist, eure Meinungsverschiedenheit …“

„Warte mal!“ Mila hob eine Hand und trat auf Viktor zu. „Du musst dir keine Sorgen machen. Picasso kriegt sich in Bezug auf dich schon wieder ein.“

„Das war nicht …“

Mila versuchte zu lächeln. „Ich möchte bei der Besprechung dabei sein, um zu helfen. Auch wenn es gerade schwierig mit Picasso ist, werde ich mich zusammenreißen. Das verspreche ich.“

Viktor schloss Mila noch einmal in die Arme. „Wenn ich etwas tun könnte, dass er mit dir spricht …“

„Ich weiß. Und danke dir.“ Mila seufzte und lehnte sich an ihn.

Einen Augenblick stellte Viktor sich vor, dass sie seine Gefährtin wäre. Das Bild, das er sich all die Jahre davon gemacht hatte, war nicht mehr dasselbe. Er sah es klar vor sich. Mila gehört zu Picasso. Alles ist gut, wie es ist.

Mila gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich verspreche, dass ich keine Scherereien machen werde. Ich werde Picasso schreiben.“

Lächelnd trat Viktor zurück. „Dann sehen wir uns später, in Ordnung?“

Mila trat zur Tür. Die Hand bereits auf der Klinke, nickte sie. „Ich werd jetzt zu Adam gehen.“

Viktor blieb noch einen Moment stehen. Was kann ich tun, damit alles gut wird? Gibt es etwas, das ich übersehen habe? In seiner Hosentasche begann es zu vibrieren. Er holte sein Handy hervor und sah auf das Display. Es war der Baron, der schon auf dem anderen Telefon angerufen hatte. „Ich komme jetzt“, sagte er in den Hörer und verließ auch sein Büro.
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Ninas Hand zitterte. Sie saß auf ihrer Couch. Obwohl es warm war, waren ihre Beine in ihre kuschelige weiße Decke eingewickelt. Sie hielt den Brief von Viktor fest, als gäbe er ihr Halt. Die Zeilen kannte sie bereits auswendig. Erneut dachte sie daran, wie es wohl gewesen wäre, ihn kennengelernt zu haben, anstatt seinen teuflischen Bruder. Er ist ganz anders.

Ihr Brief lag neben ihr. Sie nahm ihre eigenen Zeilen in die Hand und las sie noch einmal.

Lieber Viktor, verehrter König,

ich danke Euch für Eure tröstenden Worte und schäme mich, dass ich so undankbar bin. Ihr habt mir meinen Wunsch erfüllt und mir darüber hinaus ein neues Leben geschenkt.

Dennoch zieht es mich immer wieder gedanklich zu Euch, nach M. in mein altes Leben. Ich kann gar nicht sagen, woran das liegt, aber ich habe das Gefühl, dass ich es ergründen muss. Als wäre ich es mir selbst schuldig.

Ich weiß nicht, ob Ihr es nachvollziehen könnt, aber ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen, obwohl ich es überhaupt nicht kannte. Doch dies wird mir erst jetzt bewusst. Seit meine Mutter starb, fühlte ich mich ohne Boden unter den Füßen. Alles, was ich tat, tat ich, um zu spüren. Vielleicht ist es Euch möglich, mir ein wenig aus meinem alten Leben zu erzählen. Ich wäre Euch jedenfalls dankbar.

In Gedanken N.

Da Viktors Antwort nicht direkt gekommen war, hatte Nina gar nicht mehr mit einer gerechnet. Sie war davon ausgegangen, dass ihr Brief nicht angekommen war. Das ist Schicksal, hatte sie sich gesagt und erneut nach vorn zu blicken versucht.

Jetzt fragte sie sich, ob sie ihm überhaupt schreiben sollte. Ist es falsch, Kontakt aufzunehmen? Musste sie ihr altes Leben nun vollends hinter sich lassen? Diese und andere Fragen wälzte sie hin und her. Sie war unsicher, was sie tun sollte. Sie wollte nicht undankbar sein. Wird er es verstehen, wenn ich ihm erneut schreibe? Nina schüttelte den Kopf. Sie versuchte, dadurch die Gedanken zu verscheuchen, die wie Motten um das Licht schwirrten.

Es fühlt sich richtig an, Kontakt aufzunehmen. Nina konnte es sich selbst nicht genau erklären. Sie hatte sich gegen ihr altes Leben und für ein neues entschieden. Es war auch nicht so, dass ihr neues Leben nicht gut war, aber dennoch vermisste sie etwas. Sie hatte das Gefühl, sie müsste herausfinden, was. Als hätte sie einen wichtigen Teil ihrer selbst in Marusien zurückgelassen.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken.

Nina war dankbar für die Ablenkung. Sie stand auf und ging zu der Anrichte neben ihrem Esszimmertisch hinüber. Kaum hielt sie sich den Hörer ans Ohr, ertönte schon Dianas Stimme.

„Hey, Süße, ist alles in Ordnung bei dir? Du warst heute in der Arbeit so. …“

Nina verkrampfte sich. Wie schön wäre es, wenn ich ihr alles erzählen könnte. „Hallo Diana. Klar, mir geht es gut.“ Sie war froh, dass ihre Freundin sie nicht sah, denn sonst hätte sie sie in Sekundenschnelle durchschaut.

„Manchmal hilft es, wenn man darüber redet“, sagte ihre Freundin dennoch, als wüsste sie genau, was in ihr vorging.

Nina lächelte leicht. Es tat gut, einen solchen Menschen um sich zu haben. Sie wollte es Diana irgendwie erklären. Da es aber nichts half, im Zeugenschutzprogramm der Vampire zu sein, wenn man alles verriet, sagte sie nur: „Ich schwelge in Erinnerungen.“

„Ich bin ganz Ohr“, entgegnete Diana.

Nina überlegte nicht lang, sondern fuhr fort. „Kennst du das, wenn man etwas vermisst, das in Wahrheit nicht so toll war, wie man es sich ausmalt?“, fragte sie.

Diana erzählte sofort los. „Bevor ich Richard kennengelernt habe, habe ich oft in dieser Weise an meine Beziehung mit meinem Ex gedacht. Er hat mich nicht gut behandelt und hatte mich auch nicht verdient, aber ich habe die Zeit mit ihm glorifiziert.“

Sie weiß genau, wovon ich rede. „Hast du Lust, vorbeizukommen?“, schoss es aus Nina heraus. Sie spürte, dass es ihr wirklich guttun würde, mit ihrer Freundin ein wenig Zeit zu verbringen.

Diana zögerte.

Schnell setzte Nina hinzu: „Natürlich nur, wenn du noch nichts mit Richard geplant hast. Ich kann verstehen, wenn …“

„Weißt du, wie lange ich schon darauf warte, dass wir mal einen Mädelsabend machen?“ Diana lachte. „Ich bringe den Prosecco mit.“

Nina musste auch lachen. „Und wir bestellen uns etwas.“

„Abgemacht.“

Kurze Zeit später stand Diana mit zwei Flaschen Prosecco und einem breiten Grinsen vor Ninas Tür. Sie machten es sich auf der Couch im offenen Wohnzimmer gemütlich, im Hintergrund lief leise Musik. Schnell fanden sie in ein anregendes Gespräch. Sie sprachen über die Arbeit und über Mode. Diana erzählte auch von Richard. Es hätte Nina gewundert, wenn ihre Freundin das Thema Martin Levin komplett gemieden hätte. In gewisser Weise war sie daher vorbereitet, als sie das Thema anschnitt. Vielleicht lag es an dem Prosecco oder vielleicht auch daran, dass es einfach herausmusste, aber Nina erzählte sofort drauflos. „Martin ist charmant, geistreich, höflich …“

„Aber?“ Diana lächelte und sah sie fragend an.

Ja, aber was eigentlich? Die Lippen aufeinandergepresst, stellte Nina sich diese Frage selbst, ohne eine Antwort darauf zu haben. „Ich weiß es nicht. Irgendwie …“

Diana legte ihren Kopf schief. „Hegst du nur freundschaftliche Gefühle für ihn, während Martin eindeutig mehr will?“

„Wirklich?“, fragte Nina ungläubig.

Sofort saß Diana kerzengerade da und sah sie vorwurfsvoll an. „So blind kannst auch du nicht sein.“

Verschämt sah Nina in ihren Schoß. „Ich …“

Dianas Hand legte sich sofort auf ihre. „Süße, ich weiß, dass du ihm keine falschen Hoffnungen gemacht hast, aber dass er mehr will, ist offensichtlich.“

„Ich denke, ich sollte mit ihm reden. Ich wünschte, dass ich etwas empfinden würde, aber …“ Ich kann ja keine Gefühle erzwingen. Völlig unangebracht sah sie in dem Moment Viktors Gesicht vor sich. Schnell schüttelte sie den Kopf und doch purzelten die Gedanken auf sie ein. Ohne dass sie sich so recht bewusst war, sagte sie: „Weißt du, ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen und nun habe ich das Gefühl, dass es ein Fehler war.“

Diana wartete ab, dann fragte sie leise. „Geht es um einen Mann?“

„Um drei Männer.“ Nina überlegte, was sie ihrer Freundin ohne Bedenken erzählen konnte, als sie sich ihres Blickes bewusst wurde. „Äh, nicht, wie du denkst. Der eine war mein Vater, der andere, wenn du so willst, war mein Freund, und der dritte sein Bruder.“

Erleichtert stieß Diana die Luft aus, obwohl sie es zu verbergen versuchte. „War?“, fragte sie und ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand. „Ist einer von ihnen gestorben?“

Nina sah auf und schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Ich habe mich mit meinem Vater überworfen. Er hat meinen Freund nicht akzeptiert.“ Sie schwieg kurz. „Er hatte seine Gründe und heute weiß ich, dass er recht hatte. Mein Exfreund war …“ Sie überlegte, welches Wort passte. „Ein Verbrecher, der jetzt hinter Gittern sitzt.“

Diana strich ihr über die Hand. „Aber dann kannst du doch mit deinem Vater sprechen und dich mit ihm vertragen.“

Nina schüttelte den Kopf. „Ich denke, dass es nicht geht. Er ist wirklich sehr verletzt.“

Diana drückte ihre Hand. „Eltern vergeben ihren Kindern in der Regel alles“, sagte sie fest.

Vielleicht hatte Diana recht, vielleicht musste sie mit ihrem Vater sprechen. Ihm vergeben. Dann kann er mir selbst von meinem Leben erzählen, die Lücken füllen, die jetzt da sind.

Als sie eine Weile geschwiegen hatten, fragte Diana: „Was ist mit dem Bruder?“

Nina sah verwirrt auf, denn sie wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. Sie sah Viktor erneut vor sich. Seine schokoladenbraunen Augen, das kleine Grübchen am Kinn. „Er hat mir am Ende geholfen, mich zu lösen, und mir meinen Neustart hier ermöglicht.“

„Du magst ihn“, stellte Diana fest.

„Wie kommst du darauf?“, wollte Nina kopfschüttelnd wissen. Ich kenne ihn ja gar nicht.

„Als du gerade von ihm gesprochen hast, hat dein ganzes Gesicht gestrahlt“, antwortete Diana mit einem Grinsen. „Ist das vielleicht der Grund, warum du für Martin keine Gefühle entwickeln kannst?“

Nina wurde augenblicklich rot. „Ich, äh. Nein, ich kenne ihn doch gar nicht“, antwortete sie.

„Wen kennst du nicht?“, bohrte Diana nach.

„Viktor“, entfuhr es Nina.

Diana sah sie mit großen Augen an, sagte aber nichts.

Nina rutschte unbehaglich auf der Couch herum. Den Namen hätte ich nicht erwähnen sollen. Obwohl es Diana war, überkam sie die Angst.

Erneut nahm Diana ihre Hand und drückte so fest zu, dass Nina aufblickte. „Hey, ich bin deine Freundin. Ich erzähle von dem, was du mir erzählst, nichts weiter, hast du verstanden?“

Nina nickte. Sie war erleichtert, aber sie musste dennoch aufpassen, nicht, dass sie noch etwas verriet, das sie besser nicht erzählte. Um das Thema zu wechseln, meinte sie: „Sollen wir jetzt den Film gucken?“ Sie hatte für einen Tag eindeutig genug preisgegeben.

Im ersten Moment wirkte Diana ein wenig enttäuscht. Ihre Neugier würde nicht weiter befriedigt werden, dann tauchte ein Lächeln auf ihrem Gesicht auf. „Klar. Worauf hast du Lust?“

Nina umarmte Diana schnell. „Danke, dass du da bist.“ Als sie sich von ihrer Freundin löste, fügte sie hinzu. „Ich möchte gern etwas Lustiges ansehen.“

„Da weiß ich genau das Richtige“, sagte Diana und griff nach der Fernbedienung. „Du hast doch Netflix, oder?“

Nina grinste breit. „Klar.“ Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe.
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Picasso trank seine Tasse leer und stand auf. Der Kaffee war kalt. So wie das Waldhaus ohne Mila. Keinen weiteren Tag wollte er ohne sie verbringen. Mit energischen Schritten ging er in die Küche und stellte die Tasse in die Spüle. Er ließ Wasser hineinlaufen, damit seine Gefährtin sich nicht aufregen konnte. Sie mochte es nicht, wenn die Ränder eintrockneten. Und er hatte schließlich schon genug Ärger mit ihr.

Wann bricht endlich die Nacht an?

Sein Blick wanderte von den noch geschlossenen Rollläden zu der Uhr über der Küchentür. Die Zeiger schienen am Zifferblatt festgeklebt. Picasso starrte darauf, als könnte er sie per Gedankenkraft zum schnelleren Ticken bringen. Mit dem ersten Surren der Fensterläden schoss er in den Flur. Er hielt inne, weil sich die Tür öffnete. Obwohl es nur sie sein konnte, war er perplex. Sie bringt meinen Plan durcheinander.

Mila hatte ihn anscheinend nicht im Flur erwartet, denn auch sie erstarrte.

Ohne lange nachzudenken, überbrückte er die Distanz zwischen ihnen und schloss sie in seine Arme. Ich hab dich vermisst. An Milas Steifheit konnte er erahnen, dass noch lange nichts wieder gut war zwischen ihnen. Wahrscheinlich holte sie nur noch mehr Sachen. Immerhin stößt sie mich nicht fort. „Geht es dir gut?“

Mila löste sich von ihm und blieb lange stumm. Picasso konnte ihr ansehen, dass sie einiges zu erzählen hatte, sich aber auf die Zunge biss. „Wohin willst du?“, fragte sie.

„Ich wollte kurz in die Wohnung, nach den PCs schauen. Können wir reden, wenn ich wieder zurück bin?“

Musternd sah sie ihn an. „Ich werde nicht allzu lange hierbleiben. Ich bin mit Adam verabredet, denn er hat heute frei.“

Auch wenn Picasso Adam mochte, löste sein Name immer noch einen Eifersuchtssturm in seinem Inneren aus. Du hast ihn selbst darum gebeten. Er spreizte seine Finger, um sie nicht zur Faust zu ballen, und lächelte. „Hast du schon einen Termin für die Fahrprüfung?“ Er stellte diese Frage, obwohl er genau wusste, dass Mila diesen Termin nicht machen würde, ohne mit ihm darüber zu reden. Und in dieser Situation schon gar nicht. Aber was sollte er auch sagen?

Mila schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei.

Einen Fluch unterdrückend presste Picasso kurz seine Hände an den Kopf und drehte sich dann um. „Lass uns bitte reden, wenn ich zurück bin.“ Sein Gehirn baute bereits Sätze zusammen, wie er ihr diese ganze Situation erklären konnte. So wie es war, konnte er es schlecht aushalten. Er wusste genau, dass er ihr etwas geben musste. Kopfschüttelnd stand er da. Ich kann es ihr nicht erzählen.

Über die Schulter, als wäre es ihr egal, sagte sie: „Wir sehen uns ja ohnehin auf der Besprechung. Dann sehen wir weiter.“

Ich habe es wahrscheinlich verdient. So taff sie sich auch gab, Picasso hörte an ihrer Stimme genau, dass es ihr auch nicht gut ging. Scheiße. Die Besprechung hatte er verdrängt. Viktor hatte ihm eine SMS geschrieben, aber er wollte keine Besprechung. Er wollte handeln. „Bis später“, sagte er schnell und trat vors Haus. Er nickte den Soldaten knapp zu und materialisierte sich.

Als er im Wohnzimmer seiner alten Wohnung Gestalt annahm, glitt er sofort in Abwehrstellung. Jemand ist hier gewesen. Alles war verwüstet. Die wenigen Möbel, die er nach seiner eigenen Verwüstungsaktion ersetzt hatte, waren zerdeppert, die Elektronik zerstört.

Ein tiefer Atemzug verriet ihm, dass er allein war. Er atmete noch einmal ein und fuhr im nächsten Moment in Panik herum. Ich bin ja so blöd. Er hätte das kommen sehen müssen. Er stürzte zu seinem Rechner und begutachtete ihn genauer. Die Festplatte fehlte, man hatte sie fein säuberlich herausgenommen, bevor alles zerstört worden war. Ich hätte nicht untätig herumsitzen sollen. Picasso ballte seine Fäuste, er war zum Explodieren gespannt. Jetzt würde es nur eine gewisse Zeit dauern, bis seine Daten geknackt wurden. Ruf Viktor an, hörte er eine Stimme im Inneren. Doch er stand da, ohne sich zu bewegen. Weil er sich gern weiter in die Scheiße ritt, rief er Viktor natürlich nicht an. Stattdessen zückte er sein Handy und wählte die Nummer des einzigen Vampirs, der ihm helfen konnte.

„Was gibt es?“, ertönte die Stimme von Michael.

Picasso holte tief Luft. „Ich brauche deine Hilfe.“

Das Lachen klang schadenfroh. „Hast du es mit deiner Hammerfrau endgültig verbockt?“

Picasso biss sich auf die Zunge. Hätte er neben seinem Freund gestanden, dann hätte er ihm bestimmt eine reingehauen.

„Was ist los?“, fragte Dunkow.

„Kannst du vorbeikommen?“, presste Picasso hervor.

„Klar.“

Ich muss dir zeigen, was mit meiner Wohnung passiert ist.

„Wo soll ich hin?“, wollte Michael wissen.

Picasso nannte ihm die Adresse. Augenblicklich klingelte es. Als er den Summer drückte und die Tür öffnete, stand der Vampir vor ihm. Picasso war ihm dankbar, dass er keine Kommentare darüber abließ, dass sich seine Wohnung in einem Menschenviertel befand.

Michael trat ein und drehte sich in Picassos Wohnzimmer um seine Achse. Er sah sich alles genau an.

Als er sich zu ihm umdrehte, stand ein eigentümlicher Ausdruck in seinem Gesicht.

„Erkennst du die Handschrift?“, fragte Picasso deshalb.

Dunkows Augen weiteten sich kurz, dann schüttelte er den Kopf, als würde er es nicht glauben wollen. Schnell ging er zum Rechner und sah nach der Festplatte, als könnte sie wieder an ihrem Platz sein. „Hier steckt ein Zettelchen“, sagte er und nahm es heraus.

Picasso entriss es ihm und entfaltete es. Nicht nur, dass er verärgert war, dass er es nicht selbst entdeckt hatte. Der Name des Absenders brannte sich in seine Netzhaut. Niklas. Er schmiss den Zettel in die Luft. Verdammt!

Dunkow fing ihn auf. „Ich freue mich auf unser Spiel. Ich glaube fest, dass du diesmal verlieren wirst“, las er laut vor.

Picasso rubbelte sich über die kurzen Haare. Er mied Michaels Blick. Hinter all dem steckt also wirklich Niklas. Er sah den Vampir vor sich. Dunkow hatte immer gesagt, dass sie von hinten kaum zu unterscheiden waren. Er und Niklas hatten dieselbe athletische Statur. Niklas allerdings trug seine Haare länger und vorn zerzaust. Was Picasso immer als Erstes an ihm wahrnahm, war die Nerdbrille. Sie ließ ihn harmlos erscheinen, doch war er das mitnichten. In Niklas’ Augen stand schon immer Skrupellosigkeit, wobei Picasso diesen Glanz zunächst falsch gedeutet hatte. Als er dann gelernt hatte, dass sein damaliger Freund – er hatte ihn zumindest dafür gehalten – seinen Verstand nutzte, um Vampire und Menschen zu manipulieren und mit ihnen zu spielen, da war schon einiges passiert. „Ich hätte ihn töten sollen.“ Es war nur ein Murmeln, aber genau das waren die Worte, die Michael damals an ihn gerichtet hatte, als Niklas eingesperrt wurde. Er ist entkommen.

„Du warst bei mir und hast nichts gesagt.“ Aus Dunkows Stimme triefte bittere Enttäuschung. „Er kann uns beiden gefährlich werden.“ Schwer ließ Michael sich auf der zerfetzten Couch nieder. Er nahm das aufgeschlitzte Polster gar nicht wahr. Sein Blick ging in die Ferne.

Picasso konnte sich gut vorstellen, woran sein Freund dachte. Sie beide hatten Niklas damals bei Pik-Ass kennengelernt. Während Michael sich schnell von ihm distanzierte, geriet Picasso in seinen Bann. Er hat dir immer gesagt, dass du dich von dem Verrückten fernhalten sollst. „Es tut mir leid“, hauchte er und ließ sich neben Michael sinken. Wirklich. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.

Sein Freund sagte eine Weile nichts, was Picasso nachvollziehen konnte. Er kannte Michael aber auch gut genug, um zu wissen, dass er seine Entschuldigung gehört hatte und sie trotz allem annehmen würde. Auch damals hat er dir geholfen.

„Du solltest Viktor einweihen“, sagte Dunkow schließlich.

Jetzt war es Picasso, der schwieg. Das sollte ich, aber ich kann nicht. Er dachte an Mila, die dadurch in Gefahr schwebte, und an ihre Schwester. Wer wusste schon, ob ihre Tarnung nicht aufgeflogen war. Jetzt, wo Niklas seinen PC hatte, würde es sicher nicht lange dauern. Aber Moment, Ninas Identität ist immer noch sicher. Wo sie steckte, konnte niemand über seine Systeme herausfinden. Dafür hatte er gesorgt. Picassos Blut rauschte durch seine Adern. Er würde nicht länger auf einen weiteren Angriff warten. Jetzt war er am Zuge. „Wirst du mir helfen?“, fragte er seinen Freund.

Michael drehte sich zu ihm um. „Du hättest ihn umbringen sollen“, wiederholte er seine Worte von damals, die in Picasso nun einen ganz anderen Anklang fanden. Damals hatte er gedacht, dass er das Unrecht, für das er mitverantwortlich war, durch Niklas’ Schonung schmälern würde. Ich wollte nicht genauso ein Monster sein wie er. Jetzt fragte sich Picasso, ob man ein Monster nicht nur so bekämpfen konnte. Feuer gegen Feuer?

Picasso atmete langsam ein und begann zu nicken. In ihm reifte ein Plan. Mit Michael an seiner Seite fühlte er sich nicht mehr allein. „Wir haben noch einige Tage Zeit. Er wird ein wenig brauchen, bis er meine Festplatte knackt. Ich habe ein paar Überraschungen eingebaut für den Fall der Fälle.“

Dunkow erstarrte. „Für den Fall der Fälle?“

Picasso presste seine Lippen aufeinander. Das hätte ich nicht sagen sollen. Jetzt zählt Michael eins und eins zusammen. Andererseits war sein Freund der einzige, vor dem er darüber offen sprechen konnte. Noch unsicher, was Dunkow dachte, sagte Picasso schulterzuckend: „Man kann ja nie wissen.“

Michael stand auf und baute sich vor ihm auf. Bedrohlich wie ein Bär.

Jetzt weiß er, dass ich damit gerechnet habe.

„Was verschweigst du?“ Dunkows Stimme war eine einzige Forderung.

Picasso erhob sich. „Nun ja, auch schon, als wir Mila ins Schloss geschickt haben, um Vladimir zu stürzen und Viktor seinen Thron zurück zu holen, da …“ Er sah, wie Michaels Augen sich weiteten.

Er wird nicht lockerlassen. „Auch da schon dachte ich, dass er wieder da ist“, sagte Picasso schnell.

Sein Freund sah ihn einen Moment nur an, dann schnaubte er und begann eine Wanderung.

Picasso spürte seine Wut. „Ich sehe ein, dass ich früher mit dir hätte reden sollen.“

Dunkow blieb stehen und lachte auf. „Du siehst es ein? Fein! Schon mal drüber nachgedacht, dass es vielleicht zu spät ist?“

Es ist nicht zu spät. Picasso sagte es aber nicht. Er kannte Niklas nämlich besser als Michael. Für Niklas war das alles ein spaßiges Spielchen und es würde erst enden, wenn er das hätte, was er wollte. Nur, was will er?

„Was tun wir jetzt?“, fragte Dunkow.

Die Anspannung in Picassos Schultern ließ ein wenig nach. Ich bin nicht mehr allein. Er erinnerte sich gut daran, dass er es schon einmal mit Michaels Hilfe geschafft hatte, Niklas festzusetzen. Ich muss herausfinden, wie er fliehen konnte. Eins nach dem Anderen. „Da ich davon ausgehe, dass der Jäger kein gewöhnlicher Jäger war und Niklas folglich auch Menschen für seine Pläne einsetzt, brauchen wir unsere eigene menschliche Einheit.“

Picasso trat an seinen Freund heran. „Such die besten menschlichen Soldaten aus und stell ihnen einen General hin, dem du vollkommen vertraust.“ Als Dunkow nicht direkt reagierte, fragte Picasso: „Was ist?“ Hilfst du mir doch nicht?

Michaels Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Das kann ich nur mit dem ausdrücklichen Befehl von Viktor und das weißt du auch.“

„Ich besorge dir die Erlaubnis.“ Picasso lächelte, denn wenn Dunkow meinte, dass er Viktor einweihen würde, dann konnte er lange warten. Ich erledige das und keiner muss etwas davon erfahren.
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„Wo steckt Picasso?“, fragte Viktor in die Runde der im Wohnzimmer der Villa verteilten Vampire.

Die anwesenden Soldaten schüttelten ihre Köpfe, schauten verlegen weg oder suchten den Blick ihrer Chefin.

Anna zuckte die Schultern und schaute zu Mila herüber.

In Milas Bauch lag ein großer Stein. Sie schluckte, als könnte dadurch ihr Unbehagen weggehen. Immer wieder sah sie ins Foyer, doch niemand nahm dort Gestalt an. Wagt Picasso es wirklich, diesem Treffen fernzubleiben? Und wenn ja, lag es an ihrer Anwesenheit?

„Wir warten“, beschloss Viktor und trat zu Anna.

Die Soldatin sah wieder zu ihr herüber, ihr Blick war mehr als fragend. Während alle Vampire den Raum verließen und sich anderen Dingen zuwandten, setzte Jana sich zu ihr auf die Couch.

Sie ist wohl neugierig. Mila vermutete, dass die Pilotin blieb, um nichts zu verpassen. Milas Beine aber kribbelten vor Aufregung. Sie stand auf und ging durch den Durchgang ins Foyer. Leo stand mit noch einem Vampir am Fuß der Treppe nach oben, die anderen waren im Kellergeschoss verschwunden. Ich muss einen Moment allein sein. Schnell wandte Mila sich nach links und huschte zur Tür, die ins Esszimmer führte. Wie schon das letzte Mal erkannte man von dem vorherigen Raum nur noch wenig. Immer noch nahm Viktor dieses Zimmer in Beschlag, wie auch damals, als sie ins Schloss gegangen war. Überall lagen Karten, andere Schriftstücke und Waffen.

Mila holte ihr Handy hervor und wählte. Als sie sich das Telefon ans Ohr hielt, tauchte Viktor hinter ihr auf.

„Alles okay mit dir?“, fragte er.

Nickend versuchte sie, zu lächeln. Sie hörte noch zweimal dem Tuten zu, dann ließ sie ihre Hand sinken.

„Glaubst du, dass ihm etwas passiert ist?“

Viktor trat auf sie zu. Kopfschüttelnd sagte er: „Ich glaube eher, dass er sich Befehlen widersetzt. Vielleicht hat er es aber auch einfach vergessen.“

Hoffst du das?

Mila kannte Picasso so nicht. Er befolgte Befehle immer. Und das nicht, weil Viktor der König war, sondern weil sie Freunde waren und weil er an Viktor glaubte. Mila zog sich einen der antiken Stühle zurecht und ließ sich darauf sinken. Glaubt Picasso nicht mehr an Viktor?

Jetzt tauchte Anna im Türrahmen auf. „Darf ich?“

Viktor sah zu Mila, die Anna zunickte. „Klar, komm nur rein.“

„Mach dir keine Sorgen, er kommt bestimmt noch“, sagte Anna und legte ihr kurz die Hand auf die Schulter.

„Und was, wenn nicht?“, fragte Mila und sah nur Viktor an.

Achselzuckend lehnte er sich an die Anrichte in seinem Rücken. „Dann werde ich mit ihm ein ernstes Wörtchen reden müssen.“

„Findest du das lustig?“ Mila schluckte. Viktor konnte für ihre Laune nun wirklich gar nichts. Die Sorge um Picasso und jetzt auch noch eine mögliche Befehlsverweigerung …

Viktors Handy klingelte. Mila sprang auf. Er sah auf das Display und schüttelte den Kopf.

Es ist wohl nicht Picasso.

„Viktor hier“, begann der König.

Mila beobachtete ihn.

„Habe verstanden. Ich kümmere mich später darum.“

Wer ist das wohl? Da Viktor sich abgewandt hatte, konnte sie sich keinen Reim darauf machen, aber als er sich ihnen wieder zudrehte, schien er gerötete Wangen zu haben. Das bilde ich mir bestimmt nur ein.

„Was ist?“, fragte Viktor und sah von Anna zu ihr.

„Nichts“, sagten beide wie aus einem Munde, wechselten einen schnellen Blick und lächelten. Mila mochte Anna immer mehr.

„Ich rufe Picasso an. Trommelt ihr schon einmal die Jungs zusammen. Wir sollten keine Zeit verschwenden, nur weil Picasso sich nicht an unsere Abmachung hält.“

Anna verschwand sofort durch die Tür.

Mila blieb noch einmal bei Viktor stehen. „Tut mir leid, dass er sich so benimmt.“

Ein Lächeln umspielte Viktors Lippen. „Du musst dich sicherlich nicht für sein Verhalten entschuldigen.“

Und trotzdem habe ich Angst, dass er es sich mit dir irgendwann komplett verspielt. Ihr beiden liegt jetzt schon so lange im Clinch. „Er bereitet uns beiden Sorgen.“

„Das erinnert mich an eine schon einmal dagewesene Situation“, murmelte Viktor.

Mila folgte Anna, doch die war natürlich auf der Suche nach den Jungs. Nur Jana saß immer noch auf der Couch und war mit ihrem Handy beschäftigt. Würde ich mich mit ihr auch verstehen? Mila wusste es nicht. Sie kannte diese Vampirin zu wenig.

Auch sie war an deiner Rettung beteiligt. Mila trat ein und lächelte. Wie ihr schien, fuhr sich die Frau verlegen durch die kurzen blonden Haare und lächelte auch. „Ihm ist bestimmt nichts passiert“, murmelte sie dann.

Ich hoffe es. Mila wandte sich Viktor zu, der an ihrer Seite auftauchte. „Und?“, fragte sie.

Viktor schüttelte den Kopf und beugte sich zu ihr. So leise, dass nur sie es hören konnte, flüsterte er: „Wenn er zurückkommt, darfst du ihm ganz offiziell den Hintern versohlen.“

Mila war ihm für seine Aufheiterungsversuche dankbar. Wir sollten ihm beide den Hintern versohlen. Mit diesem Gedanken ging sie zur Couch und nahm neben Jana Platz.

Gepolter aus dem Foyer kündigte die anderen Vampire an. In dem Moment, als sie das Wohnzimmer betraten, verstummten sie. Leo setzte sich zwischen Jana und sie. Alle weiteren Soldaten verteilten sich im Wohnzimmer und blieben stehen.

„Kommen wir nun zu eurem Bericht. Was in eurer Abwesenheit hier los war, wisst ihr ja“, begann Viktor.

Anna trat vor. „Wir haben ganz Analien durchkämmt. Guten Gewissens können wir uns Marusien oder Turien zuwenden, je nachdem, was wir taktisch klüger finden.“

Sie haben ein ganzes Land bereits durchsucht? „Wie stellt ihr sicher, dass die Menschenhändler in der Zwischenzeit nicht wieder in Analien auftauchen?“, lenkte Mila die Aufmerksamkeit auf sich.

„Das ist eine sehr gute Frage, Mila“, fuhr Anna fort. „Wir haben im gesamten Land sowohl vampirische als auch menschliche Spitzel, die für uns Wache halten.“

Menschliche Spitzel?

Milas Blick glitt zu Viktor, der mit den Schultern zuckte. Wie sie mittlerweile wusste, gab es eine große Zahl von Menschen, die liebend gern Vampire sein wollten. Durch die Übernahme von speziesrelevanten Aufgaben, wie Picasso das mal genannt hatte, verdienten sie sich einen Platz auf der Wandlungsliste oder kletterten im Rang nach oben und damit ihrer Wandlung entgegen.

„Schon irgendwelche Neuigkeiten von den eingesetzten Menschen oder Vampiren?“, wollte Viktor wissen.

Kopfschüttelnd kam Anna näher. „Leider noch nicht, aber wir sind zuversichtlich.“

„Dann möchte ich nun eure Meinung zu unserem nächsten Einsatzort hören.“

„Als Nächstes kommen sowohl Turien als auch Marusien in Frage. Uns sollte aber klar sein, dass wir für das Durchkämmen von Marusien aufgrund der Größe viel länger brauchen werden. Es wäre daher zu überlegen, ob wir nicht noch eine Einheit zusammenstellen.“

Viktor sah die Soldaten an. „Was ist eure Meinung?“

Leo nickte sofort. „Ich denke, dass wir das mit einer zweiten Einheit beschleunigen sollten. Die Kapazitäten haben wir.“

Jeder der Anwesenden gab seine Meinung preis.

Viktor und Anna hörten alle an. Noch bevor die weitere Vorgehensweise festgelegt war, klingelte Viktors Handy erneut.

Alle verstummten und sahen den König an.

Milas Herz pochte bis zu ihrem Hals. Schon als Viktor sein Handy aus der Hosentasche nahm, wusste sie, dass es Picasso war.

Der König hielt sich das Handy ans Ohr. „Wo bleibst du?“

Dann folgte Stille, in der Viktor nur zuhörte und seine Emotionen zu verbergen suchte. Aber Mila kannte ihn, er war schockiert über das, was Picasso sagte. Angst kroch in ihr empor. Sie verschränkte die Hände, damit niemand das Zittern sah. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.

Viktor legte auf, steckte sein Handy in die Hosentasche und wedelte mit der Hand. „Alle raus hier. Wir machen in fünfzehn Minuten weiter.“

Die Soldaten konnten nicht schnell genug aufstehen, sogar Jana verließ zügig den Raum.

„Du bleibst natürlich“, sagte Viktor zu Anna, die sich ebenfalls zum Durchgang ins Foyer drehte.

Mila erhob sich. Hatte sie es falsch gedeutet und Viktor wollte nur mit Anna reden?

„Setz dich bitte wieder“, sagte er zu ihr, trat näher und winkte Anna heran.

Mila sah noch einmal ins Foyer, als würde Picasso gleich ankommen. Schwerfällig setzte sie sich, als wäre sie viele Kilometer gerannt und nun völlig fertig. Nun ja, das war sie ja auch. Ohne Viktor anzusehen, nestelte sie an ihrem Pullover.

„Ihm ist nichts passiert“, begann Viktor und setzte sich auf den Sessel neben sie.

Warum ist er dann nicht hier?

Erst als auch Anna neben Mila auf dem Sofa saß, fuhr er fort. „Er will, dass wir eine menschliche Einheit aufstellen.“ Schnell fuhr er sich mit beiden Händen durchs Gesicht. „Er hat mir gesagt, dass er an etwas dran ist. Picasso meint, dass der Schuss kein Zufall sein kann. Es war seiner Meinung nach ein Angriff von einem Menschen. Erneut gab es wohl einen Angriff …“

Mila zuckte zusammen. Sofort spürte sie Annas Hand.

„Auf seine Computer in der Wohnung. Ihm geht es gut“, beeilte Viktor sich zu sagen. „Er ist davon überzeugt, dass auch Menschen mitmischen. Ihm ist es nicht genug, dass wir die Menschen, die für uns arbeiten, nur als Spitzel einsetzen. Er möchte eine komplette menschliche Einheit.“

„Und wer soll die anführen?“, fragte Anna.

„Wir verfügen auch über exzellente menschliche Generäle“, erklärte Viktor.

„Der heckt doch wieder etwas aus“, murmelte Mila vor sich hin.

„Wie bitte?“, fragte Viktor.

Jetzt tu nicht so. Mila fixierte ihn. „Kommt dir das nicht auch alles seltsam vor? Picasso verheimlicht etwas.“

Als Viktor ihrem Blick auswich, wusste sie genau, dass er dasselbe dachte. Warum spielst du dann da mit, wenn du es auch weißt?

„Ich glaube, dass wir Picasso vertrauen sollten.“ Viktors Stimme war papierdünn.

„Beim letzten Mal wäre er beinahe gestorben“, hauchte sie.

Viktor sagte nichts.

Anna wandte sich an Mila. „Ich verstehe deine Sorgen, aber können wir das mal durchdenken?“ Sie sah von ihr zu Viktor.

Sie denkt wie Picasso. Jetzt verstehe ich vollkommen, was Viktor an Anna findet. Mila straffte sich.

„Nehmen wir mal an, Picasso hat recht und das Ding ist noch viel größer, als wir ahnen.“

Das ist es so oder so, da er etwas verheimlicht. Mila biss sich auf die Zunge, denn es brachte nichts, wenn sie ihre Vermutung erneut wiederholte.

„Die menschliche Einheit schafft uns einen größeren Aktionsradius, wir können auch auf ihre Systeme zurückgreifen.“

„Das tun wir bereits“, warf Viktor ein.

Nickend sprach Anna weiter. „Ja, aber ich meine auch die Möglichkeit, am Tage zu suchen. Die haben wir nämlich nicht.“

„Das könnte mehr Probleme schaffen, als es löst. Menschen könnten verletzt werden“, führte Viktor seine Bedenken aus.

Mila lächelte ihn an. Sie wusste, dass er das nicht nur sagte, weil er eben erst König geworden war und nur die Vampire schützen wollte, schließlich lebten sie schon seit Jahrzehnten verborgen unter den Menschen. Es freute sie zu hören, dass er auch an die Menschen dachte und an deren Schicksale.

„Wenn wir je eine menschliche und eine vampirische Einheit verweben, dann könnten wir die Gefahren für die schwächere Spezies minimieren.“

Viktor begann zu nicken. Sein Blick war entrückt.

Mila schien es, als reifte ein Plan in ihm heran. „Was unternehmen wir?“
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Lässt der König mir dieses Verhalten durchgehen? Wird Viktor mir das verzeihen?

Picasso zuckte mit den Schultern, als müsste er sich selbst zeigen, dass es ihm egal war. Das war es mitnichten, aber er musste sich jetzt gerade um andere Dinge kümmern. Er musste unbedingt wissen, warum Lenjew ihm den Zettel mit der Adresse am Hafen zugespielt hatte. Der Drogenboss war sein Freund, und dennoch hatte er ihn in große Gefahr gebracht.

Picasso stand erneut vor dem Bootshaus. Aus dem Inneren waren laute Rockmusik und Gelächter zu hören. Er atmete noch einmal tief ein und stieß dann die Tür auf.

Als wüssten die Vampire im Inneren, wer da kam, drehten sie sich allesamt zu ihm um und glotzen. Picasso ignorierte die Blicke und marschierte geradewegs nach hinten, denn da saß Alex, Lenjews Vertretung.

Diesmal versperrte ihm Rick den Weg. Der Vampir stand wie eine Schrankwand vor der Tür zum Büro.

„Lass mich durch“, befahl Picasso und sah mit Vergnügen, dass der Hüne vor ihm den Kopf leicht einzog. „Befehl vom Chef“, sagte Rick über Picasso hinweg.

„Frag Alex, ob das auch für mich gilt.“ Als Rick nicht direkt reagierte, trat Picasso einen kleinen Schritt näher. „Wird’s bald?“

Jetzt sackten Ricks Schultern völlig nach unten. Irgendetwas murmelnd drehte er sich zur Tür. Er klopfte einen bestimmten Rhythmus auf das Holz, wartete kurz und machte sie dann auf.

Picasso konnte nichts sehen, weil Ricks massiger Leib den gesamten Türrahmen ausfüllte, aber er hörte Alex’ Stimme.

„Was war an meiner Anweisung nicht zu verstehen?“

Wütend sah Rick zu Picasso und drehte sich dann wieder um. „Er ist hier.“

Picasso schmunzelte. Es wurde nicht mehr gesprochen, aber er hörte ein entferntes Rascheln und war sich ziemlich sicher, dass Alex ihn empfangen würde.

Kurz darauf trat Rick zur Seite und ignorierte Picasso völlig, als sei dieser gar nicht da. Nur mit Mühe konnte Picasso es sich verkneifen, ihm auf die Schulter zu klopfen. Das wäre zu viel des Guten. Auch Ricks Nerven waren irgendwann strapaziert und schließlich war Picasso ein freundlicher Typ. Ein „Danke“ murmelnd trat er ins Büro ein und verschloss die Tür hinter sich.

„Was verschafft mir die Ehre?“

Picasso musterte Alex. Trotz der freundlichen Worte war nicht zu überhören, dass es ihm gar nicht in den Kram passte, Picasso zu empfangen. Gilt das für heute oder grundsätzlich?

Alex lehnte sich zurück.

Picasso sah, wie sein Blick kurz zu einer der Schubladen glitt. Dort hatte er vermutlich etwas hineingesteckt, an dem er vorher gearbeitet hatte und das nicht für Picassos Augen bestimmt war. Vor dem Schreibtisch verschränkte Picasso seine Arme vor der Brust. Er hatte schließlich auch ein Anliegen.

Kaum merklich spannte Alex sich an. „Was führt dich zu mir?“

„Nun, da wir uns schon lange kennen und ich Lenjew zu meinen Freunden zähle, werde ich es geradeheraus sagen.“

Jetzt richtete Alex sich vollends auf. „Natürlich. Ich bitte darum.“

Weiß er wirklich nichts? Oder spielt er mir etwas vor? Picasso ließ sich noch einen Moment Zeit. Die Worte wollten ihm nicht so recht über die Lippen, aber er presste sie dennoch hinaus. „In Lenjews Brief war eine Adresse.“

Alex reagierte auf diese Worte nicht, außer dass er ihn fragend ansah.

„Ich bin dorthin und …“

Alex wartete.

Was habe ich erwartet? Das er zugibt, dass er wusste, was im Umschlag war, noch bevor ich überhaupt etwas sage? Und doch musste es einen Grund geben, warum Lenjew ihm die Adresse gegeben hatte. Er vertraute Lenjew immer noch, musste sich aber vergewissern, dass es keine Verbindung zu Niklas gab, und wollte daher von Alex mehr wissen. Vorausgesetzt der Vampir wusste etwas. „Also, als ich dort ankam, war zunächst alles ruhig, doch dann tauchten jede Menge Vampire auf. Sie haben mich in die Mangel genommen …“

Alex sprang auf. „Was? Du willst mich doch verarschen.“

Was Picasso in Alex’ Blick sah, freute ihn: Er schien ehrlich besorgt. Picasso zog sich den Stuhl zurück und setzte sich. Kopfschüttelnd saß er da. „Ich bin denen gerade so entkommen.“

Alex starrte ihn an, dann ließ er sich langsam wieder auf seinen Stuhl sinken. „Ich wusste noch nicht einmal, was in dem Umschlag war.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Du glaubst doch wohl nicht, dass …“

Picasso stützte sich mit seinen Ellbogen auf seine Oberschenkel. Vorgebeugt sagte er: „Das ist es ja gerade. Ich säße nicht hier, wenn ich glauben würde, dass Lenjew mich tot sehen wollte.“

Alex’ Augen weiteten sich noch einmal, als hätte er nun vollends verstanden, in welch einer Gefahr Picasso geschwebt hatte. „Wenn es eine Möglichkeit gäbe, dass du mit ihm sprechen kannst, dann würde ich es dir sagen. Du musst mir glauben, die gibt es nicht. Mit Lenjew ist vereinbart, dass er sich einmal in der Woche meldet, und ich habe mit ihm erst gestern kurz gesprochen. Wenn ich …“

Picasso winkte ab und lehnte sich zurück. „So wie ich Lenjew einschätze, hat er mir die Adresse nicht umsonst zugespielt. Am liebsten würde ich sie dir nennen und mit dir gemeinsam darüber beratschlagen, aber ich fürchte …“

Alex hob abwehrend die Hände. „Ich will sie gar nicht wissen. Ich kann dir nur eins sagen: Ich kenne Lenjew lange und gut und er schätzt dich sehr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eure Freundschaft aufs Spiel setzen würde.“ Alex machte eine kurze Pause.

Picasso wartete ein wenig ab, dann fragte er: „Kannst du mir zu Lisa etwas erzählen?“

Sofort schüttelte Alex den Kopf. „Wie ich schon beim letzten Mal sagte, ist diese Menschenfrau erst vor Kurzem aufgetaucht. Ich denke, dass du auch schon recherchiert hast, aber es findet sich im Netz gar nichts.“

„Hast du Lenjew auf Lisa angesprochen?“

Jetzt wurde Alex unruhig, sein Blick wanderte umher, als suchte er nach Worten.

„Er muss doch etwas zu ihr gesagt haben“, bohrte Picasso. Er wollte, dass ich nach ihr sehe. Er hatte etwas für sie übrig. Picasso hatte bei seinen Recherchen nichts gefunden, besaß aber auch nur spärliche Infos. Keinen Nachnamen, nichts, womit er seine Systeme füttern konnte.

Alex atmete aus, als hätte er eine Entscheidung getroffen. „Lenjew redet nicht über sie. Ich weiß auch nur, dass sie Lisa Nolte heißt. Ich bin kein Computerspezialist. Das einzige, was ich über sie finden konnte, war, dass sie als Kind spurlos verschwand.“

Picasso nickte. Ich überprüfe das später. „Hat Lenjew sonst noch etwas gesagt?“ Möglicherweise hat er den Namen Niklas erwähnt.

Alex’ Lippen wurden schmal, als er den Kopf schüttelte. „Tut mir leid. Ich habe mich auch schon gefragt, was das alles soll. Ich denke, dass du mit der Adresse recht hast, auch wenn da eine böse Überraschung gelauert hat. Meinst du nicht auch, dass da etwas bewacht wird?“

Oder es ist nur eine Falle, in die ich getappt bin. „Man muss aber erst an den Wachen vorbei und ich hätte gern vorher gewusst, was mich erwartet“, murmelte Picasso mehr zu sich selbst.

Alex nickte, blieb aber stumm. Was sollte er darauf auch sagen?

„Sag Lenjew, dass ich mit ihm sprechen muss“, sagte Picasso und stand auf. Er wartete nicht auf die Antwort von Alex, sondern ging zur Tür. Dort blieb er kurz stehen. „Pass auf dich auf“, rief er über seine Schulter zurück. Schließlich wurden die Drogenbosse nicht umsonst angegriffen.

„Warte.“ Alex erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. „Ich bin froh, dass du davongekommen bist.“

Picasso lächelte und verließ das Büro. Schon bei seinen ersten Schritten wusste er, dass die Last, die er mit sich herumgeschleppt hatte, weg war. Im Gespräch hatte er den Ballast abgeworfen und verließ mit federnden Schritten die Bar. Das ist also geklärt. Er hatte zwar nicht mit Lenjew selbst gesprochen, aber Alex vertraute er auch. Jetzt geh ich auf die Jagd.
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Ich muss den Brief noch holen. Seit Miroslavs Anruf dachte Viktor an Nina. Es war ihm schwergefallen, nicht sofort unter irgendeinem Vorwand zu seinem Diener zu gehen, Besprechung hin oder her. Miroslav wartete auf ihn und nun war Viktors Gelegenheit da. Wenn er den Brief nicht holte, dann müsste er den Anbruch der nächsten Nacht abwarten.

Das schaffe ich nicht. Er stand auf und wandte sich an Anna. „Du weißt, was du zu tun hast.“

Anna nickte, nahm Mila kurz in den Arm und ging. Im Foyer materialisierte sie sich zu ihrer Einheit.

Gleich würde der neue Tag beginnen. Er und Mila mussten zurück ins Schloss. „Ich hole nur noch schnell etwas“, sagte er und wandte sich Richtung Durchgang. Er wollte nicht, dass Mila seine Nervosität bemerkte, doch als er sich auf der Schwelle zum Foyer noch einmal nach ihr umsah, blickte sie starr vor sich hin, in ihren eigenen Gedanken gefangen. Sie wirkte einfach nur traurig. Picasso würde nicht mehr herkommen und Mila war wohl ziemlich sicher, dass er auch nicht ins Waldhaus zurückkehren würde. Wer weiß schon, wo er sich tagsüber verkriecht?

Viktor war froh, dass Mila den Tag bei ihm verbringen wollte, auch wenn er selbst arbeiten musste.

Schnellen Schrittes ging er in den Küchentrakt. Miroslav wartete schon. Mit einem Mal begann Viktors Herz höher zu schlagen. Er spürte das freudige Pochen bis zum Hals. Sie hat wieder geschrieben. Schnell steckte er den Umschlag, den Miroslv ihm reichte, in seine Jackentasche, verabschiedete sich und ging zurück. Mila saß auf dem Sofa, wie er sie zurückgelassen hatte. Wut krampfte seinen Bauch zusammen. Picasso, du verdammter Idiot.

Viktor musste sich zurückhalten, Picasso nicht sofort anzurufen. Er hatte sein Handy schon gezückt und hielt es in der Hand. Es bringt nichts. Kopfschüttelnd ließ er es zurück in seine Hosentasche gleiten. Er selbst zermarterte sich ja auch den Kopf, was sein Bruder da ausheckte. Mila hatte vollkommen recht.

Da stimmt etwas ganz und gar nicht. Doch was soll ich tun? Er konnte Picasso ja schlecht erneut einen Spion hinterherschicken.

Viktor ging zu Mila und fasste sie an der Hand. „Wir müssen los.“

Als nähme sie ihn erst jetzt wahr, sah sie auf und erhob sich. „Zur Nacht kehre ich wieder ins Waldhaus zurück“, murmelte sie vor sich hin.

Viktor kommentierte es nicht. Dass sie das sagte, konnte er gut verstehen, wusste aber auch, dass sie es dort allein nicht lange aushalten würde. Im Foyer drehte er sich zu ihr um. „Können wir?“

Mila nickte kaum merklich und trat noch näher zu ihm.

Viktor schloss seine Arme um sie. Gemeinsam lösten sie ihre Gestalten auf und verfestigten sich erst im Büro. Da er der König war, würde ihnen trotz Materialisationsverbot nichts geschehen. Seine Wachen im Schloss wussten schon Bescheid. Dort angekommen ließ er Mila nicht los, sondern atmete tief ein. Es ist ein tolles Gefühl, sie so nah zu wissen. Und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass ihn nicht mehr Begehren so fühlen ließ. Er freute sich, dass sie einen Weg zueinander gefunden hatten. Sie waren Freunde. Sie ist meine Familie. Mila war nun wie eine Schwester, die er beschützen musste. Eine Weile noch hielt er sie im Arm. Dann drückte er sie sanft von sich. „Möchtest du dabei sein, wenn ich Dunkow anrufe?“

„Ich ziehe mich zurück, wenn es in Ordnung ist.“ Milas Lächeln geriet schief.

„Ich bin hier, wenn du mich brauchst.“

Auf Zehenspitzen gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und verließ den Raum.

Viktor ging zu seinem Schreibtisch. Ein Blick auf die Uhr an der rechten Wand zeigte ihm, dass er sich sputen musste. Lorenzo erwartet mich. Die Barone waren sicherlich schon eingetroffen. Mal sehen, was diese Sitzung bringt. Er hob den Telefonhörer auf und wählte. Bereits beim zweiten Klingeln nahm General Dunkow ab. Hat er auf meinen Anruf gewartet? „Ich wollte mit dir etwas besprechen.“

„Ja, mein König.“

„Ich möchte, dass du eine menschliche Einheit aufstellst, die die bisherige Einheit unterstützt.“

„Wird gemacht“, kam sofort die Antwort.

Er weiß bereits, was ich von ihm will. Viktor wusste nun, dass Picasso schon mit seinem Freund gesprochen hatte. Der General würde keinen Befehl verweigern, aber für gewöhnlich stellte er mehr Fragen. „Die ausgewählten Soldaten müssen sich alle dazu eignen, ein Team mit einem Vampir zu bilden.“

Die Stille zeigte, dass Dunkow damit nicht gerechnet hatte. Viktor verspürte einen winzigen Hauch von Genugtuung. Mit dir spricht er zuerst, aber ich habe hier das Sagen. „Bestimme außerdem einen menschlichen General, der in der Lage ist, die Teams zu koordinieren und mit beiden Spezies gut zusammenzuarbeiten.“

„Ja, mein König.“

Einen Moment war Viktor versucht, General Dunkow geradeheraus zu fragen, was genau Picasso mit ihm besprochen hatte. Dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf, der ihn stoppen ließ. Will ich es wirklich auf diese Art wissen? Dunkow würde es ihm sagen, egal wie loyal er Picasso gegenüber war. Er würde seinem König Rede und Antwort stehen. Vielleicht war es klug, zu fragen. Vielleicht aber auch nicht. Ein winziger Teil von Viktor wollte, dass Picasso es ihm selbst sagte. Das hieß also, dass er ihm die Gelegenheit dazu geben musste. Nur so wird es wieder gut zwischen uns, flüsterte eine Stimme in ihm.

„Aus wie vielen Soldaten soll die Einheit bestehen?“, fragte der General, als hätte er sich erinnert, dass er sonst auch immer Fragen stellte.

„Zwölf Soldaten. Alle, die darüber hinaus geeignet sind, schreibst du auf eine Liste und sendest mir diese.“

„Ich mache mich sofort an die Arbeit, mein König.“

„Gut.“ Viktor verabschiedete sich knapp und erhob sich. In dem Moment ging die Tür auf und Lorenzo erschien im Türrahmen. Sofort brannte Viktors Jackentasche. Mühsam hielt er seinen Blick auf Lorenzo gerichtet, der ihn sonderbar ansah.

„Ich wollte dich zur Sitzung abholen“, sagte er.

Viktor sah mit einer Gelassenheit, die er nicht verspürte, zur Uhr und nickte. Der Brief in seiner Tasche wog tausend Lügen. Was machst du nur? Er ist ihr Vater. Für einen Moment konnte er sich nicht rühren.

„Ist alles in Ordnung?“

„Picasso war nicht bei der Besprechung.“ Wie schnell ihm diese Worte über die Lippen kamen, um von seinen eigentlichen Gedanken abzulenken, kam einer Lüge mehr als gleich. Seine Beine waren schwer wie Blei, als er zum Baron ging, seine Handflächen schwitzten.

„Ich hoffe, dass es ihm gut geht“, sagte Lorenzo schnell und trat neben Viktor vor die Tür seines Büros.

„Ich erzähle es dir auf dem Weg zur Sitzung“, entgegnete Viktor und war froh, dass Lorenzo ihn nun nicht mehr direkt angucken konnte. Das Schlimmste war, dass er sich danach sehnte, ihren Brief zu öffnen und zu lesen.

*

Als Mila erwachte wusste sie erst nicht, ob es Tag oder Nacht war. Es gab keine Rollläden und die alten Fensterläden waren geschlossen. Sie hatte gut geschlafen und fühlte sich erholt. Einen Moment zumindest, dann wurde ihr klar, warum sie in diesem Bett lag. Es war zwar gemütlich und groß, aber sie war dennoch allein. Einsam. Picasso fehlte ihr.

Sie setzte sich auf und machte das Licht an. Bei ihrer Ankunft war sie mit ihren Gedanken ganz weit weg gewesen, jetzt konnte sie sich umsehen. Die Möbel in dem Zimmer waren modern wie in ihrem Zimmer in der Villa. Überhaupt stellte sie fest, dass es ähnlich eingerichtet war. Ein großes Bett, ein Schreibtisch und ein Regal neben einem Kleiderschrank, alles in hellen Farben. Viktor wollte, dass sie sich wohlfühlte. Einmal mehr dankte sie ihm im Stillen. Das einzig Altertümliche war die Lampe. An der Decke hing ein Kristallleuchter, der warmes Licht spendete.

Erst als sie ihre Beine aus dem Bett schwang, sah sie den Zettel auf dem Tischchen neben dem Bett. Viktor hatte ihr geschrieben. Sie lächelte. Wie sich die Dinge ändern.

Mila stand auf. Zuerst ging sie zum Fenster und öffnete es. Vorsichtig rüttelte sie am Fensterladen, doch kein Strahl war zu sehen. Es ist also schon Nacht. Mit beiden Händen hob sie den Riegel und drückte es auf. Ein paar Mal atmete sie tief ein, dann verschloss sie es wieder.

Jetzt erst einmal duschen.

Bei ihrer Ankunft hatte sie sich hingelegt, wie sie angekommen war. Sie hatte keine Kraft zum Umziehen gehabt. Ihre Tasche stand auf der anderen Seite vor dem Bett. Sie kramte sich eine Jeans und eine Bluse heraus und stapfte ins Badezimmer. Ähnlich wie in der Villa war es ebenfalls in Beige- und Brauntönen gehalten. Auch hier waren die Armaturen aus Gold. Blickfang war die freistehende Wanne an der hinteren Wand, deren glänzende goldene Füße Löwenklauen darstellten.

Nicht alles ist kalt und unpersönlich. Viktor hatte den Trakt, in dem sich auch sein Zimmer befand, renovieren lassen.

Sie nahm ein ausgiebiges Bad, pflegte ihren Körper mit den Produkten, die reichlich vorhanden waren. Viktor musste wohl eine Dienerin angewiesen haben, alles anzuschleppen, was ein Frauenherz begehrte. Nachdem sie sich angezogen hatte, band sie ihre Haare zu einem Zopf. Von ihrem einstigen Bob war nichts mehr übrig. Ich muss mal wieder zum Friseur.

Es ging ihr zwar noch nicht gut, aber ein wenig besser. Als sie aus dem Zimmer in den Flur trat, löste sich sofort eine Gestalt von der Wand links neben ihrer Tür. Mila blieb auf dem flauschigen Teppich stehen und sah die Vampirin fragend an.

„Es wurde ein Mahl für Euch bereitet. Baron Abaza würde gern mit Euch speisen.“

Sofort lächelte Mila. Sie folgte der Frau durch die Gänge, die mehrheitlich nur aus kahlem Stein bestanden. Nur der eine Trakt wirkt wohnlicher. Die Vampirin bog um eine Ecke.

„Wisst Ihr, ob Adam im Schloss ist?“, fragte Mila.

„Das finde ich für Euch heraus.“ Sie blieb an der nächsten Ecke stehen und griff nach dem Telefon, das an der Wand befestigt war.

Wie praktisch. Haustelefone.

Sie fragte denjenigen am anderen Ende der Leitung nach Adam und schüttelte dann den Kopf. „Er ist nicht da.“

Schade. „Danke.“

Schweigend setzten sie ihren Weg fort.

Dann frühstücke ich und gehe … Mila fragte sich, wohin. Ins Waldhaus und allein sein? In die Villa und warten? Später rufe ich Adam an.

Die Vampirin drückte vor den Aufzügen auf den Knopf. Während sie warteten, dachte Mila, dass dieser Steinklotz wirklich riesig war. Es gab auch im Westflügel Aufzüge, wo Viktor sein Arbeitszimmer hatte und die Besprechungs- und Konferenzräume waren. Sie mussten aktuell im Küchentrakt sein. Hier lagen auch die Speisesäle. Wo Vladimir gehaust hatte, das wusste Mila sicher, gab es nur Treppen. Elendig viele Treppen. Das muss auf der anderen Seite liegen. Zum Glück. Mila bezweifelte, dass sie sich jemals an dieses Schloss gewöhnen würde.

Die Aufzugtür glitt auf. Sie stiegen ein und fuhren zwei Stockwerke hinab. Als die Tür sich öffnete, stand der Baron herausgeputzt und lächelnd da. Jetzt erkannte Mila auch, dass sie hier schon einmal gewesen war, bei ihrem ersten Essen mit dem Baron. Nur dass sie dieses Mal von einer anderen Richtung aus hergekommen war. Irgendwann kenne ich mich hier aus.

„Mila, wie schön, dass du Zeit hast.“

Kurz zog sich ihr Magen zusammen. Klar, mein Gefährte lässt mich ja auch allein. Dann setzte sie ein Lächeln auf. Auch wenn es vielleicht noch nicht überzeugte, sie meinte es ehrlich. „Ich freue mich auf unser Frühstück.“ Ihr Magen gab wie zur Bestätigung ein leises Knurren von sich. Sie hakte sich bei Lorenzo ein, der ihr gentlemanlike den Arm reichte. Der Saal war wie beim letzten Mal eingerichtet. Ein verloren wirkender Tisch, für zwei Personen gedeckt. Die Brötchen dampften noch. Der Kaffee roch herb.

Mila wollte noch viel mehr von ihrer Schwester wissen. Die Fragen türmten sich auf, sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. „Erzählst du mir von Ninas Studium?“ Sie dachte dabei an ihr eigenes Studium und daran, dass sie noch mehr studieren wollte.

„Natürlich, gern. Was hältst du davon, wenn wir uns regelmäßig treffen?“, schlug Lorenzo vor.
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Viktor schloss die Tür hinter sich und lehnte sich einen Moment an das Türblatt. Endlich kann ich ihren Brief lesen. Während er Ninas Zeilen aus der Tasche seines Jacketts holte, ging er betont langsam zu seinem Bett. Neben zwei Nachtschränkchen und einem großen Kleiderschrank, der voller Anzüge hing und ein paar Sportklamotten enthielt, gab es keine weiteren Möbel oder gar Dekorationen. Mit dem Brief in der Hand setzte er sich auf die dunkle, schwere Bettdecke. Der Umschlag lag nun harmlos auf seiner Handfläche, hatte sich vorher aber mit jedem Blick des Barons in seine Brust gebrannt. Zitternd öffnete er ihn. Schon während er die Zeilen las, Ninas Entschlossenheit, mit ihm zu sprechen, förmlich spürte, wuchs sein Plan. Es reicht nicht mehr, zu schreiben.

Nachdem er ihre Worte mehrfach gelesen hatte, faltete er das Blatt zusammen und legte es auf das Nachttischchen. Aus seinem Nachtschrank holte er einen Briefbogen und einen Stift und kramte dann noch im Schrank darunter. Da muss noch … wusste ich es doch. Er zog die beiden letzten Prepaid-Handys heraus. Als er noch Untergrundkönig gewesen war, hatte er die Dinger regelmäßig benutzt. Jetzt brauchte er sie nicht mehr. Dieses letzte Paar hatte er aus der Villa hierher mitgenommen. Die Handys waren von Picasso präpariert und deshalb weder aufzufinden noch abhörbar. Also perfekt für sein Vorhaben. Auf den Briefbogen schrieb er nur eine kurze Nachricht: Ruft mich unter der eingespeicherten Nummer an. Mehr Worte bedurfte es nicht. Beides legte er in einen großen Umschlag und verschloss ihn mit zitternden Händen. Wenn das einer herausbekommt, dann …

Es klopfte. Das Pochen war so laut, dass Viktor abrupt aufstand und den Umschlag fast fallen ließ. Während er zur Tür sah, hörte er schon Milas Rufe.

„Viktor, bist du da?“

Seine Finger krallten sich in den Umschlag. Was mach ich jetzt? Mila durfte von den Briefen und dem Handy auch nichts wissen. Schnell griff er nach Ninas Zeilen, drehte sich um und steckte alles unter seine Bettdecke. Zügig zupfte er den Stoff glatt und strich darüber. Dann wandte er sich zur Tür. „Komm nur herein.“

Milas Kopf erschien im Türspalt. „Ich möchte dich nicht stören.“

Sie sieht erholter aus. Kopfschüttelnd ging er auf sie zu. „Hast du gut geschlafen?“

„Ja, und gefrühstückt habe ich auch schon.“

Viktor lächelte. „Schön.“

„Hast du schon etwas gegessen?“

Viktor schüttelte den Kopf. „Ich bin gerade erst aus der Sitzung heraus. Einige Barone hatten noch private Angelegenheiten, die sie mit mir besprechen wollten.“ Milas Blick konnte er nur als mitleidvoll bezeichnen. Er winkte ab. „Ist schon gut. Verhungern werde ich nicht.“ Ich weiß nur nicht, was ich als erstes tun soll. In den Zeiten zwischen seinen Verpflichtungen machte er Sport, suchte Vladimir auf, schlief manchmal oder aß. Jetzt verspürte er nur ein Bedürfnis: nach Turien zu reisen und dort etwas abzugeben.

„Soll ich dir beim Essen Gesellschaft leisten?“

Warum eigentlich nicht? Essen muss ich ohnehin. Viktor nickte und trat zur Tür. Mila wartete im Flur. Er drehte sich noch einmal um, um nachzusehen, ob die Bettdecke auch keine verräterische Falte warf. Sein Blick heftete sich für Sekunden auf die Stelle, unter der Ninas Brief und der Umschlag lagen. Unter dem schweren Stoff konnte man nichts ausmachen, egal wie sehr man darauf starrte. Tue ich das Richtige?

„Kommst du?“, fragte Mila und unterbrach seine Gedanken. Bis er seinen Einzeiler und das Handy wegbringen konnte, würde es noch dauern. Er konnte sich noch anders entscheiden. Er schloss die Tür und lief los, neben Mila her.

„Ich bin gleich noch mit Adam verabredet“, erzählte sie.

„Was wollt ihr machen?“, fragte er. Dann kann ich gefahrlos nach Turien. Sofort schämte er sich für seinen Gedanken.

„Adam nimmt mich mit ins ‚Night Mare‘.“

Viktor nickte nur. Am liebsten hätte er gefragt, ob Picasso sich schon gemeldet hatte, aber er ließ es bleiben. Er wollte sie nicht schon wieder traurig sehen, wo sie doch gerade abgelenkt war.

Als sie zusammen den Speisesaal betraten, freute er sich einfach nur, dass von Milas einstiger Weigerung, mit ihm zu speisen, nichts mehr übrig war. Sie erzählte ihm vom Gespräch mit Lorenzo und was sie Neues über ihre Schwester erfahren hatte.

Viktor schob sich einen Bissen nach dem anderen in den Mund, schmeckte dabei aber nichts. Es freute ihn, was Mila zu erzählen hatte. Gleichzeitig fühlte er sich schlecht, dass er ihr etwas verheimlichte. Deshalb war er froh, als ihr Handy klingelte.

„Adam“, sagte sie, als sie dranging. Sie begrüßte ihn und hörte erst nur zu, dann legte sie auf. „Er wartet vor dem Schloss.“

Viktor nickte und wollte sich erheben. „Soll ich dich begleiten?“

Schnell stand Mila auf. „Nicht nötig. Ich nehme eine der zwei Wachen vor der Tür mit, damit ich mich nicht verlaufe.“ Sie zwinkerte ihm zu.

Viktor blieb sitzen und sah ihr nach. Der Gedanke, dass er nicht viel besser war als Picasso, weil er ihr ja auch etwas verheimlichte, wollte sich in seinem Kopf einnisten. Schnell erhob er sich, um ihn zu verscheuchen. Ihm und Nina konnte niemand auf die Schliche kommen. Viktor nahm sich außerdem fest vor, ihr beim Telefonat zu sagen, dass es besser war, wenn sie keinen Kontakt hatten. Jetzt ging er wieder zurück in sein Zimmer. Damit er auch vor Lorenzo sicher war, hatte Viktor überlegt, sich von seiner Terrasse aus, zu materialisieren. Dann schöpft niemand Verdacht und es gibt keine Zeugen.

Als er diesmal die Tür zu seinem Zimmer hinter sich schloss, nahm er sich keine Zeit. Er holte sofort den versteckten Umschlag mit dem Handy hervor. Den Brief von Nina beließ er, wo er war, bis er ein anderes Versteck dafür hätte. Leise öffnete er die Terrassentür und blieb im Schatten der Mauer stehen. Der Baron hatte mehrfach darauf bestanden, dass hier draußen auch eine Wache stehen sollte, was Viktor aber lächerlich fand. Er konnte sich bei einem Angriff durchaus wehren. Da der Baron aber nicht davon abließ, hatte Viktor schließlich eingewilligt, dass sich unterhalb seines Balkons Wachen aufhielten, um mögliche Eindringlinge abzuhalten. Um diese nun nicht auf sich aufmerksam zu machen, drückte Viktor sich an die Steinwand und atmete kaum. Mit dem ersten Atemzug löste er seinen Körper bereits auf und nahm auf Ninas Terrasse wieder Gestalt an. Von seinem letzten Mal wusste er genau, wo er landen musste, um unsichtbar zu sein. Die Gefahr, dass Nina selbst hier draußen sein könnte, nahm er in Kauf. Enttäuscht stellte er fest, dass sie in der Wohnung war, schalt sich im nächsten Moment dafür, dies gedacht zu haben. Ich darf sie nicht treffen. Es war noch nicht so spät, wie er gern gehabt hätte, aber er musste sich sputen, weil heute noch eine Sitzung stattfinden würde. Seine Müdigkeit ließ ihn einen Moment verharren. Wann habe ich das letzte Mal ein paar Stunden am Stück geschlafen? Kopfschüttelnd schloss er die Augen. Seine Sinne tasteten im Gebäude nach Menschen, die sich im Flur oder unten im Foyer des Hauses befanden. Ninas Gestalt leuchtete ihm in diesem Zustand förmlich entgegen und lenkte ihn einen Moment ab. Für einen Augenblick nahm er nur sie wahr, als eine strahlende Verdichtung von Molekülen. Er blinzelte und traute sich nicht, einen Blick in ihre Wohnung zu werfen, da sie noch auf war. Mit einem tiefen Atemzug konzentrierte er sich wieder auf die Menschen im Haus. Er nahm keinen im Foyer wahr, löste augenblicklich seine Gestalt auf und verfestigte sie im Eingangsbereich vor Ninas Briefkasten. Er warf den Umschlag hinein und löste seinen Körper erneut in Moleküle auf. Als er diesmal auf seiner Terrasse ankam, versteckte er sich nicht. Er trat an die Balustrade, grüßte den Wachsoldaten und atmete ein paar Mal tief durch. Geschafft!
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Nach allen Seiten voll konzentriert, verfestigte Picasso seinen Körper nur für einen Wimpernschlag, um sofort wieder zu einer Staubwolke von Molekülen zu werden. Habe ich es mir doch gedacht. Er schwebte seitlich an einem Frachtcontainer zur Rückseite und nahm Gestalt an. Sofort beschleunigte sich sein Herzschlag. Bilder des Angriffs fluteten seinen Geist.

Picasso atmete tief ein und ließ die Luft langsam aus seinen Lungen entweichen. Das wiederholte er, bis sein Herz wieder normal schlug und auch seine Gedanken zur Ruhe kamen. Jetzt hab ich dich, Ladislau. In seiner Hand war etwas Hartes. Er sah hinab und musste lächeln. Instinktiv hatte er nach dem Königsdolch gegriffen. Sofort steckte er ihn weg und wandte sich wieder dem Gebäude am Pier 27 zu.

Eine schwarz gekleidete Person huschte hinein. Langsam wurde die große Rolltür zugezogen. Sie gab kaum einen Laut von sich.

Einen Moment sah es so aus, als sähe Ladislau genau in seine Richtung. Hat er mich entdeckt? Ist es wieder eine Falle? Picasso zwang seine Hände zur Ruhe. Der Drang, sich zu bewaffnen, kam wieder auf. Es konnte nicht sein, dass man ihn entdeckt hatte. Er war äußerst vorsichtig gewesen.

Das Gebäude hatte nur ein Fenster und das war mit etwas Schwarzem verhangen oder verbarrikadiert. Dass im Inneren Licht brannte, fiel nur auf, wenn man genau hinsah. Ein dünner heller Streifen schien zaghaft unter der Rolltür hervor.

Das Licht ging aus. Picasso spannte sich an. Ein schwarzer Lieferwagen kam langsam herangefahren, die Scheinwerfer ausgestellt. Im Inneren konnte man ebenfalls niemanden erkennen. Wie erwartet hielt der Wagen vor der Rolltür. Eine schwarz gekleidete Person stieg aus. Von der Statur her konnte es nur ein Mann sein. Während er darauf bedacht war, kein Geräusch zu produzieren und die Tür des Transporters vorsichtig aufzog, kam bereits der Fahrer um den Wagen herum. Die Rolltür wurde zur Seite geschoben. Ladislau wurde sichtbar, zumindest glaubte Picasso fest daran, dass er es war.

Die Männer sprachen kurz miteinander. Sie waren zu weit weg und redeten zu leise, als dass Picasso etwas verstand, so sehr er auch lauschte. Mist.

Dann kam Bewegung auf. Die zwei Männer, die aus dem Wagen gestiegen waren, schnappten sich je eine Kiste und trugen sie in die Halle. Immer wieder gingen sie zu ihrem Gefährt und trugen Kisten hinein. Auf den Deckeln oder Seitenwänden waren keine Anhaltspunkte, sie waren alle schwarz gestrichen. Drogen oder Waffen vermutete Picasso, wahrscheinlich beides.

Zum Schluss traten alle drei Männer an die offene Tür des Transporters, zwei stiegen ein. Durch das Gewicht der zwei Vampire sackte die Ladefläche ab. Ein leiser Fluch war zu hören, vielleicht war einem der beiden etwas auf den Fuß gefallen.

„Still“, zischte Ladislau.

Picasso grinste. Jetzt war er sich sicher. Die Stimme dieses miesen Verräters würde er überall erkennen. Was auch immer hier vorging, Vladimir zog die Fäden. Ladislau war dem Thronräuber so dermaßen verfallen, dass es nur so sein konnte. Gebannt sah er zum Wagen. Vergiss Niklas nicht, mahnte eine Stimme. Picasso zuckte und verscheuchte den Gedanken, wie er eine Fliege verscheuchen würde, die sich auf ihm niederließ.

Die zwei Vampire hoben etwas Langes heraus. Ebenfalls aus Holz und geschwärzt. Möglicherweise handelte es sich dabei um eine Rakete oder einen Raketenwerfer. Ladislau fasste das eine Ende, bis einer der Männer hinaussprang und es ihm wieder abnahm. Von der Länge her könnte da auch ein Mensch hineinpassen, dachte Picasso.

Die Kiste verschwand im Inneren. Wieder sprachen die drei miteinander. Der Wagen musste leer sein, denn einer der Vampire schloss geräuschlos die seitliche Tür und setzte sich schon hinein. Der Fahrer ging kurz darauf um das Gefährt herum. Ohne Lichter fuhr der Transporter langsam den Pier entlang, bis er von der Dunkelheit komplett verschluckt wurde.

Ladislau zog die Tür hinter sich zu. Er blieb noch ungefähr eine halbe Stunde in der Lagerhalle. Dann kam er heraus. Die Rolltür verschloss er mit einem Schlüssel und brachte noch drei weitere Schlösser an. Zum Schluss drückte er auf einen Knopf an einer kleinen Fernbedienung, die er aus seiner Jackentasche zog. Sofort blinkte ein winziges, rotes Licht auf.

Alarmgesichert. Picasso ließ Ladislau nicht aus den Augen. Er musste schnell entscheiden, was er jetzt tun würde. Den Verräter angreifen und fassen? Ihm weiter folgen? Da blitzte im Umkreis von vier Metern um das Gebäude eine rote Linie auf und verschwand sofort wieder. Ladislau steckte die Fernbedienung in die Jacke und materialisierte sich.

Picasso ballte seine Fäuste. Beim nächsten Mal lasse ich dich nicht mehr entkommen. Er hätte Ladislau auch in diesem Moment noch nachjagen können, denn Picasso beherrschte die Fähigkeit, einem anderen Vampir auch im aufgelösten Zustand zu folgen. Er hatte seine Sinne über die Jahre derart verfeinert, dass er einen anderen Vampir auch anhand seiner Moleküle aufspüren konnte. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er hatte sich geschworen, wieder in jeder Situation seinem Instinkt zu folgen, auch wenn sein Kopf das nicht immer direkt verstand. So blitzschnell er im Denken war, verhedderten sich seine Gedanken manchmal, weil ihn die Sorge um Mila auf Abwege führte. Dann schlussfolgerte er falsch. In solchen Situationen war es immer besser, auf sein Inneres zu horchen. Und das sagte jetzt ganz klar, dass er seine Jagd aufgeben musste. Vorerst.

Picasso blieb noch ein wenig länger, um sicherzugehen, dass hier niemand mehr auftauchte. Dann zog er sein Handy heraus. „Ich bin an Pier 27. Ich möchte, dass du augenblicklich …“

Marco materialisierte sich hinter ihm. „Da bin ich.“

Picasso deutete zum Gebäude. „Gerade eben kam eine Lieferung rein. Ich muss wissen, ob sie da drin bleibt oder herausgeholt wird.“

„Verstanden!“ Der ganz in schwarz gekleidete Vampir nickte. „Ich übernehme.“

„Noch was. Dass das Gebäude gesichert ist, ist klar. Es liegt aber noch eine zweite Sicherung drauf. Sie verläuft im Abstand von vier Metern um die Halle, also halte Abstand. Wenn sich etwas tut, dann kontaktiere mich sofort.“

Nickend sah der Vampir hinüber als suchte er nach der zweiten Sicherung.

Picasso schielte selbst noch einmal hinüber und verabschiedete sich dann. Diese zweite Sicherung hatte er bei seinem ersten Mal überschritten. Deshalb wurde ich angegriffen. Ihm wurde klar, wie töricht er sich verhalten hatte. Er war keineswegs getarnt hierhergekommen und hatte sich durch sein Verhalten selbst verraten. Ich handle wie ein Anfänger. Nach ein paar Schritten materialisierte er sich. Bei einem Zwischenstopp nahm er erneut sein Handy zur Hand und rief Michael an. Als Dunkow abhob, sagte Picasso: „Ich bin auf dem Weg. Wir müssen reden.“

„Das müssen wir“, entgegnete sein Freund.

Picasso löste unverzüglich seine Gestalt auf, flog nach Varula und verstofflichte sich wie beim letzten Mal im Umfeld der Militärbasis. Einer der Wachsoldaten trat sofort auf ihn zu. „Kommt, der General erwartet Euch.“

Er folgte dem Vampir zum Wagen, stieg ein und ließ sich bis vor das Trainingszentrum kutschieren. Ohne darauf zu warten, dass ihm die Tür geöffnet wurde, sprang er heraus und steuerte das Gebäude an.

Dunkow kam ihm entgegen. „Der König hat angerufen, ich kann dir die Einheit zeigen.“

Picasso grinste breit. Das läuft ja besser als gedacht.

Mit einer Armbewegung deutete Michael ins Innere. „Ich hab die Soldaten antreten lassen.“

Picasso ging hinein und begann sofort mit seiner Musterung. Zwölf Rekruten standen Spalier. Sechs auf der einen Seite und sechs auf der anderen. Es waren ausschließlich Männer, keiner älter als 25 Jahre. Auf den ersten Blick war er zufrieden. Er spazierte durch ihre Mitte und nahm die jungen Soldaten ins Auge.

Dunkow folgte ihm schweigend. Am Ende angekommen, fragte er: „Was sagst du?“

„Soll ich sie vorher noch testen?“, fragte Picasso und schielte um den General herum.

Einige der Soldaten drehten sich zu ihm um, einer stierte ihn an. Was hat Dunkow ihnen wohl erzählt?

Abwehrend hob Michael die Arme. „Sie sind bestens ausgebildet. Du möchtest ihren Einsatz doch nicht verzögern, weil ich einzelne noch einmal ersetzen muss?“

Lachend drehte Picasso sich um. „Lass uns noch kurz in deinem Büro plaudern.“ Er ging voran, ohne auf Dunkow zu warten.

„Wegtreten. Ihr könnt euch zur Nachtruhe begeben. Morgen dürft ihr zwei Stunden länger schlafen. Bei eurem Einsatz wird es eher weniger Schlaf geben.“

„Jawohl, General“, ertönte es wie aus einem Munde, dann hörte man wie sie im Gleichschritt gen Ausgang marschierten.

Picasso lehnte neben der Tür zum Büro. „Gut gemacht. So schnell hätte ich die Einheit nicht erwartet.“

„Der König hat zur Eile gedrängt“, sagte Dunkow und ging an ihm vorbei.

„Gab es Probleme?“, fragte Picasso, trat hinter ihm ein.

„König Viktor weiß, dass du vorher schon mit mir gesprochen hast. Da er mir kein Schweigegelübde abgenommen hat, kann ich dir sagen, dass er zusätzliche menschliche Soldaten geordert hat, die mit einem Vampir teamfähig sein sollen.“

Mit großen Augen sah Picasso seinen Freund an. Was plant Viktor da? „Danke für die Information.“

„Du solltest mit ihm reden.“

Mit verschränkten Armen blieb Picasso stehen. Ich weiß, was ich zu tun hab. „Hat er mehr zu den Teams gesagt?“

Michael schüttelte bloß den Kopf.

Mit Daumen und Zeigefinger rieb Picasso sich über das Kinn. „Ich habe heute Ladislau verfolgt. Am Hafen lagern sie etwas. Ich habe dort jemanden postiert, um mehr herauszufinden.“

Dunkow musterte ihn. „Weiß König Viktor davon?“

Du nervst, dachte Picasso. „Ich werde den Einsatz der menschlichen Truppe mit dem König besprechen.“

Erst nickte Dunkow, dann schüttelte er seinen Kopf.

„Was?“, fragte Picasso und wandte sich zur Tür.

Ähnlich wie schon vorhin hob Dunkow abwehrend seine Arme. „Nichts.“

Picasso wusste genau, was er dachte. Sein Freund wollte, dass er den König in seine Pläne einweihen und ihm erzählen sollte, was er herausgefunden hatte. Vor allem alles, was mit Niklas zu tun hatte. Noch nicht. Doch die Zeit würde kommen. Ich werde Viktor Ladislau liefern, dann wird meine Schuld bezüglich Niklas weniger wiegen.

„Ihr Einsatz kann morgen beginnen“, erklärte Michael noch. „Ich telefoniere gleich mit dem König. Dann haben sie die vollständige Einweisung und ihren genauen Auftrag erhalten.“

„Gut. Ich halte dich auf dem Laufenden.“

Dunkow trat zu Picasso. „Lieber wäre mir, wenn du den König auf dem Laufenden halten würdest.“

„Ich werde ihn zu gegebener Zeit einweihen.“

Im Blick seines Freundes sah er all die Zweifel, die er bezüglich seines Verhaltens selbst haben sollte. Picasso ging um Michael herum und öffnete die Tür.

„Wenn König Viktor mich direkt fragt, werde ich antworten“, sagte sein Freund noch und wandte sich seinem Schreibtisch zu.

Picasso warf einen Blick zurück auf Michaels Rücken. Er verstand es und doch hoffte er, dass Viktor nicht fragen würde. Das muss ich ihm selbst erzählen.
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Am nächsten Morgen war Ninas erster Gedanke, sofort im Briefkasten nachzusehen, ob eine Nachricht von Viktor hereingekommen war. Du wirst nicht im Pyjama runtergehen, hielt sie sich selbst auf.

Heute hatte sie Uni und die erste Vorlesung begann erst um 10 Uhr. Betont langsam stand sie auf und ging zu dem weißen Kleiderschrank gegenüber ihrem Bett. Sie zog eine graue Stoffhose und eine blaue Bluse heraus. Es freute sie, dass sie heute keines ihrer Kostüme tragen musste, sondern ein wenig legerer aus dem Haus gehen konnte.

Obwohl, ein opulentes Ballkleid hätte ich auch gern mal wieder an. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab. Woher kommt denn dieser Gedanke?

Nachdem sie aus der Kommode an der Tür noch Unterwäsche geholt hatte, schlenderte sie Richtung Bad. Sie trat aus dem Schlafzimmer in den Flur. Einen Moment lang ging von der Eingangstür zu ihrer Linken ein so starker Sog aus, dass sie kaum widerstehen konnte. Es kam ihr vor, als würde die Tür näher rücken und ihr zurufen, sie zu öffnen und hindurchzutreten. Abermals schüttelte sie ihren Kopf. Sei nicht albern. Du siehst gleich nach, wenn du sowieso runtergehst.

Nina gab sich einen Ruck und passierte die gegenüberliegende Tür zum Badezimmer. Ihre Sachen legte sie auf den Wäschekorb und ließ in der Dusche das Wasser an. Sie kämmte ihre Haare und stieg dann unter den warmen Wasserstrahl. In den Minuten, denen sie sich der Körperpflege widmete, war alles andere erst einmal vergessen. Sie wusch ihren Körper und ihre Haare, stellte das Wasser ab und begann, sich abzutrocknen. Als sie angezogen und mit Turban auf dem Kopf vor dem beschlagenen Spiegel stand, kehrten ihre Gedanken zu Viktor zurück. Wird er mir überhaupt noch einmal antworten?

Mit der Hand wischte sie über die Spiegelfläche, doch sie beschlug sofort wieder. Ihr Bad hatte kein Fenster, das einzige Manko der Wohnung, aber eine gute Lüftung. Nur heute war sie nicht die Geduldigste. Vielleicht husche ich doch schnell runter, dann hat sich der Dampf sicher verzogen?

Nina wehrte sich nicht mehr gegen ihre Neugier, sondern schnappte sich ihren Schlüssel von der Anrichte. Den Aufzug ließ sie links liegen. Sie würde hochfahren, aber runter konnte sie laufen. Sie sah auf die Stufen, damit sie vor Eile nicht stürzte. Schon stand sie vor dem Briefkasten, drehte den Schlüssel und …

Das ist aber ein großer Umschlag!

Vorsichtig, als würde er auseinanderfallen, nahm sie ihn heraus. Was ist das? Möglicherweise ein Handy. Sie befühlte den Inhalt. Ihr Herz schlug schneller. Das gibt es ja nicht, er möchte, dass ich ihn anrufe. Das Zettelchen mit den wenigen Worten von Viktor flatterte, weil ihre Hand zitterte. Kann ich ihn jetzt anrufen? Es ist sieben Uhr. Oder schläft er schon? Unsicher stand sie da und überlegte.

„Guten Morgen“, hörte sie eine Stimme hinter sich, die sie zusammenzucken ließ, weil sie nicht damit gerechnet hatte.

„Äh, guten Morgen“, stammelte sie zurück, lächelte verkrampft und lief mit dem Handy und dem Zettel an der Frau vorbei.

Ich mache mir erst einmal einen Kaffee und sehe dann weiter.

Der Aufzug wartete schon auf sie, vermutlich war die Nachbarin mit ihm hinuntergefahren. Oben stieg sie aus und betrat ihre Wohnung. Sie ließ zwar den Schlüssel wieder auf die Anrichte fallen, konnte aber weder den Brief noch das Handy aus ihrer Hand geben, als würden diese beiden Dinge an ihr festkleben. Sie ging zwar in die Küche und stellte sich vor die Kaffeemaschine, schaltete sie aber nicht ein, sondern sah zu, wie ihre Finger die Tasten auf dem Handy drückten.

Es klingelte.

Nach einigem Läuten ging Viktor dran. „Hallo Nina, schön von Euch zu hören.“

Sie allerdings war nicht imstande, etwas zu sagen. In ihrem Kopf hallten die Worte nach. Hallo Nina, schön von Euch zu hören.

„… Nina … ist alles in Ordnung mit Euch?“

So sanft. Er freut sich, von mir zu hören.

„Baronesse Abaza?“

Jetzt hörte sich die Stimme nicht mehr so sanft an, sondern besorgt. Nina erwachte aus ihrer Starre. „Entschuldigt, König Viktor.“

„Nur Viktor“, unterbrach er sie.

„Was? Äh …“

„Ich möchte, dass Ihr mich Viktor nennt“, sagte er. Seine Worte waren eine Bitte.

Nina lächelte.

Stille.

Noch mehr Stille.

Sein Atem ging ruhig.

Sie überlegte, ob er möglicherweise auch nachdachte, was er sagen könnte. Als ihr Blick auf den Zettel fiel, den er ihr zu dem Handy gelegt hatte, biss sie sich auf die Lippen. Jetzt reiß dich zusammen. „Ich hoffe, dass ich Euch nicht vom Schlafen abhalte.“

Viktor lachte. „Ein Mann in meiner Position bekommt nicht allzu viel Schlaf.“

„Oh.“

„Es ist in Ordnung. Ich wollte damit sagen, dass ich mich noch nicht zur Ruhe begeben habe.“

Was machst du hier eigentlich? Er legt sich hin, wenn du aufstehst. Was erhoffst du dir? „Da bin ich froh, dass ich Euch nicht geweckt habe. Als ich das Handy sah, da …“ Ja was? Da hast du Hals über Kopf angerufen, ohne zu wissen, was du eigentlich sagen willst.

„Ist schon in Ordnung. Ich habe Eure Briefe gelesen und dachte mir, dass ich Euch so am besten helfen kann. Das Handy ist sicher, also, abhörsicher meine ich. Niemand kann uns auf die Schliche kommen.“

Ein seltsames Gefühl stieg in ihrem Bauch auf. Niemand kann uns auf die Schliche kommen.

Viktor sprach weiter. „Wir können telefonieren. Ich kann Eure Fragen beantworten und wenn Ihr keine mehr habt, könnt Ihr das Handy einfach wegwerfen.“

Nina hatte Fragen, aber war es das wert, ihr Leben aufs Spiel zu setzen? Plötzlich unsicher geworden, stammelte sie: „Es tut mir leid, ich weiß, dass ich nicht anrufen sollte …“

„Es ist in Ordnung. So ist es ungefährlich“, sagte er eindringlich. „Macht Euch keine Gedanken.“

„Danke“, flüsterte sie. „Ich muss jetzt zur Uni und Ihr sicherlich ins Bett. Können wir heute Abend noch einmal tele…“

„Natürlich“, kam sofort seine Antwort.

Das zauberte Nina ein Lächeln ins Gesicht. „Okay, dann rufe ich später an?“

„Klar. Ich freue mich.“

„Ich mich auch. Dann bis später.“

Einige Herzschläge lang war er noch in der Leitung. Sie hörte seinen Atem, dann legte sie auf. Die Hand mit dem Handy sackte so abrupt nach unten, als hätte sie einen Ordner voller Akten in die Luft gehalten. Schnell drückte sie auf den Knopf für die Kaffeemaschine und sah zur Uhr. Zum Glück war noch Zeit, bis sie zur Uni musste. Aber wie soll ich den Tag bis zu dem Telefonat herumbekommen?

*

Sie hat nicht direkt aufgelegt. Viktor sah das Handy an, als handelte es sich dabei um Nina selbst. Es fehlt nur noch, dass ich es streichle. Abrupt stand er auf, richtete seinen Anzug und überlegte, was er tun sollte. Tatsächlich hatte er gerade ins Bett gehen wollen, hatte sein Zimmer betreten, sich umziehen und zur Ruhe begeben wollen. Für eine kurze Zeit zumindest.

Doch jetzt war an Schlaf nicht mehr zu denken. Seine Gedanken schwirrten wie Wespen durch seinen Kopf. Was soll ich tun? Viktor schüttelte sich. Früher hätte er mit Picasso geredet. Klar, in diesem Fall war das nicht so einfach, denn Nina war im Zeugenschutzprogramm. Sie war aus ihrem Leben verschwunden. Eigentlich durfte niemand von ihnen mit ihr reden. Du bist der König und du möchtest ihr nur helfen, redete er sich selbst ein.

Viktor stand auf. Bis die nächste Sitzung beginnt und mir später die menschlichen Soldaten vorgestellt werden, brauche ich Ablenkung. Er trat an seinen Schrank und holte sich eine Jogginghose und einen Pullover heraus. Mitten in der Bewegung hielt er inne.

Lange habe ich Vladimir nicht mehr besucht. Mit einem wölfischen Grinsen nahm er die Trainingsklamotten unter den Arm und lief los. Der lange Weg bis zu den Kerkern im Keller des Schlosses half ihm, sich auf das zu konzentrieren, was er wollte. Das letzte Mal war er bei seinem vermaledeiten Bruder gewesen, nachdem der Rat das Dekret abgesegnet hatte. Vladimir hatte sich davon nicht sonderlich beeindruckt gezeigt. Heute drängte Viktor etwas zu den Kerkern, von dem er gar nicht so richtig sagen konnte, was es war. Er wusste nur eines: Er musste zu Vladimir.

Als er den Kellertrakt betrat, kamen sofort zwei Wachsoldaten auf ihn zu. Viktor ignorierte sie und hielt auf die Tür zu. „Ich wünsche keine Begleitung“, kam er ihren Fragen zuvor. Einer der Soldaten, er sah nicht gerade glücklich darüber aus, öffnete die Tür und schloss sie hinter ihm wieder. Viktor fiel als Erstes die Kette auf, die zur Wand führte. Seit seiner Drohung war Vladimir stets angekettet. Er konnte sich nach wie vor in seiner Zelle bewegen, aber eine Flucht wäre dadurch erschwert.

Vladimir stand mit dem Rücken zu ihm vor seiner Pritsche. Langsam drehte er sich um.

Viktor sah es sofort. Etwas war anders. In den Augen seines Bruders fehlte der Glanz. Setzt dir das Eingesperrtsein endlich zu oder ist das wieder so eine Masche?

„Du kannst dir das Grinsen aus deinem Gesicht schneiden. Ich werde nicht reden, egal wie oft du mich fragst.“

Viktor grinste noch breiter. Heute könnte Vladimir nichts sagen, das ihm seine gute Laune nahm. „Mit meiner rechten Hand hast du geredet, warum dann nicht auch mit mir?“

Vladimir stand einfach nur da. Auch wenn der Glanz in seinen Augen fehlte, schwarz vor Hass waren sie dennoch.

„Na, soll mir recht sein“, sprach Viktor weiter. „Eigentlich wollte ich dir nur erzählen, dass ich meine Macht weiter ausbaue. Die Clanführer stehen hinter mir und mein Volk begrüßt meine Vorschläge und Entscheidungen.“

Vladimirs Augen verengten sich ein winziges Stückchen, das war seine einzige Reaktion.

„Wir sind dem Menschenhändlerring auf der Spur. Ich werde deine Machenschaften aufdecken. In Kürze beginnt dein Prozess und dann solltest du dir überlegen, ob du weiter schweigst.“

In Vampirgeschwindigkeit schnellte Vladimir mit einem Brüllen heran. Er stoppte nur wenige Zentimeter vor ihm.

„Alles okay“, rief Viktor laut über seine Schulter, weil er sich sicher war, dass die Wachen das Klirren der Kette gehört hatten. „Was hat dich erzürnt, Brüderchen? Dass du auffliegst oder dass du einen Prozess erhältst?“

Vladimir schlug nach Viktor. Seine Schläge waren weder kraftvoll genug noch koordiniert.

Viktor wich mühelos aus. „Lass das lieber. Wenn das die Wächter mitbekommen, dann fesseln sie dich noch mehr.“ Viktor meinte das ernst.

Vladimir saß schon lange genug im Kerker. Er bekam zu essen und durfte sich auch einige Zeit bewegen, aber seit seiner Drohung achteten seine Leute darauf, dass er keine Chance erhielt, zu entkommen. Er wurde nur minimal mit Blut versorgt und bekam gerade so viel, dass er überlebte.

Vladimirs Nasenflügel blähten sich beim Atmen. „Ich schwöre dir, wenn ich hier raus bin, dann bringe ich dich um, wie ich es vor Jahren hätte tun sollen.“

Glaubt er also immer noch, dass es einen Weg hier raus gibt?

Viktor musterte ihn. Da sprach nicht Wahnsinn aus seinem Bruder, sondern tatsächlich Glauben. Doch wie konnte er noch an seine Befreiung glauben? Oder an eine Flucht? Zumal auch aus den Kerkern dieses Bollwerks. Er selbst hatte hier Vampire festgehalten. Vladimir wusste, dass das Schloss nicht zu knacken war.

„Träum weiter“, sagte Viktor und drehte sich um. Sofort ging die Tür auf, als hätten die Wächter dahinter gelauscht. Während Vladimir an seinen Ketten rüttelte und vor sich hin fluchte, setzte Viktor sich in Bewegung.

„Abschließen.“
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Die erste Vorlesung endete und Nina konnte nichts von dem wiedergeben, was sie gehört hatte. Selbst das Thema war ihr entfallen. In ihren Gedanken tanzte sie mit Viktor über eine marmorne Tanzfläche auf einem Ball. Die Bilder waren so stark, dass sie sie nicht vertreiben konnte.

Plötzlich knallte sie gegen etwas Hartes.

„Pass doch auf“, schrie jemand.

Nina sah auf. Eine blonde junge Frau stand vor ihr, die Augen zusammengekniffen. Etwas vor sich hin murmelnd, bückte sie sich, um ihre Schnellhefter und ein Buch aufzuheben, die bei dem Zusammenstoß zu Boden gefallen waren.

„Das tut mir leid, ich…“ Sofort ging Nina ebenfalls in die Hocke und half ihr.

Die Frau nahm ihr ihre Sachen ab, stand auf und entfernte sich ohne ein weiteres Wort.

Was ist nur los mit mir? Nina steuerte eine Bank an, die sich links neben dem Ausgang befand. Ich muss mich kurz sammeln. Schon tastete ihre Hand nach dem Handy in der Tasche, die auf ihrem Schoß lag. Es machte sie verrückt, dass sie mit niemandem darüber reden konnte. Früher hatte sie zumindest Cornelia gehabt. Wie es ihr wohl geht?

„Entschuldigung.“

Ninas Hand strich über das Handy. Was hab ich da nur angerichtet?

„Hallo?“

Eine Hand tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf.

Verwundert sah Nina auf. „Ja bitte?“

Ein junger Mann mit Brille und strubbeligen Haaren stand vor ihr. Auch wenn er äußerlich wie Harry Potter aussah, blitzte in seinen Augen etwas auf, das eher an Voldemort erinnerte.

„Kannst du mir zeigen, wo der Hörsaal drei ist? Ich habe jetzt eine Vorlesung bei …“ Er hielt sich einen Plan vor die Nase und suchte nach dem Namen.

„Professor Mayer“, ergänzte Nina und stand auf. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie hier schon länger saß, als sie gewollt hatte. Sie musste sich sputen, sonst käme sie zu spät.

„Ich habe jetzt dieselbe Vorlesung. Du kannst mir folgen.“ Nina erhob sich und wandte sich zum Ausgang. „Wir müssen ins andere Gebäude.“

Etwas schlug auf dem Boden auf. Ihr Blick glitt zu dem schwarzen Ding, das dort zu ihren Füßen lag. Das Handy. In ihrem Inneren entbrannte ein Feuer. Auch wenn der Typ nicht ahnen konnte, dass sie mit dem Telefon etwas Verbotenes tat, so fühlte sie sich ertappt. Hastig bückte sie sich.

Der junge Mann war allerdings schneller. Schon hielt er es ihr hin. „Ich heiße Dominik“, sagte er.

„Johanna“, erwiderte sie knapp, riss ihm fast das Handy aus der Hand und steckte es zügig in ihre Tasche zurück. Normalerweise war sie nicht abgeneigt, neue Leute kennenzulernen, aber dieser junge Mann löste bei ihr keine Freudenstürme aus, auch wenn sie sich nicht so recht erklären konnte, woran das lag.

Gemeinsam passierten sie den Ausgang und steuerten das größere Fakultätsgebäude an. Sie gingen nebeneinander zu dem Saal, der sich im Erdgeschoss befand. Nina blickte geradeaus und betete, dass er kein Gespräch mit ihr anfangen würde. Zu ihrer Erleichterung setzte er sich auch nicht neben sie.

Schnell holte sie ihre Sachen raus und nahm sich vor, dem Professor zuzuhören. Sie kramte nach ihrem Stift, doch stattdessen streiften ihre Finger erneut das Handy. Sofort kehrten ihre Gedanken zu Viktor zurück und die Vorlesung war erneut vergessen.

Als um sie herum die Kommilitonen ihre Sachen zusammenpackten, wurde ihr bewusst, dass auch diese Vorlesung zu Ende war. Jetzt würde sie zu Mittag essen. Sollte sie versuchen, Viktor anzurufen? Nein, wir haben uns für abends verabredet, sagte sie sich, während sie zusammenräumte und den Saal verließ.

In der Mensa suchte sie sich einen Platz in der hintersten Ecke. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, mit Viktor zu Abend zu essen. Die Erinnerung an das Essen mit Vladimir stand ihr noch deutlich vor Augen. Mit Viktor ist es bestimmt ganz anders.

Nach dem Essen wollte sie noch ein wenig Luft schnappen, also trat sie vor das Gebäude.

„Johanna, Johanna“, hörte sie ihren Namen.

Sie sah sich um und entdeckte Lea am anderen Ende des Campus. Die Kommilitonin, die sie in ihrer ersten Vorlesung kennengelernt hatte, winkte mit beiden Händen, um auf sich aufmerksam zu machen.

Normalerweise freute Nina sich immer, wenn sie Lea sah. Sie belegten viele Vorlesungen gemeinsam. Bei dem Praxiskurs im Anschluss war es nicht anders. Ein Jurist leitete diesen. Gemeinsam bearbeiteten sie beispielhafte Fälle.

Nina straffte sich und ging auf Lea zu. Hoffentlich merkt sie nicht, wie sehr ich durch den Wind bin. „Hallo. Wie geht es dir?“

„Gut und selbst?“

Nina lächelte. „Sehr gut.“

Einen Moment sah Lea sie merkwürdig an, dann lächelte auch sie. „Gehen wir. Der Kurs beginnt.“

Nickend folgte Nina ihr. Ich muss mich jetzt konzentrieren. Bisher konnte ich gut mein Wissen zeigen. Ich möchte, dass das so bleibt.

„Hast du dir den Fall schon angesehen?“, fragte Lea prompt.

Erneut nickte Nina. „Ja, das habe ich.“ Sie bereitete sich immer auf die Fälle vor. Sie hatte sich die Akte mehrfach durchgelesen, auch wenn zwischendurch immer wieder Viktors Gesicht dabei aufgetaucht war.

„Da bin ich ja beruhigt. Ich hatte nämlich keine Zeit. Mein Nebenjob …“ Lea sah sie gequält an.

Nina lächelte aufmunternd. „Kein Problem. Ich lass dich nicht hängen.“ Lea tat ihr leid. Sie musste sich das Geld für das Studium hart verdienen. Da Nina sie nicht nur nett fand, sondern auch wusste, dass sie über einen scharfen Versand verfügte, half sie ihr gern.

Gemeinsam betraten sie den Raum und suchten sich einen Platz. Bis der Jurist eintraf, unterhielten sie sich. Nina war froh darum, denn dadurch rückten die Gedanken an Viktor in den hintersten Winkel ihres Kopfes.

Nachdem Herr Brinkhoff ihnen die Aufgabe erklärt hatte, machten Lea und Nina sich über den Text her. Es dauerte nicht lange, da war Nina vollkommen in ihrem Element. Sie zählte Paragraphen auf und spulte Gesetzestexte ab. Lea übernahm das Schreiben. Nina diktierte ihr gerade die entsprechenden Paragraphen, als sie merkte, dass ihre Freundin aufgehört hatte zu schreiben. „Hallo? Bist du noch bei der Sache?“ Nina musste innerlich schmunzeln, denn heute hätte es gut und gern andersherum sein können.

Ohne in die Richtung zu gucken, nickte Lea in die hintere Ecke des Raumes. „Du hast einen Verehrer, wie mir scheint.“

Unauffällig sah Nina dorthin, wo Lea mit dem Kopf hingezeigt hatte. Sie erkannte ihn sofort, obwohl er den Blick schnell senkte. Da saß der junge Mann aus der Vorlesung. „Dominik“, murmelte sie vor sich hin.

„Du kennst ihn?“ Lea richtete sich auf.

Nina schüttelte den Kopf. „Er hat mich heute angesprochen, hat einen Hörsaal gesucht.“

„Seltsam“, sagte Lea und wagte noch einmal einen Blick in die Ecke. Dominik war in die Aufgabe vertieft.

„Warum findest du das seltsam?“, wollte Nina wissen und schüttelte sich leicht. Ihr war eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen.

„Vielleicht irre ich mich, aber der studiert nicht erst seit gestern.“

Nina überlegte, ob er ihr schon einmal aufgefallen war. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Nicht, das ich wüsste. „Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen. Und …“

„Und?“, hakte Lea nach.

„Ich kann nicht sagen, warum, aber er ist mir nicht sympathisch.“ Er hat etwas Seltsames an sich.

Lea lachte. „Pech für ihn. Muss er sich wohl jemand anderen suchen, den er anschmachten kann.“

„Also, so schlimm ist es ja wohl nicht“, sagte Nina und legte den Kopf schief.

„Schlimmer.“ Lea verdrehte ihre Augen. „Es fehlt nur noch, dass er anfängt, zu sabbern.“

„Jetzt hör aber auf.“

Leas Mund öffnete sich leicht, doch sie behielt es für sich.

Nina tippte auf das Blatt, das vor ihrer Freundin auf dem Tisch lag. „Lass uns lieber das hier fertigmachen.“

„Wo waren wir denn stehen geblieben?“ Auch Lea beugte sich nun vor und schaute auf die Papiere vor ihnen.

Nina überlegte kurz und stieg da ein, wo sie aufgehört hatte, zu diktieren. Sie nannte Lea die letzten beiden Paragraphen, dann meldeten sie sich, um Herrn Brinkhoff ihre Aufzeichnungen zu zeigen.

Den Rest der Veranstaltung konnten sie sich zurücklehnen.

Nachdem die Ergebnisse in der Gruppe besprochen worden waren und Lea sich auch dreimal gemeldet hatte, schloss der Jurist den Kurs.

So wie sie zusammen den Raum betreten hatten, gingen sie gemeinsam hinaus. Sie verabschiedeten sich nicht sofort, sondern plauderten noch ein wenig. Von Dominik war zum Glück nichts mehr zu sehen. Sie unterhielten sich so lange, wie Lea Zeit hatte, bis sie zu ihrer Arbeit aufbrechen musste. Nina winkte ihrer Freundin zum Abschied.

Auf dem Nachhauseweg wurde sie nicht nur von Lea mit ihrem anstrengenden Nebenjob verfolgt, sondern auch von Dominik, der in ihren Gedanken herumspukte. Hoffentlich macht er mir nicht den Hof. Ich habe nämlich kein Interesse an ihm. Kaum hatte sie das gedacht, fragte eine Stimme in ihrem Inneren: An wem hast du denn Interesse? Wie von selbst fand ihre Hand das Handy. Nina seufzte und setzte ihren Weg fort.
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Die Tür schloss sich hinter Baron Abaza.

Endlich. Augenblicklich flogen Viktors Gedanken nach Turien zu Nina, deren Stimme er in seinem Ohr hörte und deren Gesicht er vor sich sah. Das Handy hatte während der Sitzung zwei Mal vibriert. Sie hatte versucht, ihn anzurufen.

„Auf ein Wort, mein König?“

Viktor sah erstaunt auf. Oh nein.

Baron Barban stand in einem anthrazitfarbenen Anzug vor ihm und lächelte. Seinen Stock mit dem Wolfskopf als Knauf hatte er an den Tisch gelehnt. Erwartungsvoll sah er ihn an. Hat er auch eine private Angelegenheit, die er mit mir besprechen möchte? „Ja?“ Erst jetzt wurde Viktor bewusst, dass die meisten Barone den Saal schon verlassen hatten, obwohl Baron Barban das Vorrecht hatte, als Erster zu gehen.

„Ich wollte allein mit Euch sprechen“, erklärte er.

Viktor erhob sich. Was gibt es? Mit einer Geste forderte er den Baron auf, mit ihm zu den Tischen hinüberzugehen. Er griff sich einen Stuhl und stellte ihn auf die andere Seite, damit er und der Baron sich gegenübersitzen konnten.

„Ich danke Euch, dass Ihr mir ein wenig Eurer Zeit schenkt. Ich werde mich kurzhalten, aber dieses Anliegen ist mir wichtig“, sagte er und setzte sich.

Viktor verschränkte seine Finger miteinander und lehnte sich zurück. „Was gibt es denn?“

„Nun“, der Baron beugte sich vor. „Es geht um Baron Abaza.“

Erstaunt sah Viktor ihn an. Schickt Lorenzo jetzt dich, um mich zu überzeugen, ihn aus seiner Aufgabe zu entlassen?

Sofort beschwichtigte Baron Barban mit seinen Händen, als würde er Viktors Gedanken kennen. „Ich möchte mit Euch über eine Lösung für sein Vorhaben sprechen.“

In Viktors Kopf ratterten die Gedanken durcheinander. Eine Lösung für sein Vorhaben? Er fragte sich, ob sie doch über etwas Anderes sprachen.

Schnell sagte Baron Barban: „Ihr wisst, dass Baron Abaza abdanken will. Ich sprach neulich mit ihm und er findet, dass Ihr seiner Hilfe nicht mehr bedürft.“

„Aber …“ Viktor brach ab. Er brauchte nach wie vor Lorenzos Hilfe und würde es auch noch nicht zulassen, dass dieser seine Aufgaben niederlegte. Du kannst mich gern zu überzeugen versuchen. Er blieb ernst, obwohl er am liebsten gelächelt hätte.

„Ich hätte Euch einen Vorschlag zu unterbreiten, von dem ich annehme, dass er Euch zusagt“, sagte Baron Barban. Ein listiges Lächeln legte sich in seine Mundwinkel. „Sowohl ich als auch alle weiteren Clanoberhäupter …“ Seine Stimme wurde leiser. „… ausgenommen Petrow natürlich …“ Jetzt sprach er wieder in normaler Lautstärke. „… möchten genauso wenig wie Ihr, dass der Baron abdankt.“

Okay? Es ging also doch darum. Viktor hatte sich getäuscht. Der Baron hatte eine Idee, wie er Baron Abaza in seiner Stellung halten konnte. Er grinste ihn an, denn es freute ihn. Baron Abaza hatte ihm damals gesagt, dass er nur so lange an seiner Seite bleiben würde, bis das Volk ihn voll und ganz akzeptiert hätte und auch seine vorgeschlagenen Änderungen für das zukünftige System begrüßen würde. Lorenzo beharrte folglich immer mehr darauf, endlich aus seiner Stellung entlassen zu werden. Hat Baron Barban eine Lösung für mich? „Was schwebt Euch vor?“ Neugierig beugte er sich vor.

Das Lächeln des Barons wurde noch wölfischer. „Ich habe mich mit den anderen Oberhäuptern beratschlagt.“

Und? In Viktors Innerem begann es zu kribbeln.

„Hinzufügen möchte ich, dass die Oberhäupter unabhängig voneinander auf mich zugetreten sind und ihr Bedauern bezüglich Baron Abaza kundgaben. Da hatte ich eine Idee.“

Viktor rieb seine Hände. „Na, dann gebt sie schon preis.“

Kurz lachte Baron Barban auf.

Viktor lächelte. Er wusste selbst, dass er sich wie ein kleiner Junge anhörte, der ungeduldig auf die Überraschung wartete. Der Baron hatte ihn als jungen Vampir kennengelernt und Viktor konnte sich noch gut erinnern, wie Barban und Abaza sich früher über ihn, den Grünschnabel, amüsiert hatten.

„Wenn es eine Möglichkeit gibt, wie wir Lorenzo behalten können, dann werde ich alles einrichten.“

„Ich schlage vor …“

Der Baron machte eine Pause und lächelte.

Viktor sah ihn streng an, obwohl er genau wusste, dass es nichts brachte. Mit Baron Barban hatte er eine Art Onkel gegenübersitzen. „Erlöst mich bitte.“

„Ich schlage vor, dass Ihr Lorenzo Abaza zur Strafe in den Stand Eurer rechten Hand erhebt und ihm diktiert, dass er im Schloss zu bleiben hat.“

Sein erster Impuls war es, zu widersprechen, denn schließlich hatte er eine rechte Hand. Etwas ließ ihn warten. Der Vorschlag erhielt dadurch Raum und wurde in seinem Kopf größer. Eigentlich gar keine schlechte Idee.

„Ihr habt keine rechte Hand, auch wenn Ihr das wahrscheinlich nicht gern hört.“

Viktor rechnete es dem Baron hoch an, dass er so offen sprach. Ein anderer hätte sich diese Worte nicht zu äußern getraut, weil Viktor auf dieses Thema empfindlich reagierte.

„Lorenzo Abaza macht seit geraumer Zeit mehr oder weniger den Job einer Hand.“

Viktor nickte. Er ist meine Hand, weil Picasso diese Aufgabe nicht mehr erfüllt und ich jemanden an meiner Seite brauche.

Grinsend sprach Barban weiter. „Und das Beste: Wenn Ihr es als Strafe erteilt, dann kann er nicht ablehnen.“

Langsam legte sich ein Lächeln auf Viktors Gesicht. „Ich glaube, dass das funktionieren könnte.“

„Es wird funktionieren, weil alle Oberhäupter dafür stimmen werden.“

Viktor legte den Kopf schief. „Wie lange plant Ihr das schon?“

Jetzt war es der Baron, der wie ein kleiner Junge aussah. Schelmisch lächelnd zuckte er die Schultern. „Der erste Baron kam kurz nach Eurer Ernennung zu mir. Der letzte vor ein paar Tagen. Als Lorenzo mich ansprach, wurde mir klar, dass ich handeln muss.“

„Vielleicht sollte ich Euch zu meiner rechten Hand machen?“

Abwehrend hob Baron Barban die Arme in die Luft. „Damit wäre Euch nicht geholfen. Gern berate ich Euch, wenn Ihr den Rat der Oberhäupter weiterbestehen lassen wollt, aber für die Aufgabe Eurer Hand bin ich nicht gemacht.“

So, so. Warum eigentlich nicht? Viktor lächelte. „In Ordnung. Ich werde Euren Vorschlag überdenken.“ Auch wenn es sich gut anhörte, was der Baron da vorbrachte, konnte er jetzt noch keine Entscheidung treffen. Er musste sich noch über einiges klar werden und brauchte noch ein wenig Zeit.

Baron Barban lächelte. „Das ist mehr, als ich mir erhoffte.“

„Warum?“, fragte Viktor. „Schließlich sagtet Ihr doch selbst, dass er bereits seit geraumer Zeit den Job macht.“

„Nehmt es mir nicht übel, aber uns scheint, dass Ihr Eure alte rechte Hand nicht entbehren möchtet.“

Nett ausgedrückt. Auch dafür schätzte Viktor ihn. Baron Barban sagte, was gesagt werden musste. Ein König brauchte ehrliche Berater in seinen Reihen, die sich auch vor unangenehmen Gesprächen nicht scheuten.

„In den vergangenen Jahren hat Euch Eure rechte Hand gut gedient. Jetzt schafft Ihr etwas Neues. Neues zieht immer viel Veränderung nach sich. Möchte man konsequent sein, muss man einiges zulassen“, fügte Baron Barban hinzu.

Wie meine alte Hand durch eine neue zu ersetzen?

„Wie gesagt, nehmt es mir nicht übel.“

Viktor nickte, sagte aber nichts mehr.

Baron Barban erhob sich, verbeugte sich, griff nach seinem Stab und ging.

Viktor blieb noch einen Moment sitzen. Diese Unterhaltung musste er erst einmal verdauen.


39

Viktor stand in seinem Zimmer und blickte durch die verschlossene Glastür hinaus in die finstere Nacht. Es war bewölkt, kein Stern funkelte am Himmel. Kein Wind wehte, die Bäume bewegten sich nicht. Nichts rührte sich auf dem weiten Feld, das er vor sich sah. In seinem Kopf dagegen tobte ein Sturm. Mila, die traurig auf Picasso wartete. Picasso, der irgendwo da draußen sein Ding machte und sie alle belog. Lorenzo, der abdanken wollte. Nina, die versucht hatte, ihn anzurufen. Soll ich sie zurückrufen oder lass ich es bleiben? Noch hatte Viktor eine Wahl. Er könnte ihr eine SMS schicken, in der er erklärte, dass er zu viel zu tun hatte. Gleich werden mir die Soldaten vorgestellt. Am liebsten wäre er nach draußen getreten, denn das Atmen fiel ihm schwer. Er lockerte seine Krawatte und holte tief Luft. Er hielt das Handy bereits in der Hand und zögerte.

Als es anfing zu vibrieren, reagierte sein Körper für ihn. „Baronesse“, hauchte er.

Ein glockenhelles Lachen war zu hören. Leise zwar, aber voller Freunde. „So nennt mich doch Nina.“

Viktors Mundwinkel verbreiterten sich zu einem Lächeln. „Es tut mir leid, dass ich nicht ans Telefon gehen konnte, Nina.“

„Ist schon gut, ich weiß ja, dass Ihr viel zu tun habt. Ich …“

Er wartete darauf, dass sie weitersprach. In der Stille hörte er ihren leisen Atem.

„Ich sagte aber, dass ich anrufe, also …“ Sie lachte erneut.

„Ich freue mich, von dir zu hören.“ Viktor ging zu seinem Bett und setzte sich. „Wie war dein Tag?“

Nina zögerte. „Ein wenig anstrengend, um ehrlich zu sein. Aber wem sage ich es. Ihr arbeitet Tag und Nacht.“

Viktor gab ein Seufzen von sich. „Es gibt gerade viel zu tun“, sagte er ausweichend. Auf keinen Fall wollte er ihr damit auf die Nerven gehen, indem er ihr sein Leid klagte. Andererseits wollte sie doch über dieses Leben etwas wissen.

„Erzählt mir davon, Viktor“, bat Nina. „Ich meine, ich höre gern zu, wenn Ihr es mir erzählen möchtet.“

Viktor atmete tief ein. „Um ehrlich zu sein, lief es hier schon einmal besser.“ Was konnte er ihr alles sagen, um sie nicht zu beunruhigen? „Du weißt ja, dass wir noch nach den Verbrechern suchen, die mit Vladimir zusammenarbeiten.“

„Ja?“

Picasso geht im Alleingang vor und macht uns alle damit wahnsinnig. „Also, wir kommen zwar langsam voran, aber …“

„Ihr müsst mich nicht schonen. Ich möchte alles wissen, also bitte überlegt nicht bei jedem Wort, was Ihr sagen sollt und was nicht“, sagte Nina mit entschlossener Stimme.

Viktor lächelte. Sie hat recht. Was druckse ich hier herum?

„Picasso zieht immer wieder allein los. Einmal wurde er dabei verletzt …“

Nina zog die Luft durch ihre Zähne ein. „Das gefällt meiner Schwester ganz und gar nicht, stimmt’s?“

Viktor nickte. So ist es.

„Wurde er schwer verletzt?“, wollte sie wissen.

„Nein, aber er verschlimmert durch sein Verhalten alles. Er redet nicht mit ihr und verheimlicht, was er macht.“

„Das ärgert dich auch“, stellte sie fest. „Äh… entschuldige.“

„Nein, nein, bitte bleib beim Du.“ Er wartete einen Augenblick und stellte sie sich vor, wie sie schließlich nickte.

„In Ordnung“, sagte sie leise. „Picassos Verhalten ärgert dich auch?“

„Ja.“

Ihr war der Unterton nicht entgangen.

„Es ärgert mich um Milas Willen, aber auch, weil er eigentlich an meiner Seite sein sollte. Stattdessen …“ Viktor stoppte sich, weil er sich selbst in Rage redete. „Entschuldige.“

„Was genau stört dich?“, wollte Nina wissen.

Viktor ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Picasso benimmt sich nicht nur deiner Schwester gegenüber ekelhaft, sondern jedem anderen auch. Ich habe das Gefühl, dass er etwas verheimlicht.“

„Verstehe. Hast du ihn mal direkt danach gefragt?“

„Wonach?“, fragte Viktor.

„Na, ob er etwas verheimlicht.“

Was soll das bringen? Wenn es so ist, wird er es mir auch nicht sagen, wenn ich ihn danach frage. Oder etwa doch?

„Mila erzählte mir, dass Picasso dir ergeben folgt, dass du für ihn nicht nur sein Freund oder gar König bist, sondern sein Bruder.“

Die Worte trafen Viktor tiefer, als Nina ahnen konnte. Er war froh, dass er mittlerweile auf dem Bett saß. „Ich weiß nicht, ob Picasso das noch so empfindet“, flüsterte er.

Jetzt wartete Nina darauf, dass er weitersprach. Als würde sie ihn kennen, stellte sie keine Fragen, sondern war einfach nur still. Nur ihren leisen Atem konnte er hören. Gleich spreche ich es aus. Ihm war klar, dass Nina die Schwester seiner ehemaligen Angebeteten war, aber er hätte sich nicht mehr stoppen können. Irgendetwas hatte Nina bewirkt. Er räusperte sich. „Du weißt, dass ich derjenige bin, der Mila wandelte.“ Nina sagte nichts, aber er sah ihr Nicken vor sich. „Mila hat mir viele Jahre lang gegrollt.“ Viktor stand auf. „Ich habe in der Zeit nur mich und meinen verlorenen Thron gesehen. Von Beginn an hatte Mila etwas für Picasso übrig, nur wollte ich es nicht wahrhaben. Noch viel schlimmer ist aber, dass ich noch weniger sehen wollte, dass auch Picasso sie sehr mochte.“ Seine Hand krampfte sich um das Telefon. „Ich glaube, dass Picasso mir deshalb grollt. Er ist noch immer sauer wegen dem, was passiert ist.“

„Du glaubst, dass er dir noch böse ist, weil du auch mal in Mila verliebt warst?“

Stockend ging sein Mund auf und direkt wieder zu. Ich liebe sie nicht mehr, das ist wahr. Jetzt empfinde ich noch mehr für sie. Es ist schon erstaunlich, wie sich alles zum Guten gewendet hat mit Mila. „Er sagte mir, dass er eine Pause brauche. Nur weil Mila mit ihm gesprochen hat, ist er wieder zu mir zurückgekommen. Seit er da ist, hat sich aber kaum was verändert. Zwischen uns steht eine dicke Mauer, durch die ich nicht dringen kann. Seine Aufgabe als meine rechte Hand erledigt er nicht mehr. Er zieht nur noch allein los und …“ Es tut so gut, es erzählen zu können.

„Und?“, wollte sie wissen.

„Ich habe Angst, dass es kein Zurück mehr gibt.“

„Das tut mir leid“, sagte sie behutsam.

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann rieb er sich die Nasenwurzel. Wenn er jetzt weiter darüber sprach, dann … „Eine erfreuliche Sache ist aber auch passiert. Ich kann dir etwas zu deinem Vater sagen.“

Nina stockte. Vielleicht, weil er so abrupt das Thema wechselte? Einen winzigen Moment hatte er das Gefühl, dass sie noch mehr dazu fragen würde, dann überwog die Neugier bezüglich ihres Vaters. „Was ist mit ihm?“

„Er und Mila treffen sich regelmäßig zu gemeinsamen Essen, um sich besser kennenzulernen“, erzählte er.

„Schön“, sagte Nina. „Das freut mich.“

„Er macht seinen Job an meiner Seite hervorragend.“

Nina schwieg und Viktor überlegte, wie er die Angelegenheit behutsam zur Sprache bringen konnte. „Baron Abaza wird wirklich von jedem geschätzt. Heute kam Baron Barban nach der Sitzung zu mir. Du kennst ihn, nehme ich an?“

„Natürlich, geht es ihm gut?“ Er hörte die Neugier aus ihrer Stimme, sie klang fast wie Mila. Das hatten die Schwestern auf jeden Fall gemeinsam.

„Dem Baron geht es gut. Er ist an mich herangetreten, da er eine Lösung für das Dilemma seines geschätzten Freundes Lorenzo hat.“ Viktor lachte.

„Wie meinst du das?“ Nina klang nun besorgt.

„Dein Vater leidet unter seiner Situation, wie du weißt. Dass er dich belogen hat, macht ihm schwer zu schaffen. Er hat sich bereit erklärt, mir zu helfen, bis ich die Regierungsgeschäfte allein tragen kann. Dann …“

„Was dann …?“

„Lorenzo Abaza gedenkt, sich selbst unserem neuen Rechtssystem zu stellen. Er möchte abdanken, sich dem Gericht überantworten und seine gerechte Strafe erhalten.“

„Das wirst du doch wohl nicht zulassen?“, fragte Nina.

„Wo denkst du hin? Ich suche schon die ganze Zeit nach einer Möglichkeit, dies zu umgehen, ohne meine eigenen Gesetze zu unterwandern.“

„Und Baron Barban hat eine Idee?“

„Mehr als das. Er hat mir eine komplette Strategie vorgelegt, wie es möglich ist, ohne dass etwas dagegen unternommen werden könnte. Allerdings …“ Viktor stockte. Wenn er seinen Ausführungen folgen würde, gewänne er Lorenzo Abaza, aber er verlöre …

„Wo ist der Haken?“, wollte sie wissen.

Erneut lächelte Viktor. Sie denkt mit. „Baron Barban schlägt vor, Lorenzo als Abgeltung seiner Strafe für seine Verbrechen den Posten der rechten Hand aufzubürden. An seiner Situation würde sich daher nicht viel ändern, da er den Posten gerade sowieso ausführt. Nur …“

„Nur ist eigentlich Picasso deine rechte Hand.“

Genau. Und da liegt mein Problem, sonst hätte ich es längst veranlasst.

„Verstehe“, sagte Nina sanft. „Das tut mir sehr leid.“

„Das muss es nicht“, beeilte sich Viktor, zu sagen.

„Doch, ich denke schon!“

Viktor setzte zu einer Erwiderung an, doch Nina unterbrach ihn. „Warte, ich bin noch nicht fertig.“

Er nickte. „Ich höre.“ Er sah sie förmlich vor sich, die Schultern gestrafft, die Hände in den Hüften.

„Ich denke, dass es dir zusetzt, beiden gerecht werden zu wollen. Du fragst dich, ob du eine Lösung finden kannst, die alle zufriedenstellt.“

Genau das denke ich.

Viktor war sprachlos. Doch glaubte er mittlerweile auch, dass Picasso den Posten gar nicht mehr wollte. Er verstand nur nicht, warum sein Bruder ihm das nicht einfach sagte. Und er musste mit Mila reden.

„Du und Picasso solltet endlich miteinander sprechen“, sagte sie.

Viktor konnte nichts dagegen tun. Er lachte. „Tut mir leid“, sagte er schnell. „Ich muss nur gerade an Mila denken, die würde dasselbe sagen. Und ich muss ihr auch noch davon erzählen. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit.“

„Ich wünschte, dass ich für sie da sein könnte.“

Das wünschte ich auch. „Sie würde sich freuen, denn sie denkt viel an dich.“ Viktors Handy – sein richtiges Handy - begann zu klingeln. Es lag auf dem Bett. Das Display leuchtete vor sich hin. „Ich muss nun wieder an die Arbeit“, sagte er mit geschlossenen Augen.

„Können wir bald erneut telefonieren?“

„Trag das Handy bei dir, ich melde mich, wenn ich kann.“

Nachdem sie aufgelegt hatten, legte er das Prepaid-Handy in die Schublade seines Nachtschränkchens. Wenn er es bei sich trug, dann konnte er sich nicht gut konzentrieren. Schnell schnappte er sich das Handy vom Bett, ließ es in seine Hosentasche gleiten und richtete seine Krawatte.
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Das ist doch nicht sein Ernst! Ungeduldig trommelte Viktor mit den Fingern auf die Stuhllehne. Er trug eine Swatuniform. Gemeinsam mit Baron Abaza hatte er überlegt, was sie den menschlichen Soldaten erzählen konnten und mussten. Normalerweise hatte er früher solche Dinge immer mit Picasso besprochen. Diese Zeiten waren wohl vorbei. Gleich würde er den Präsidenten einer Polizeieinheit des SK spielen. Das menschliche Sonderkommando agierte Undercover und war in diesem Fall auf die Hilfe des Militärs angewiesen.

Während er auf seinem Chefsessel, dem Thron im Arbeitszimmer seiner ehemaligen Kommandozentrale, saß, wich er Milas Blick aus. Der Idiot zerstört alles zwischen sich und seiner Angebeteten.

„Ist es auch wirklich in Ordnung, wenn ich dabei bin?“, wollte Mila wissen.

Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Picasso hatte ihr nur eine lächerliche SMS geschrieben. „Natürlich.“ Ich hoffe, dass Picasso gleich kommt. Er hoffte, dass es ihr besser ginge, wenn sie ihn sah. Vielleicht würde er mit Mila reden und sie würden sich wieder vertragen. Vielleicht …

„Sollte es nicht schon losgehen?“, fragte sie und rutschte auf dem Stuhl herum, auf dem früher immer Picasso gesessen hatte, nur dass Mila davon nichts wusste. Erwartungsvoll sah sie ständig zur Tür, als würde er gleich hereinkommen.

Ich warte nicht mehr. Viktor stand auf. „Es geht jetzt auch los. Komm!“ Er ging um seinen Schreibtisch herum.

Mila sprang vom Stuhl auf. „Aber Picasso ist noch nicht da.“

„Heißt es nicht, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben?“ Viktor presste seine Lippen aufeinander. Mila ließ ihren Blick nicht von ihm, wahrscheinlich versuchte sie zu ergründen, was er damit meinte. Er war sich selbst nicht sicher. Geht Picasso damit vielleicht zu weit? Hat er sich zu sehr verselbstständigt?

In Milas Blick trat ein hartes Glitzern. „Dann lass uns gehen.“

Viktor schluckte und verließ den Raum. Mila neben sich ging er in den größeren der beiden Konferenzräume.

Kurz vor der Tür hielt sie ihn zurück. „Äh, ich glaube, ich bin nicht passend gekleidet.“

Viktor lachte auf. Und es tat gut. Wie lange hatte er nicht mehr gelacht? Er sah an Mila hinab, sie trug eine dunkelblaue Jeans, ein grauweißkariertes Hemd und ihre Lieblingsboots. „Du siehst wie immer hinreißend aus.“

„Sehr witzig.“

„Da drinnen sitzen zwölf Männer. Einen jeden von ihnen könntest du auf die Matte schicken, was sie mit Sicherheit nicht ahnen. Abgesehen davon, dass sie wahrscheinlich alle auf dich fliegen. Mach dir keine Sorgen.“

„Wenn das so ist, dann los.“ Mit diesen Worten drängte sie sich an ihm vorbei und drückte die Tür auf.

Alle Köpfe drehten sich ihr zu.

Dunkow sah einen Augenblick dumm aus der Wäsche, bevor er sich fing. „Hallo Mila, schön, dich zu sehen“, sagte er zu ihr.

Grinsend folgte Viktor ihr.

Das hätte ich mir ja denken können, sie ist und bleibt Mila. Er hatte sich auch vorgenommen, ihr nach der Sitzung von Barbans Vorschlag zu erzählen. Damit würde er ihre Laune hoffentlich heben.

Alle standen auf und salutierten, während Mila durch den Raum bis ans Kopfende des länglichen Konferenztisches schritt. Die Augen der Männer folgten ihr.

Viktor war Luft für sie. Er setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf und räusperte sich.

Die Männer stierten sofort geradeaus. Ein jeder sah aus, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden.

Das kann ja lustig werden.

„Setz dich, Mila.“ Viktor ging ebenfalls zum Kopfende und rückte seinen Stuhl nach hinten. „Setzen Sie sich, meine Herren“, forderte er, während er selbst Platz nahm.

Dunkow sah fragend von Viktor zu Mila. Die zuckte nur mit den Schultern.

Er fragt sich, wo Picasso ist. „Obwohl der Leiter des SK noch nicht eingetroffen ist, werden wir beginnen, denn meine Zeit …“

Picasso tauchte in der Tür auf. Erneut drehten sich die Köpfe dorthin, aber diesmal war Viktor ebenfalls einer der Starrenden.

„Du kommst spät“, hörte er Mila neben sich, bevor er selbst etwas sagen konnte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Picassos Lippen verzogen sich einen Sekundenbruchteil zu einer dünnen Linie, dann verbeugte er sich knapp in Viktors Richtung. „Verzeih, ich wurde aufgehalten.“

Viktor nickte knapp. Darüber werden wir noch reden. Langsam geht mir dein Verhalten auf die Nerven. Picasso hatte immer schon allein Entscheidungen getroffen, aber bisher war er dabei stets zuverlässig gewesen. Er wartete, bis Picasso an seiner rechten Seite Platz genommen hatte, dann erhob er sich. „Meine Herren, General Dunkow hat schon die ersten Informationen preisgegeben. Wie Sie ja sicherlich wissen, geht es um die Aufdeckung eines Menschenhändlerrings, der in den Städten Marusien, Analien und Turien sein Unwesen treibt.“

„Und in Rusk“, sagte Picasso.

Viktor musterte ihn. Du hast also wieder etwas herausgefunden. Wärst du pünktlich gewesen, dann … Er unterbrach seinen Gedankengang. Es nützte ihm nichts, sich jetzt zu ärgern. „Wie dem auch sei, möglicherweise sind noch mehr Städte betroffen, das herauszufinden, wird unter anderem Ihre Aufgabe sein. Wir wollen die Verantwortlichen finden. General Dunkow hat Ihnen Fotos gezeigt.“

Die Soldaten nickten.

„Uns sind noch nicht alle Verdächtigen bekannt. Wir erhoffen uns durch Ihren Einsatz natürlich auch, weitere Informationen zu erhalten.“

Wieder ein Nicken.

„Gleich werde ich Ihnen eine Soldatin vorstellen, die als Bindeglied zwischen den beiden von uns ausgesandten Einheiten dient. Zusätzlich wird es auch weitere Teams geben, die ausrücken werden. Kurz vor dem Morgengrauen wird es täglich eine Lagebesprechung geben, deren Ergebnisse sofort an mich gehen.“

Wie aufs Stichwort, betrat Anna den Raum. Sie steckte in ihrem schwarzen Overall und trug auch ihre Waffen. Sie sah gar nicht so viel anders aus als Viktor in seiner Uniform. Kurz ging ihr Blick zu Mila und sie lächelte leicht. Picasso ignorierte sie. „Die Herren“, grüßte sie knapp.

Viktor musterte sie. Hatte sie auch Informationen für ihn? Doch sie schüttelte leicht den Kopf. Er erhob sich und winkte sie zu sich. „Alles was Sie herausfinden, wird ihr gemeldet. Anna wird den Kontakt zu mir und dem Leiter des SK halten.“

Einer der Männer räusperte sich. „Verzeihen Sie, aber Sie gehören nicht zum Militär. Wie sollen wir Sie nennen?“

„Anna“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich habe keinen militärischen Rang, bin aber mit Spionage bestens vertraut.“

„Gibt es ein Problem?“, fragte Viktor die Herren. Doch sie alle schüttelten heftig den Kopf. „Gut, wenn es keine Fragen mehr gibt, dürfen Sie wegtreten.“

Die Soldaten erhoben sich.

„General Dunkow wird Ihnen die letzten Instruktionen vor Ihrem Ausrücken geben, nachdem wir uns besprochen haben.“ Als der letzte Soldat den Raum verließ, sank Viktor wieder auf seinen Stuhl hinab.

Kommen wir nun zu dir?

Es herrschte zunächst Stille. Mila neben ihm brodelte allerdings, Viktor legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie sah ihn gequält an. Er sagte ihr nicht, dass sie sich beruhigen sollte, er wollte ihr einfach nur beistehen. Wie Mila diese Geste letztlich verstand, darüber konnte er nur spekulieren, aber sie sagte nichts. „Was hast du herausgefunden?“, richtete er seine Worte an Picasso.

*

Alle starrten ihn an. Doch hatte Picasso das nicht verdient? Bei Mila war er sich noch nicht einmal sicher, ob er das, was er vermasselt hatte, noch würde kitten können. Aber sich jetzt damit auseinanderzusetzen, würde ihn nur von der Spur abbringen.

„Ich habe Ladislau verfolgt. Er hat etwas nach Rusk liefern lassen.“

Viktor erhob sich langsam. „Verlasst alle den Raum.“ Er sah von Dunkow zu Anna und dann zu Mila. „Du auch, bitte.“

Jetzt kommt es. Picassos Muskeln verkrampften. Während Dunkow und Anna sich sofort Richtung Tür bewegten, nahm er nur Milas Starren wahr.

Du machst alles kaputt, schrien ihre Augen ihn an.

Picasso richtete seinen Blick auf Viktor, der da stand wie ein Fels.

Ich darf mich davon jetzt nicht beirren lassen.

Viktor nahm Milas Hand und zog sie sanft hoch. „Wir sprechen gleich miteinander, in Ordnung?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

Picassos Hals brannte. Am liebsten hätte er seinen König angeschrien, seine Pfoten von Mila zu nehmen. Treib ich sie in seine Arme?

Wie in Trance nickte sie und ging zur Tür. Kurz bevor sie hinaustrat, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Ihr Blick war flehentlich. Picasso schluckte und sie wandte sich ab.

Viktor blieb stehen. „Du gefährdest mit deinem Verhalten die ganze Aktion.“

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Picasso ihn. „Ich habe uns wesentliche Informationen beschafft. Sie haben ein Lagerhaus im Hafen und Verbindungen nach Rusk.“

„Du willst es nicht verstehen, oder?“

Picasso hielt seinen bohrenden Blick. „Was verstehen? Ich erledige nur meinen Job.“

„Was genau fällt darunter?“ Um Viktors Mundwinkel zuckte es. Sein Körper war ebenfalls angespannt.

Stille.

Was will er hören?

Viktor sprach endlich weiter. „Besteht dein Job darin, im Alleingang den Ring auszuhebeln?“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Picasso.

Was willst du überhaupt von mir? Er hatte das Gefühl, etwas Wesentliches verpasst zu haben. An seiner Abwesenheit von den Sitzungen konnte es doch nicht liegen, oder?

Viktor beugte sich vor und stützte sich auf der Tischplatte ab. „Ich will damit sagen, dass wir wissen müssen, wo du dich aufhältst und was du treibst. Du sollst mit den Einheiten kooperieren, damit wir den Ring fassen, und keine Rache-Alleingänge unternehmen.“

Das waren die Worte, die Viktor sprach. Doch Picasso hörte mehr. Mila sorgt sich um dich. Und mir bist du auch keine Hilfe mehr. Es dauerte, bis Picasso antwortete. Er wollte nichts Unüberlegtes sagen, aber er wollte sich von Viktor auch nicht beschneiden lassen. Schließlich war es sein Job, die Flüchtigen zu finden.

„Du weißt, dass ich am besten bin, wenn ich mich frei bewegen kann, aber wenn du darauf bestehst … Wie lauten deine Instruktionen? Soll ich den menschlichen Soldaten unter die Arme greifen?“ Soll ich sie umsorgen und ihren Babysitter spielen?

Viktor legte alles in den Blick, den er auf Picasso abschoss.

Picasso gefror innerlich. Noch nie hatte er dem König etwas abgeschlagen. Doch verstand er auch nicht, wo Viktors Problem lag. Es ging doch nur darum, den Ring zu fassen. Wie sie das letztlich schafften, spielte keine Rolle. Warum regt er sich also so auf? Die folgenden Worte trafen ihn umso härter.

„Ich erwarte ab sofort täglichen Bericht.“ Viktor sagte es und verließ ohne einen weiteren Blick auf ihn den Raum.

Er meint es ernst!
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Warum misstraut er mir so stark?

Picasso fuhr sich nervös über den Kopf und fragte sich, ob er mit Viktor noch einmal reden sollte. War es das wert? War es nicht besser, ihm jetzt von Niklas zu erzählen? Nein! Er stand abrupt auf und ging zur Tür.

Als er aus dem Konferenzraum trat, blieb er stehen. Da ist sie.

Mila stand im Flur. Die Arme um sich geschlungen, als sei ihr kalt. Sie sah ihn nicht an. Als sie jedoch den Blick hob, wusste er, dass das das Schlimmste war. Kein Gespräch mit Viktor, egal was er ihm erzählen, was er ihm beichten musste, war so schlimm wie das hier.

Picassos Herz stockte. Sie war verletzt. Verletzt von seinem Verhalten, obwohl er doch nur ihr Bestes wollte. Ihr konnte er noch weniger erzählen, was damals geschehen war. Sie wusste, dass er getötet hatte. Sie wusste vieles von ihm, aber das … Ich kann nicht.

Mila ließ ihre Arme sinken und schnaubte leise.

Hab ich sie schon verloren?

Ihre glitzernden Augen zogen ihn magisch an. Er wollte sie einfach nur in den Arm nehmen. Ohne dass er es so richtig merkte, machte er einen Schritt auf sie zu.

Mila hob ihre Hand.

Er stockte.

Sie sah durch ihn hindurch.

Auch dass er den Kopf schüttelte, bemerkte er erst, als sie sprach. „Du kannst dir das Kopfschütteln sparen.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wispern.

Er trat noch einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück. „Mila, ich …“

Doch was sollte er sagen? Gab es Worte für solch eine Situation, die er hervorbringen konnte und die alles wieder richten würden? Wohl kaum. Er musste ihr alles erzählen. Wusste genau, dass die Wahrheit gefordert war. Nur die brachte er einfach nicht über die Lippen. Wenn sie es weiß, dann … Picasso senkte den Blick.

Mila stand immer noch da.

Vielleicht wartet sie darauf, dass ich sie doch einfach in den Arm nehme? Als er ihr erneut in die Augen sah, wusste er, dass es nicht so war. „Nein“, sagte sie, um eine feste Stimme bemüht. „Du machst alles nur noch schlimmer.“ Angespannte Schultern, zitternde Hände.

Picasso sah zu, wie Mila sich langsam umdrehte. Weg von ihm. Es kostete sie all ihre Mühe, das sah er deutlich.

Jedes weitere Wort, das sie sprach, war spitz wie sein Königsdolch. „Komm erst zu mir, wenn du ernsthaft reden willst.“ Damit ging sie schweren Schrittes los.

Er sah ihr nach, wie sie um die Ecke bog. Ansonsten brauchst du nicht mehr wiederzukommen, vollendete Picasso ihren Satz im Kopf. Er stand da wie ein Schwerverletzter. Es tat mehr weh als jede Wunde, die ihm in seinem Leben beigebracht worden war.

*

Als Viktor Mila sah, hätte er Picasso am liebsten hierher geschleift, um ihm zu zeigen, was er mit seinem Verhalten anrichtete. Oh Mann, dass Picasso ein solcher Idiot sein muss. Er kannte seinen Bruder so nicht. Mit langsamen Schritten ging er zu dem Bett, in dem Mila eingekuschelt lag, und setzte sich auf die Bettkante. „Tut mir leid“, war das einzige, was er herausbrachte.

Mila reagierte darauf nicht.

Viktor griff nach ihrer Hand. „Auch wenn es gerade nicht danach aussieht, ich bin mir ziemlich sicher, dass das zwischen euch wieder in Ordnung kommt.“ Und das sagte er nicht nur so. Von irgendwoher hatte er eine Ahnung. Er konnte es sich selbst nicht vorstellen, aber dennoch war er sich sicher. Ich fühle es. Oder vielleicht wünschte er es sich einfach auch nur?

Mila sah resigniert geradeaus. Sie glaubte wohl nicht mehr daran. Dass sie ihm aber die Hand nicht entzog, wertete er als positives Zeichen. „Ich möchte mit dir etwas besprechen.“

Jetzt sah sie ihn aufmerksam an. Viktor versuchte sich an einem Lächeln. Hoffentlich heitert es sie auf. „Eines noch zu Picasso, denn es hat etwas mit dem zu tun, was ich dir erzählen wollte.“

Mila bewegte sich unter der Decke, ein Zeichen von Unruhe oder Nervosität.

„Nun, vielleicht hat Picasso sich entschieden.“ Da Milas Augen sich vor Schreck weiteten, sprach er zügig weiter. „Ich meine, vielleicht hat er sich entschieden, dass er nicht mehr meine rechte Hand sein will, obwohl er es mir noch nicht mitgeteilt hat.“ Aber darauf läuft es doch hinaus.

Mila schüttelte den Kopf.

„Warte“, sagte Viktor schnell und erklärte dann seine Gedanken. „Seit der Aktion im Schloss, nein, eigentlich schon seit dem Moment, als du in unser Leben gekommen bist, hat sich etwas verändert.“ Er strich Mila sanft über den Handrücken, um sie zu beruhigen, denn sie wurde sichtlich unruhiger. Ihm war aber durch das Telefonat mit Nina etwas klar geworden und das musste er nun mit Mila besprechen.

Mila streckte ihre Beine und winkelte sie dann wieder an. Doch als sie Viktor ansah, hielt sie inne.

Erneut lächelte er. „Ich muss dir nicht erzählen, was er für dich empfindet.“ Obwohl sich ihre Augen ein wenig verengten, zuckte auch die Andeutung eines Lächelns durch ihre Mundwinkel. „Er würde alles tun, um dich zu schützen, und das ist gut. Damals, nachdem ihr beide die Schlosssache überlebt hattet, hat er mir gesagt, dass er eine Pause bräuchte. Ich glaube nicht, dass er schon an meiner Seite wäre, wenn du ihn nicht dazu gebracht hättest.“

„Aber …“

„Ich bin noch nicht fertig.“

Mila senkte den Blick.

„Ihr seid meine Familie und ich möchte euch an meiner Seite haben, aber …“

Mila sah auf. Tränen glitzerten in ihren Augen.

Augenblicklich beugte Viktor sich zu ihr, fuhr mit seinem Daumen über ihre Wange. „Was ich damit sagen will, ist, dass es für mich Zeit wird, ihn loszulassen. Ich habe mich in den letzten Jahren an Picasso geklammert und ihm dadurch Vieles verbaut. Er ist der klügste Vampir, den ich kenne. Ich vertraue ihm, aber ich versuche immer noch, ihn zu kontrollieren, wie ich es bei dir versucht habe. Das ist nicht der richtige Weg.“

Das wird mir immer klarer.

Offensichtlich suchte Mila nach Worten, konnte sich aber nicht so schnell sortieren.

„Ich habe dich losgelassen und du bist zu mir zurückgekommen. Ich muss auch ihn loslassen. Wenn er dann möchte, kann er auch zurückkommen. Freiwillig. Vielleicht ist er dann nur nicht mehr meine rechte Hand.“

„Du willst ihn also feuern?“

„Er macht den Job schon lange nicht mehr, es wäre kein Feuern. Aber du weißt, was ich meine. Es geht nicht um den Job der rechten Hand.“

Langsam nickte Mila. „Ja, ich verstehe. Ich muss ein wenig darüber nachdenken, denn vielleicht muss ich Picasso auch loslassen.“

Jetzt sah Viktor sie erschrocken an. Was meinst du damit?

Mila lächelte leicht. „Nicht so, wie du jetzt denkst. Ich kann und will nicht ohne ihn leben, auch wenn er sich gerade wie der größte Idiot verhält.“ Bei diesen Worten straffte sie sich. „Ich meine mein eigenes Verhalten. Ähnlich wie du habe ich versucht, ihn zu beeinflussen. Ich wollte, dass alles  wird wie früher.“ Jetzt lachte sie.

Fragend sah er sie an.

„Wie früher, verstehst du? Jahrelang habe ich gegen dich und mein Leben rebelliert und dann will ich plötzlich, dass alles so wird wie früher.“

Viktor lachte auf. „Vielleicht war es nicht so schlecht, das Leben früher.“

Mila presste die Lippen aufeinander und nickte. „Nein, aber ich habe es erst gesehen, als es schon nicht mehr war. Ich bin froh über die Veränderungen. Sieh uns beide an: Wer hätte gedacht, dass wir je so miteinander umgehen könnten?“

Viktor zog Mila zu sich. Er umarmte sie und sog ihren Duft ein. Als Ninas Gesicht vor seinem geistigen Auge auftauchte, fuhr er erschrocken zurück.

„Was ist?“, fragte Mila sofort.

Viktor brauchte einen Moment, um sich zu fangen. „Äh, nichts. Eigentlich bin ich ja hier, um etwas Anderes mit dir zu besprechen.“ Er wich ihrem Blick aus und hoffte, dass sie nicht weiter bohren würde.

Noch einen Augenblick musterten ihn ihre dunklen Augen. „Du sagtest, dass es mit Picasso zu tun hat.“

Nickend rückte Viktor wieder näher. „Ja. Baron Barban hat mich aufgesucht. Den Job meiner rechten Hand macht gerade Baron Abaza. Du weißt, dass er aufgrund seiner Verbrechen in der Vergangenheit abdanken will, wenn ich meine Regierungsgeschäfte allein führe. Eigentlich tue ich das schon eine geraume Zeit. Lorenzo ist nur noch an meiner Seite, weil ich ihn nicht gehen lassen will.“ Ich halte ihn an meiner Seite.

Erneut sah Mila so unglücklich wie zu Beginn ihres Gesprächs aus. „Gibt es nichts, was du tun kannst?“

Viktor konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Möglicherweise doch. Wie gesagt, Baron Barban war bei mir. Er und die anderen Clanoberhäupter haben einen Plan.“

„Raus damit.“ Erneut wurde Mila unruhig. Diesmal vor Neugier.

„Barban schlägt vor, dass ich ihn verurteilen soll.“

„Was?“ Mila strampelte sich frei. „Aber …“

„Warte“, sagte Viktor. „Ich soll ihn nicht nur verurteilen, sondern auch noch bestrafen.“

„Und das soll jetzt besser sein?“ Heftig entzog ihm Mila ihre Hand. Ihr Blick funkelte. Sie verstand ihn nicht.

Abwehrend hob Viktor die Hände. „Wenn du mich ausreden lässt, dann erkläre ich es dir.“

Im ersten Moment sah es so aus, als ob Mila aufstehen und ihm eine Standpauke halten würde. Nicht nur, weil Baron Abaza der Vater ihrer Schwester war, sondern weil sie in den letzten Tagen auch viel Zeit mit ihm verbracht hatte. Sie wollte, dass es ihm gut ging. Dann lächelte sie und machte es sich wieder bequem. „Entschuldige, da ist es wohl ein wenig mit mir durchgegangen.“ Sie lächelte breit.

„Ein wenig“, schmunzelte Viktor.

„Treib es nicht zu weit. Schließlich habe ich es gerade nicht leicht.“ Verschmitzt sah sie ihn an.

Viktor nickte und griff wieder nach ihrer Hand. „Also. Wo war ich stehen geblieben? Genau. Barban schlägt vor, dass Lorenzo zu folgender Strafe verurteilt wird …“

Milas Augen wurden groß.

„Er soll meine rechte Hand werden.“

Ihre Augen wurden noch größer, sie blieb aber still. Einen weiteren Moment dachte sie über seine Worte nach, dann sprang sie förmlich in die Höhe. „Das ist genial.“

„Findest du?“, fragte Viktor und lachte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie wichtig es ihm war, dass Mila es guthieß. Nina wusste bereits davon und war auch einverstanden.

„Damit schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe. Du hast doch selbst gesagt, dass er den Job sowieso schon macht. Es wäre also eine gerechte Strafe. Lorenzo wird von allen geliebt, da wird niemand etwas dagegen haben.“

Viktor erhob sich. „Dann werde ich es so veranlassen.“ Er lächelte Und für Picasso überlegen wir uns etwas Anderes. Er sprach seine Gedanken aber nicht aus, sondern umarmte Mila einfach noch einmal.

*

Wie angewurzelt stand Picasso vor der Tür. Lauschen war nicht seine Art, aber die Worte drangen förmlich in sein Ohr. Er war kaum aus dem Schloss, da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.

Ich darf sie nicht verlieren. Nun stand er hier, vor Milas Zimmer, um sie um Verzeihung zu bitten. Nur noch die Tür trennte ihn von seiner Angebeteten. Und die Worte, die durch das Holz drangen.

Mila sprach mit Viktor über die Ernennung von Lorenzo in den Stand der rechten Hand, und zwar mit Begeisterung. Dann bin ich wohl endgültig raus. Seine Schultern sackten nach unten. Und das hatte nichts mit dem verlorenen Job zu tun.

Hinter der Tür verstummte das Gespräch. Picasso sah nach rechts und materialisierte sich sofort zum nächsten Gang. Auf keinen Fall darf Viktor mich sehen, wenn er aus Milas Zimmer kommt. Schnell lief er den Flur entlang. Ich brauche ein wenig Zeit zum Nachdenken. Schließlich hatte er genug gehört. Einfach durch das Schloss spazieren, kam nicht in Frage. Sobald Viktor in seinem Büro saß, würde man ihn darüber informieren, dass Picasso noch einmal da gewesen war. Zu diesem Zeitpunkt wollte er bereits weit weg sein. Er fragte sich, was er sich gedacht hatte? Hierher zu kommen, war völlig sinnlos. Das weiß ich jetzt.

Kurz entschlossen stapfte er in Richtung der Aufzüge. Über einen kleinen Umweg, um Viktor auf jeden Fall aus dem Weg zu gehen, würde er das Schloss verlassen. Mit jedem Schritt fühlte es sich allerdings immer mehr so an, als würde er durch Treibsand waten. Er versank immer tiefer in seinen trüben Gedanken. Warum spricht Viktor nicht mit mir? Fällt Mila mir so schnell in den Rücken? Sie könnte mich zumindest um meine Meinung fragen.

Als steckte er schon bis zum Hals in der sandigen Masse, verharrte er. Picasso war zwar, wie Mila immer sagte, ein grüblerischer Typ, aber nicht von dieser Art. Diese dummen Gedanken mussten aufhören, denn sie brachten ihn nicht weiter. Er wischte sie mit einer rapiden Geste beiseite. Nicht umsonst hatte er einen messerscharfen Verstand. Ruckartig setzte er sich wieder in Bewegung. Als sich die Aufzugtüten hinter ihm schlossen, ging es ihm augenblicklich ein wenig besser. Wenn ich jetzt nicht mehr die rechte Hand bin, dann muss ich vor Viktor auch keine Rechenschaft mehr ablegen. Grinsend beobachtete er den leuchtenden Knopf, der ihm anzeigte, dass der Aufzug immer weiter hinab fuhr. Mit einem Pling glitt die Tür auf und Picasso in den Gang. Geschmeidig wie eh und je.

Die Wachen hoben den Blick, er nickte ihnen zu und sie erwiderten, dann starrten sie wieder zu Boden.

Beschwingt verließ Picasso das Schloss. Draußen sog er die Luft ein. Es war schwül, aber das machte ihm nichts aus. Jetzt hol ich mir Ladislau und dann bring ich Niklas zur Strecke.
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Picasso ignorierte alle Anrufe. Er schwebte als Ansammlung von Molekülen zwischen den Frachtcontainern. Er ließ seine Sinne umherschweifen, um mögliche Veränderungen wahrzunehmen.

Nichts.

Er nahm feste Gestalt an und sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Diese Nacht war es auch auf dem Wasser sehr ruhig. Im Hafen lagen nur zwei Schiffe. Dennoch war Picasso sich sicher, dass sein Instinkt ihn nicht trog und dass hier heute Nacht etwas steigen würde. Langsam bewegte er sich daher auf Pier 27 zu. Den Blick auf die Lagerhalle gerichtet, vor der er schon einmal angegriffen wurde und wo er bei seinem zweiten Besuch Ladislau gesehen hatte, versteckte er sich in der Krone eines Baumes, mal auf einem Ast hockend, mal als Staubwolke. Jeder Vampir würde die Umgebung ausspähen, und Picasso wollte nicht riskieren, dass er aufflog. Er war fest entschlossen, seinem Ziel näherzukommen.

Als sich jemand unter dem Baum materialisierte, ließ Picasso sich fallen. Seinen Dolch hatte er gezückt und hielt ihn seinem Gegner sofort an den Hals. Was willst du denn hier? Picasso machte keine Anstalten, seinen Dolcharm runter zu nehmen.

„Wärst du so freundlich?“, fragte Michael.

Nur widerwillig ließ Picasso seine Hand sinken, seine Sinne in die Umgebung gerichtet. „Du störst!“

Dunkows Mund ging auf und zu, als würde er etwas sagen wollen. Er ließ es und straffte sich. „Was suchst du hier?“

Picassos Augen wurden zu Schlitzen. „Was ist das für eine Frage?“

„War die Ansage des Königs nicht genug?“, gab sein Freund statt einer Antwort von sich.

Der König hat mich ersetzt. „Was willst du hier?“ Und Mila … Daran konnte und wollte Picasso jetzt nicht denken.

Sein Freund legte den Kopf schief. Es war offensichtlich, dass er noch nicht fertig war.

Picasso sprang mit einem Satz wieder nach oben in den Baum. Auf einem Ast hockend, sagte er: „Du vermiest mir die Jagd.“

Entgeistert starrte Dunkow nach oben und warf seine Arme in die Höhe. „Wenn du unbedingt so blöd sein musst, bitte.“ Ohne abzuwarten, ob Picasso noch etwas erwiderte, materialisierte er sich.

Na, also.

Schulterzuckend löste Picasso seine Gestalt auf, um die Umgebung erneut auszuspähen. Nicht, dass man ihn bereits entdeckt hatte! Aufatmend stellte er allerdings fest, dass er nach wie vor allein war.

Eine ganze Weile blieb es auch noch still um ihn herum, selbst die Insekten schienen sich verkrochen zu haben. Gerade wollte er sich erneut in Luft auflösen, da fuhr ein weißer Transporter ohne Scheinwerferlicht auf die Lagerhalle zu. Das Gefährt parkte vor dem Tor und ein Vampir stieg aus. Ob es sich um Ladislau handelte, konnte Picasso noch nicht sagen.

Als die Gestalt das Schloss geöffnet hatte und im Inneren verschwunden war, fuhren noch drei weitere Transporter vor. Wusste ich es doch! Aus jedem Wagen stiegen zwei Vampire. Alle verschwanden in der Lagerhalle. Hier läuft doch was. Er wäre nur zu gern näher herangegangen, aber er konnte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Also zwang er sich, da zu bleiben, wo er war, und abzuwarten.

Die Vampire holten unterschiedlich große Kisten aus der Lagerhalle und beluden ihre Wagen mit ihnen.

In den meisten vermutete Picasso Waffen und Munition. Ich kann sie nicht alle verfolgen. Schnell zog er sein Handy hervor und schrieb Dunkow und Anna. Viktor allerdings kann lange auf eine SMS warten.

Unmittelbar nachdem er die Nachricht an Anna abgeschickt hatte, tauchte sie ebenfalls unter dem Baum auf, unsichtbar im Schatten. Sie musste wohl schon mit Michael gesprochen haben. Im nächsten Augenblick hockte sie bei ihm auf dem Ast. „Weißt du, wohin sie fahren?“

Kopfschüttelnd sah Picasso weiterhin den Vampiren beim Beladen zu.

„Unsere Leute verfolgen die Wagen bis zu ihrem Ziel“, sagte sie.

„Den ersten Wagen übernehme ich!“

Ladislau gehört mir.

Anna sah ihn an, doch er mied ihren Blick. Er war ihr dankbar, dass sie weiter nichts sagte, obwohl er durchaus ihre Fragen erahnen konnte.

„Setz die Teams ein.“ Picasso wusste, dass sie alles aufbringen mussten, um erfolgreich zu sein. Wenn sie ihre Teams, bestehend aus Vampir und Mensch, ausschickten, wären sie es.

Anna musterte ihn. „In Ordnung“, sagte sie schließlich.

„Danke“, sagte er leise. Er war ihr wirklich dankbar, dass sie keine blöden Fragen stellte oder sich gar weigerte seine Anweisungen auszuführen. Vielleicht hatte sie aber auch schon denselben Befehl von Viktor erhalten.

„Pass auf dich auf.“ Mit diesen Worten war sie weg.

Du musst dir um mich keine Sorgen machen.

Picasso grinste trotzdem leicht, als er allein zurückblieb.

Es dauerte nicht lange, da fuhren die Autos los, doch der letzte Vampir blieb in der Lagerhalle.

Noch bevor Picasso sich die Frage beantworten konnte, warum das so war, kam ein neuer Schwung weißer Transporter angefahren. Auch diese Infoformation gab er sofort per Handy weiter. Sie würden alle ihre Leute einsetzen müssen.

Es verging noch einmal eine gewisse Zeit, bis auch diese drei Transporter beladen wegfuhren. Picasso wartete, bis der letzte Vampir aus der Halle herauskam, denn nach wie vor stand der erste Wagen vor dem Tor. Was macht er denn da?

Sein Handy vibrierte. Ohne die Augen von dem Gebäude zu nehmen, holte er es aus seiner Hosentasche. Er hielt es so, dass er sowohl die Nachricht lesen konnte als auch den Eingang im Blick hatte.

Anna schrieb: Die Transporter haben Ziele in den umliegenden Ländern. Wir sind dicht dran.

Der erste Transporter des zweiten Schwungs setzte sich wieder in Bewegung, es dauerte nicht lange und sie alle waren abgefahren. Alle, bis auf den allerersten.

Ablenkung, ging Picasso durch den Kopf.

Wenn die Teams oder auch einzelne Soldatengrüppchen je einem Transporter folgten, dann wären die Mitglieder ihrer Einheiten bald über drei Länder verteilt.

Was führt Ladislau im Schilde? Picasso drängte sich wieder die Frage auf, ob es nur Ladislau allein war, der hier agierte. Diese Handschrift kenne ich. Niklas! Sofort zog sich sein Magen zusammen. Wenn er noch länger hier herumstand, dann würde es nicht besser werden. Er fasste einen Entschluss.

Picasso atmete tief ein und materialisierte sich. Als er vor dem Eingang der Lagerhalle Gestalt annahm, hatte er seine Pistole bereits in der Hand. Er stand innerhalb der Sicherung, doch kein Alarm ertönte. Deutlich war aber das blinkende Licht zu sehen, dass denjenigen im Inneren sofort warnte. Die Waffe nach vorn gerichtet machte Picasso einen Satz hinein. Die Mündung zeigte auf den Rücken von Ladislau, der seelenruhig da stand. Dass er es war, erkannte Picasso nicht nur an seinen Haaren, sondern auch an den Worten, die er an ihn richtete: „Du kommst spät.“

Was soll das denn heißen? Hat er etwa auf mich gewartet? „Dreh dich um.“

Ein Lachen war zu hören. „Warum? Das Spiel beginnt doch erst.“ Mit diesen Worten löste sich Ladislau in einzelne Moleküle auf.

Picasso tat es ihm gleich. Wie einem funkelnd hellen Stern in der Nacht folgte er der Molekülwolke vor sich. Ladislau floh und das nicht gerade langsam. Er schlug Haken wie ein Hase auf der Flucht vor einem Fuchs. Picasso flog mal nach rechts, mal nach links, er ließ Ladislau nicht entkommen. Da er seinem Feind unerbittlich folgte, konnte er nicht sagen, wo sie sich mittlerweile befanden. Das würde er erst wissen, wenn sie wieder feste Gestalt annahmen. Wenn er sich nicht täuschte, wurde Ladislau langsamer. Es fehlte nicht mehr viel. Gleich hab ich dich.

Abrupt endete die Jagd. Ladislau nahm Gestalt an.

Picasso verfestigte augenblicklich auch seinen Körper und starrte erneut auf den Rücken seines Feindes. Blitzschnell richtete er seine Pistole auf ihn. Ergibst du dich?

Ladislaus Lachen klang durch die Gasse.

Picasso wagte es nicht, sich umzusehen. Wo er sich befand, konnte er später noch herausfinden. Dennoch ließ er seine Sinne die Umgebung erkunden, ob sie allein waren. Es konnte ja sein, dass der Verräter ihn in eine Falle lockte. Er atmete tief ein, als er niemanden entdecken konnte.

Langsam drehte Ladislau sich um. „Du bist wirklich noch viel blöder, als ich dachte.“

Was meint er damit? Er richtete die Waffe auf seinen Gegner und der wagte es, ihn zu beleidigen? Picassos Finger krümmte sich um den Abzug.

Aus Ladislaus grauen Augen sprach triefender Hohn. „Er hat alles genau so geplant, wie es nun gekommen ist. Jeden deiner Schritte hat er vorhergesagt.“

Wen meint er? Vladimir?

Doch schon legten sich eiskalte Finger um Picassos Kehle und drückten zu. Er wusste genau, von wem dieser Verräter sprach.

„Ich habe es ja nicht glauben wollen. Er zieht an den Fäden und seine Marionette tanzt.“

Das Rauschen in seinen Ohren wurde so laut, dass er die Augen zusammenkniff. Jetzt war er sich sicher, wer hinter all dem steckte. Wer mit Ladislau und Vladimir zusammenarbeitete. Bis jetzt war da ein klitzekleiner letzter Funken Hoffnung gewesen, dass …

Ladislau lachte dreckig. „Und weißt du, was das Beste ist? Ihr selbst habt uns zu unserem eigentlichen Ziel geführt.“

Was? Seine Hand zitterte. Die Mündung der Waffe hüpfte auf und ab. Picasso war so wütend, dass er seine rechte Hand hinzunehmen musste, um die Waffe gerade zu halten. Am liebsten hätte er abgedrückt.

Ladislau straffte sich und befahl: „Ihr werdet uns Vladimir übergeben, unversehrt.“

Picasso sah Ladislau leicht verschwommen. „Das werden wir sicherlich nicht“, presste er hervor.

Grinsend legte Ladislau den Kopf schief. „Oh, ich glaube doch.“

Die Art, wie er das sagte, ließ Picasso stocken. Ein Felsbrocken füllte seinen Bauch, während er vergeblich Luft in seine Lungen zu ziehen versuchte. Die Mündung der Waffe zielte auf Ladislaus Kopf, doch er konnte nicht abdrücken. Die haben einen Trumpf.

„Wir haben Nina“, sagte Ladislau und löste seine Gestalt auf.

Picasso erstarrte. Er schoss nicht, er folgte nicht, sein Herz hörte einfach auf zu schlagen. Nicht im Geringsten hatte er geahnt, dass das würde passieren können. Das konnte nicht sein.

Sekundenlang regte er sich nicht. Er schnappte nach Luft, sah sich hastig um und steckte dann die Pistole weg. Ich brauche Gewissheit. Picasso hatte Nina auf herkömmliche Art in Sicherheit gebracht. In kein System hatte er ihre Adresse eingegeben, nichts hatte er online organisiert. Die Informationen steckten nur in seinem Kopf. Wie damals bei Abazas Militärbasis.

Während er als Anwandlung von Molekülen nach Turien in die Stadt Endaro schwebte, hörte er Ladislaus höhnisches Gelächter im Wind. Vielleicht hat er nur gelogen, um seine Haut zu retten. Doch als Picasso auf der Terrasse Gestalt annahm, auf der er schon einige Male gestanden hatte, um nach ihr zu sehen, wusste er, dass es wahr war.

Nina lag nicht im Bett, ihre Wohnung lag dunkel vor ihm.

Er materialisierte sich ins Innere und entdeckte sofort Entführungsspuren. Eine Lampe im Schlafzimmer lag zerschlagen auf dem Boden. Einige Dinge waren zu Bruch gegangen. Im Badezimmer war die Tür eingetreten worden, vermutlich hatte sie sich hier verschanzt. Picasso sah sich in dem kleinen Raum genauer um, als ihn ein Geräusch herumfahren ließ.
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Ein schwarzer Schatten huschte vom Schlafzimmer ins Bad. Viktor ließ die Decke auf die Couch fallen, zückte seinen Dolch und schlich in den Flur. Wenn die Angreifer noch hier sind … dachte er mit gefletschten Zähnen. Bei Picassos Anblick stockte er. Sein Messer wegsteckend stürzte er auf ihn zu. „Schnell, sie haben Nina. Wir …“

Picasso sah Viktor entgeistert an. Ihm standen die Fragen ins Gesicht geschrieben.

Viktor schluckte und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Das Prepaid-Handy hielt er immer noch in der Hand. Nachdem er mehrfach versucht hatte, Nina anzurufen, war ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Doch ich bin zu spät.

Picasso bemerkte das Handy, sagte aber nichts dazu. „Hast du die gesamte Wohnung durchsucht?“, fragte er stattdessen.

Viktor nickte, ohne ihn anzusehen. Ich bin schuld. Wie konnte ich nur? Nina …

Picasso trat zu ihm. „Ich werde gleich nach Spuren suchen, doch vorher musst du mir alles sagen, was du weißt.“

Viktor wankte zur Couch im Wohnzimmer und fiel darauf, als hätte er keine Kraft mehr. Ich habe sie in Gefahr gebracht.

Picasso nahm im Sessel Platz. „Du weißt, dass ich Ladislau verfolgt habe. Die Einheiten waren hinter den anderen her.“

Nickend erhob Viktor sich, steckte das Handy weg, sah sich um, nur um dann wieder Platz zu nehmen. „Anna und Dunkow haben mir geschrieben.“ Er konnte Picasso einfach nicht ins Gesicht sehen. Die Augen auf den Tisch zwischen ihnen gerichtet, fragte er: „Wo ist Ladislau?“

Jetzt wich Picasso seinem Blick aus. „Ich habe ihn verfolgt. Ich weiß jetzt, dass es eine Falle war. Auch dass sich unsere Einheiten verteilen. Das alles war geplant.“ Picasso musste die Bilder vor sich sehen, so wie er es erzählte. „Es war eine Ablenkung, um Nina zu entführen.“

Erneut schoss Viktor in die Höhe. Was wollen sie von ihr? Er sah auf Picassos Hand, die sich auf seine Schulter gelegt hatte. Erst jetzt sah er seinem Bruder ins Gesicht. „Was wollen sie?“

In Picassos Blick lag vor allem Schmerz. „Sie wollen Vladimir.“

Vladimir? Ich soll meinen Bruder also freilassen. „Weißt du Genaueres?“

Kopfschüttelnd nahm Picasso seine Hand hinunter. „Es tut mir leid. Ich habe versagt.“ Einen Moment war Viktor von der Reue in Picassos Blick irritiert. Dann fasste er ihn links und rechts an den Oberarmen und zwang ihn so, ihn anzusehen. „Ich habe versagt.“ Durch meine Schuld haben sie sie gefasst.

Doch Picasso schüttelte nur erneut den Kopf. „Ich hätte es ahnen müssen. Ich hätte es in Erwägung ziehen müssen.“

Viktor holte das Handy hervor. „Kennst du das?“

Picasso nickte. „Ich dachte, dass du sie alle vernichtet hättest.“

Viktor ließ sich langsam wieder auf die Couch sinken. „Ich habe ein letztes Paar im Schrank gefunden.“ Er sah zu Picasso auf. „Bitte setz dich.“

Picasso trat von einem Bein auf das andere, dann ließ auch er sich sinken, Unbehagen im Gesicht.

„Es tut mir leid“, begann Viktor. „Ich hätte schon viel früher mit dir reden müssen, aber ich wusste nicht, wie.“

„Erzähl mir alles. Ich werde sie finden.“

Viktor schöpfte bei dem Funkeln in Picassos Augen sofort Hoffnung. Du musst sie finden. Nicht nur um Milas Willen. Viktor schluckte. Er hoffte, dass sie Nina unversehrt zurückbekommen würden. Mila, es tut mir so leid. Mit zitternder Stimme erzählte er. „Nina hat sich bei mir gemeldet.“ Ich habe ihr hinterherspioniert.

„Was?“, fragte Picasso.

„Bitte, hör mir erst zu.“ Er wartete einen Moment, bis er fortfuhr. „Sie schrieb mir einen Brief, weil sie Schwierigkeiten hatte, ihr altes Leben hinter sich zu lassen.“ Damals, als wir uns verabschiedeten, habe ich ihr gesagt, dass ich immer für sie da sein würde. Vielleicht hat sie es einfach wörtlich genommen. „Der Brief wurde an die Villa geschickt, in der sie untergebracht war. Wie du weißt, habe ich in jedem Anwesen, auch in denen der Abazas, Leute positioniert. Der Diener, der den Brief annahm, wandte sich an Miroslav. Der gab dann mir Bescheid.“ Er konnte in Picassos Augen die Frage sehen, die er nicht stellte.

Warum hast du mir nichts davon gesagt?

„Ich habe mich vergewissert, dass niemand ihr auf die Schliche kommen kann. Ich habe überlegt, was ich in einem solchen Fall tun sollte. Ich kam zu dem Schluss, dass ein Brief, persönlich vorbeigebracht, nicht schaden konnte.“

„Sie hat ihre Adresse angegeben?“ Picasso sah ungläubig und erschrocken zugleich aus.

Natürlich nicht. Ich kannte sie. Ich habe alles selbst herausgefunden.

Doch nichts dergleichen sagte er. Er sprach einfach weiter und ignorierte Picassos Worte. „Ich habe mir nichts dabei gedacht, da sie als Johanna Maihofen schrieb.“

Picassos Fäuste ballten sich, er atmete aber gleichmäßig und rührte sich sonst nicht.

Ich weiß, dass ich blöd war. Ich hätte mit dir sprechen müssen.

„Ich habe ihr zurückgeschrieben, ihr klargemacht, wie gefährlich es ist, Kontakt zu halten.“

„Ich nehme an, dass sie davon nichts wissen wollte“, murmelte Picasso mehr zu sich selbst.

Viktor ignorierte es. Sie hatten schon vor langer Zeit festgestellt, dass sich die Zwillingsschwestern in gewissen Dingen nicht nachstanden. „Aus ihren Briefen sprach so großer Schmerz, dass ich nicht anders konnte.“ Viktor war sich bewusst, dass Picasso bereits ahnte, worauf das hier hinauslief, aber es war für ihn nur erleichternd. Endlich konnte er sich seinem Bruder öffnen. Endlich kann ich es dir erzählen. „Sie bat darum, dass ich mit ihr spreche. Sie wollte mehr über ihr Leben wissen, über ihren Vater und die Dinge, die sie hinter sich gelassen hat. Über Mila.“

„Habt ihr euch getroffen?“, wollte Picasso wissen.

Viktor schüttelte den Kopf. Das war kein Vorwurf von Picasso, er wollte nur alle Informationen, die es zu dieser Sache gab. „Ich bin aber zu ihrer Wohnung, um ihr die Briefe und dann auch das Handy zu bringen.“

Es gibt also Spuren, wenn man mir gefolgt ist.

„Hast du Verfolger bemerkt?“, fragte Picasso, obwohl er die Antwort kannte.

Wenn ich welche bemerkt hätte, dann säßen wir jetzt nicht hier. Erneut schüttelte er den Kopf.

„Gib mir das Handy, damit ich überprüfen kann, ob die Entführer dadurch auf ihre Spur gekommen sind.“

Jetzt war es Viktor, der Picasso ungläubig ansah. „Aber ich dachte, dass die Dinger vollkommen sicher sind.“

Einen Moment blieb es still, als suchte Picasso nach den richtigen Worten. „Bei Vladimir gibt es nichts, was sicher ist.“

Also könnten die Entführer Nina über das Handy gefunden haben. Und ich dachte, dass es nicht geht. Ich Idiot. Viktor vergrub sein Gesicht in den Händen. Als sein Handy klingelte, sah er auf. Auch Picasso bekam gerade eine Nachricht. Zeitgleich zogen sie ihre Telefone und sahen auf das Display.

„Anna“, sagte Viktor, der die Nachricht las. „Sie haben einen Transporter gestoppt. In den Kisten ist nichts.“

Picasso lächelte schief. „Dunkow. Auch diese Spur läuft ins Leere.“

Eine Faust krampfte sich um Viktors Magen. „Verdammt.“

Picasso erhob sich. „Trommle die Einheiten zusammen. Lass Dunkow oder Anna die Gefangenen verhören.“

Auch Viktor erhob sich. „Und was machst du?“

Einen Moment schwebten die Zweifel zwischen ihnen. Sie sahen sich an.

Das ist dein Bruder.

Ob Picasso nun zu demselben Schluss gekommen war oder nicht, wusste Viktor nicht. Aber etwas im Blick seines Bruders zeigte ihm, dass sie zueinander zurückfinden würden.

„Gib mir das Handy, ich muss überprüfen, ob sie darüber Ninas Spur finden konnten. Dann komme ich ins Schloss und wir planen, wie wir sie befreien. Gemeinsam!“

Gemeinsam! Wie viel ein Wort bedeuten konnte. Viktor hielt Picasso seine Hand hin und der schlug ein. Wir holen sie zurück. Und wenn ich ihnen dafür Vladimir übergebe, schoss Viktor durch den Kopf. Ihm war egal, was sie taten, Hauptsache, sie bekamen Nina unversehrt zurück.

Picasso rührte sich.

„Was ist mit Mila?“ Viktor fühlte sich augenblicklich noch schlechter. Wie sollten sie Mila beibringen, was passiert war?

Picasso erstarrte einen Moment. „Wir sagen es ihr gemeinsam.“

Sie wird mich hassen. Viktor hätte sich am liebsten wieder auf die Couch fallen lassen. Am besten, ich liefere mich gleich mit aus. Vladimir will meinen Tod mehr als alles andere.

Picasso packte nun ihn an beiden Armen und verhinderte, dass er fiel. „Wir werden sie zurückholen.“

Viktor nickte, obwohl die Verzweiflung ihn zerfraß.

*

Ein dumpfes Pochen im Schädel.

Sie konnte ihre Augen nicht öffnen.

Mit einer Hand versuchte sie, nach ihrem Kopf zu tasten. Nach ihren Augen, doch sie hatte keine Kraft.

Gedämpfte Geräusche.

Nina versuchte, ihre Lider zu öffnen. Sie blinzelte. Das Licht bohrte sich in ihren Kopf. Ein Stöhnen entfuhr ihr. Sie schluckte Speichel hinunter.

Übelkeit hielt ihren Körper umklammert. Sie wand sich, da sie Angst hatte, sich zu erbrechen. Immer wieder schluckte sie.

„Sie erwacht“, hörte sie wie durch Watte.

Ist da wer? Angst schnürte ihre Kehle zu. Sie lag ganz still. Doch die Stimme kam nicht wieder. Sie atmete gleichmäßig. Der Schmerz im Kopf blieb, aber die Übelkeit wurde besser. Bleib nur ruhig.

Nina spürte ihren Körper. Es pochte im Kopf, aber auch in ihren Armen und Beinen, als hätte sie Muskelkater von zu viel Anstrengung.

Eine Erinnerung kam aus der Tiefe ihres Gedächtnisses. Ich war in der Uni. Krampfhaft versuchte sie, sich zu erinnern, was geschehen war. Der Schmerz in ihrem Kopf explodierte und die Dunkelheit verschluckte sie.

Als sie erneut erwachte, ließ sie die Augen geschlossen. Wo bin ich? Unter sich fühlte sie etwas Weiches. Sie vermutete, dass sie in einem Bett lag. Ihre Hände tasteten vorsichtig umher. Eine Decke? Bin ich allein?

Sie blinzelte und kniff sofort wieder die Augen zu. Ihr Kopf schmerzte, als hätte sie sich übel gestoßen, und ihr war immer noch schlecht. Erneut musste sie schlucken, um gegen die Übelkeit anzukämpfen.

Was ist passiert? Nina erinnerte sich nur langsam. Die Dunkelheit wollte sie nicht entlassen. Wellen der Übelkeit überspülten sie, wenn sie versuchte, die Augen zu öffnen, also hielt sie sie geschlossen. Wenigstens kommt die Erinnerung langsam wieder. Der junge Mann. Dominik oder so hat mir aufgelauert. Er musste sie überwältigt und entführt haben. Aber warum? Das wollte sich ihr nicht erschließen. Auch verstand sie nicht, warum sie in einem bequemen Bett lag, statt irgendwo angekettet. Vielleicht wollte er ihr gar nichts tun. Oder er ist ein besonders schlimmer …

Nina schüttelte leicht den Kopf und bereute es sofort. Sie schluckte Speichel hinunter und lag wieder ganz still.

„Sieh an, sieh an“, hörte sie nun eine weibliche Stimme.

Hab ich diese Stimme nicht schon einmal gehört? So sehr Nina sich auch anstrengte, es wollte ihr nicht einfallen, wo sie sie schon einmal gehört hatte. Vielleicht täusche ich mich auch.

„Lass sie. Lange wird es bestimmt nicht mehr dauern, bis sie wach ist“, sagte nun eine männliche Stimme. Diese war ihr unbekannt, da war sie sich ziemlich sicher. Nina behielt ihre Augen geschlossen. Ich muss nachdenken. So lange sie ihre Entführer für bewusstlos hielten, würde ihr nichts passieren. Sie hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da wurde die Dunkelheit wieder dichter. Erneut versank sie in ihr.
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Die Nachricht von Picasso, ihn im Schloss zu treffen, ignorierte Mila. So leicht mache ich es dir bestimmt nicht. Als kurz darauf eine weitere SMS mit demselben Inhalt von Viktor kam, schnürte sich ihre Kehle zu. Nach Luft schnappend überlegte sie, was das zu bedeuten hatte. Auch wenn sie sich darauf keinen wirklichen Reim machen konnte, war klar, dass etwas passiert sein musste.

„Ich muss sofort ins Schloss“, sagte sie zu Adam.

„Was ist denn los?“, fragte er, während er um das Auto herum auf sie zu trat. Er sah besorgt aus.

Die Fahrstunde muss warten. „Viktor und Picasso möchten mit mir sprechen.“ Erneut wurde ihr flau im Magen.

„Was ist denn passiert?“, wollte Adam wissen.

„Ich weiß es nicht.“ Mila schüttelte den Kopf. „Sie schreiben es nicht. Nur hab ich ein ganz übles Gefühl.“

Adam fasste nach ihrem Arm. „Ich begleite dich.“

Mila sah zu ihm auf und nickte dankbar. Einen weiteren Moment blieben sie vor dem ’Night Mare’, während Adam sie im Schloss ankündigte. Mila nahm noch einen tiefen Atemzug und war dann endlich in der Lage, sich zu materialisieren. Adam folgte ihr dichtauf.

Als sie vor dem Schloss Gestalt annahmen, standen Viktor und Picasso da und warteten schon.

Es ist etwas passiert, dachte Mila. Sie sah sich um. Alle waren da. Anna. Dunkow. Baron Abaza. Was ist geschehen? Mila stolperte auf Picasso zu, der nach ihrer Hand griff. Egal, wie sauer sie auf ihn war, sie war froh, ihn unversehrt zu sehen. Und dass er ihr beistand, bei was auch immer.

„Kommt, lasst uns hineingehen“, sagte Viktor und wies auf die offenstehende Tür.

Mila versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, aber ihre Knie waren so weich, dass sie einknickten. Picasso hielt sie. An ihre andere Seite war Adam getreten. „Geht schon“, sagte Mila.

Adam trat sofort zurück.

Sie war froh, dass Picasso blieb. Ich habe dich noch nicht ganz verloren. „Was ist los?“, flüsterte sie.

Picasso wich ihrem Blick aus. „Lass uns erst einmal reingehen.“

Am Arm ihres Gefährten ging sie in das Büro von Viktor. Der Weg kam ihr ewig vor und dann, als sie endlich da waren, doch nicht lang genug. Was geht hier nur vor sich? Es war nicht nur ihr eigenes Gefühl, dass sie niederdrückte, sondern auch die Stimmung, die hier herrschte. Viktor strahlte sie am meisten aus. Schwer hing sie in der Luft. Als dann auch nur der König und ihr Gefährte das Büro betraten und alle anderen vor dem Zimmer stehen blieben, bekam sie kaum noch Luft.

Viktor und Picasso tauschten einen Blick.

„Setz dich bitte“, sagte Viktor und wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

Picasso wollte sie dorthin führen, aber Mila stemmte sich mit der ihr verbliebenen Kraft dagegen.

Sofort verharrte ihr Gefährte. Sie sah von einem zum anderen. „Ihr macht mir Angst.“ Sie stand jetzt wieder allein. Picasso hatte sie verunsichert losgelassen, blieb aber an ihrer Seite. „Ich möchte wissen, was hier vor sich geht.“

„Ladislau hat Nina entführt.“

Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, sackten ihre Knie ein. Sie hing an Picasso wie ein nasser Sack. Was? Ich habe dich nicht verstanden.

Viktor sah verunsichert zu Picasso. Doch seine blassblauen Augen ruhten auf ihr. „Nina wurde entführt.“

Das kann nicht sein. Mila wand sich aus Picassos Armen und taumelte zu dem Stuhl. „Weiß es Lorenzo schon?“

Erneut wechselten die beiden einen Blick und schüttelten den Kopf.

Mila fuhr hoch. „Er muss es wissen. Wir müssen sie …“ Sie konnte sich kaum vorstellen, was es für Lorenzo bedeuten mochte, dass seine Tochter erneut in Gefahr geraten war.

Viktor hielt sie fest. „Das werden wir.“

Abwechselnd nickte Mila und schüttelte den Kopf. Ich verstehe es nicht. „Wie konnte das passieren?“

Beide Vampire wichen ihrem Blick aus.

„Ich will wissen, wie das passieren konnte?“, sagte Mila leise, aber nachdrücklich.

„Ich bin schuld“, kam es gleichzeitig aus beiden Mündern.

Verwirrt sah sie zu ihnen.

Viktor hob seine Hand und stoppte damit Picasso, der gerade etwas sagen wollte. „Es ist alles meine Schuld. Deine Schwester hat Kontakt zu mir aufgenommen und dadurch wurde sie aufgespürt.“

Wie bitte? Nina hat dich kontaktiert? Mila schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer. Ich muss hier raus.

Picasso versperrte ihr den Weg. „Wir werden sie finden. Ich habe eine Spur.“ Er wischte sich über den Kopf. „Wenn ich nicht so blöd gewesen wäre, dann wäre das nicht passiert.“

„Ihr seid beide blöd“, schoss es aus Milas Mund. Ihre Wut bahnte sich einen Weg. „Wenn ihr euch nicht wie zwei kleine Jungs aufgeführt hättet, dann wäre das alles nicht passiert.“

Picasso senkte den Blick. Als er sie wieder ansah, glitzerten seine Augen. „Du hast recht.“

„Nur ist es jetzt zu spät.“ Ihre Worte peitschten durch den Raum. „Geh mir aus dem Weg.“

Picasso fuhr zusammen. „Mila, bitte.“ Seine Stimme war nur ein Hauch.

„Ich muss jetzt allein sein“, sagte sie, zwängte sich an ihm vorbei und verließ den Raum. Alle Augen richteten sich erschrocken auf sie. Doch ihr Blick suchte nur den einen. „Es tut mir leid“, sagte sie zu Lorenzo und stolperte dann weiter.
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„Was ich getan habe, ist unverzeihlich.“ Viktor hatte Lorenzo bei seinem Bericht über die Ereignisse, die zur Entführung seiner Tochter geführt hatten, die gesamte Zeit in die Augen gesehen, doch jetzt blickte er zu Boden.

Das wird er mir nie verzeihen.

Lorenzo schwieg, aber Viktor spürte seinen vernichtenden Blick. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Picasso sich erhob. Auf ihn richteten sich des Barons Augen nur kurz, aber es genügte, dass er erstarrte und sich dann langsam wieder sinken ließ.

Als Lorenzo zu sprechen begann, war seine Stimme ruhig. „Durch euer beider Sturheit ist meine Tochter in großer Gefahr.“

Viktor wunderte sich, wie gefasst der Baron klang. Er hatte erwartet, dass Lorenzo sich aufregen würde. Er hatte erwartet, dass er sie die größten Narren schimpfen und Nachfragen stellen würde. Dass der Baron in dieser Situation auf ihren Streit zu sprechen kam, verwirrte Viktor. Er schielte kurz zu Picasso, doch der zuckte kaum merklich die Schultern.

Lorenzo verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und kam einige Schritte auf Viktor zu. „Ob du nun der König bist oder nicht, spielt gerade keine Rolle.“

Picasso zuckte, als wolle er gegen diese Aussage aufbegehren.

Lorenzo wandte sich ihm zu. „Möchtest du etwas sagen?“, fragte er.

Picassos Lippen bewegten sich, aber es kam nichts heraus.

Viktor dagegen sah Lorenzo in die Augen. Egal was er zu sagen hat, ich habe es verdient. Ich allein bin schuld, dass sie Nina haben. Um sein Herz legte sich eine Schwere, die er dort so noch nie gefühlt hatte. Würde das hier wieder in Ordnung kommen?

Lorenzo nahm sich einen weiteren Moment. Er musterte sie beide, als überlegte er, mit wem er anfangen sollte.

Viktor betete, dass er sich ihn zuerst vorknöpfen würde, dann hätte er es hinter sich. Er betete, dass der Baron ihm irgendwann verzeihen würde.

Die Worte, die aus seinem Mund kamen, verwunderten Picasso genauso wie ihn.

„Ihr werdet zusammenarbeiten, um sie zu finden.“

Aber das tun wir bereits, wollte Viktor einwenden.

Lorenzo schnitt mit der Hand durch die Luft, als hätte Viktor die Worte laut gesprochen und als wollte er jeden weiteren Einwand wegwischen. „Ihr werdet euch aussprechen, hier und jetzt.“

„Wir haben schon miteinander gesprochen“, sagte Picasso dünn.

Viktor schüttelte den Kopf. Nicht, weil er Picasso widersprechen wollte, sondern weil er keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging.

Der Baron taxierte Picasso mit schief gelegtem Kopf, bis dieser irritiert blinzelte.

„Ihr zwei haltet mich wohl für ziemlich blöd“, begann Lorenzo. Er wanderte gemächlich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen von einem zum anderen und fasste sie nacheinander ins Auge. „Seit langem steht etwas zwischen euch und zerstört eure Freundschaft. Jetzt ist es Zeit, dass ihr euch gegenseitig die Wahrheit sagt.“

Picasso machte Anstalten, aufzustehen.

Lorenzo blieb vor ihm stehen und zeigte mit seinem Finger auf ihn. „Du hast Viktor das Leben gerettet. Du hast dein Leben für seines gegeben. Er war von jeher wie ein Sohn für mich und du als sein Bruder bist es auch.“

Picasso sog die Luft ein. Viktor dagegen hielt sie an.

Lorenzo sprach weiter. „Ich habe in meinem Leben viele Fehler begangen. Der größte war, nicht mit meiner Tochter gesprochen zu haben. Könnte ich die Zeit zurück…“ Lorenzo stoppte und strich seine Weste glatt.

Viktor fragte sich, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Was sollten sie sich erzählen? Sie hatten doch schon miteinander gesprochen. Jetzt mussten sie Nina finden. Ihm lag schon die Frage auf der Zunge, warum sie hier noch saßen und nicht schon handelten, da straffte sich der Baron und sprach weiter.

„Wie dem auch sei, ihr werdet euch aussprechen“, insistierte er mit Nachdruck und bedachte sie beide mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete.

Wir sollen uns aussprechen? Viktors Blick glitt einen Moment zu Picasso, der ihm aber auswich. Was verheimlichst du? Erst Lorenzos Worte brachten ihn wieder in die Situation zurück und im ersten Moment musste er sich anstrengen, sie zu verstehen.

„Ich wäre ein ganz schöner Heuchler, wenn ich dir vorwerfen würde, dass du mit Nina gesprochen hast. Ich hätte nichts Anderes getan. Nur hat sie nicht mich gewählt …“ Erneut machte Lorenzo eine Pause und holte Luft. „Sie hat sich bei dir gemeldet und ich weiß, dass du sie niemals absichtlich in Gefahr gebracht hättest.“

Hab ich richtig gehört? Viktor blinzelte vor Erleichterung und senkte dankbar den Blick. Genauso ist es.

Als wäre Lorenzo mit ihm nun fertig, nickte er kurz und wandte sich dann an Picasso. „Du bist zurückgekommen, weil du mithelfen wolltest, dass die Menschenhändler gefasst werden und Vladimir einen Prozess erhält. Aber statt zu helfen …“

Viktor war sich jetzt sicher, dass Lorenzo etwas wusste, das ihm nicht klar war. Er beobachtete Picasso genau, doch der schaute durch ihn hindurch.

Lorenzos Worte schlugen immer wieder zu. „Du stößt alle vor den Kopf. Machst Alleingänge. Mila leidet.“

Ich bin es doch, der das Leid verursacht hat, dachte Viktor, als er sah, wie Picasso schluckte, seinen Blick starr geradeaus gerichtet.

„Sie leidet, weil du sie wegstößt. Sie leidet, weil durch dich ihre Schwester entführt wurde. Meine Tochter.“

Während Viktor ob der Worte erstarrte, schoss Picasso auf Lorenzo zu. Er stoppte so dicht vor ihm, dass ihre Nasen sich fast berührten. Picasso atmete schwer, als hätte er sich kaum bremsen können. Sein Brustkorb hob und senkte sich, die Fäuste geballt stand er da unter tödlicher Spannung.

Viktor erhob sich.

Was ist hier los?

Er machte sich bereit, einzuschreiten, doch Lorenzo hob langsam den Arm in seine Richtung, um ihn aufzuhalten. Viktor hielt inne, war sich aber unsicher, ob er das Richtige machte. Picasso tat ihm leid, aber er wollte auch nicht, dass Lorenzo etwas geschah.

Lorenzo ließ von Picasso nicht ab. „Wirst du von allein sprechen oder muss ich nachhelfen?“, fragte er ihn.

Einen weiteren Moment stand Picasso noch steif da.

„Ich habe ein wenig recherchiert. Was ihr vergesst, ist die Tatsache, dass meine geliebte Marina ebenfalls zu den Menschenhändlern gehörte, wenn auch aus anderer Motivation heraus.“

Als Lorenzo dies sagte, wich die gesamte Anspannung aus Picasso. Seine Schultern sackten herab. Einen Moment wirkte er, als bräuchte er eine Stützte. Im nächsten Moment klarte sein Blick auf und er taxierte Lorenzo.

„Nun?“, fragte dieser.

Viktor spürte die Spannung und dass jetzt der Moment war, in dem er das erfahren sollte, was Picasso die gesamte Zeit zurückgehalten hatte. Seine Fingerspitzen kribbelten merkwürdig. In seinem Bauch herrschte ein flaues Gefühl.

„Wie hast du es entdeckt?“, wollte Picasso wissen. Er ließ den Baron nicht aus den Augen, setzte sich aber wieder auf den Stuhl.

Lorenzo löste seine Hände hinter dem Rücken. „Beobachtung deines Verhaltens, Zusammenführung aller Aussagen und Geschehnisse und ein Hinweis.“

„Dunkow?“, fragte Picasso leicht verärgert.

Lorenzo nickte nur. Als strengte ihn die ganze Situation nun doch an, ging er hinter den Schreibtisch und ließ sich auf Viktors Stuhl sinken. „Du erlaubst?“ Als er saß, lehnte er sich zurück, die Ellbogen auf die Lehnen aufgestützt und die Fingerspitzen aneinandergelegt. „Ich habe dann ein wenig recherchiert. Mir fiel eine Situation ein, in der es um die Unterbringung eines Gefangenen ging, obwohl wir eigentlich keine Gefangenen machen. Ich suchte Zeitungen von damals heraus und informierte mich. Es ging um Cyberkriminalität, bei der Menschen und Vampire zu Schaden kamen. Und da wurde mir einiges klar.“

Viktor ließ Picasso nicht aus den Augen. „Was meint er?“ Ich will es endlich wissen.

Picassos Blick glitt in die Ferne. „Ein Feind aus vergangener Zeit sucht mich heim. Er steckt hinter alldem.“

Kopfschüttelnd stand Viktor auf und trat näher zu seinem Freund. „Was soll das heißen?“ Ich bin also nicht allein für diesen Schlamassel verantwortlich? Ihm wurde bewusst, dass Mila die ganze Zeit recht gehabt hatte. Er hatte nichts getan, um dem nachzugehen. Wie er es also drehte und wendete, ihn traf, egal was Picasso ihm verheimlichte, ebenso viel Schuld.

Picassos Blick wurde klar. „Wir sollten auch die anderen einweihen. Sie müssen wissen, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der systematisch vorgeht und kaltblütig ist.“

Bei diesen Worten schnürte sich Viktors Kehle zu. Nina, war sein einziger Gedanke.

Auch in Lorenzos Blick sah er kurz Angst aufblitzen, dann erhob sich der Baron. „Das übernehme ich.“ Er trat um den Schreibtisch herum und blieb mit Blick auf Picasso noch einmal stehen. „Lass ja kein Detail aus.“

„Würde mir nie im Traum einfallen“, gab dieser mit resignierter Stimme zurück.

Lorenzo verließ den Raum.

Viktor machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu, blieb dann aber stehen. Sollte er sich setzen?

Picasso beantwortete seine stumme Frage mit einer Geste. Er zeigte auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Doch Viktor zögerte. Ich will die Wahrheit hören. Ich will es aber nicht als König. Er drehte sich um, nahm den anderen Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte, stellte ihn in die Nähe von Picassos Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. „Erzähl, Bruder.“

Vielleicht kommt jetzt wieder alles in Ordnung?

Bei dem Wort ‚Bruder‘ blitzten Picassos Augen auf. Er nickte knapp. „Ich habe Mist gebaut und mich immer mehr in die Scheiße geritten, anstatt mit dir zu sprechen.“

„Wir haben beide Mist gebaut.“ Viktor lächelte freudlos. Was du auch erzählst, es ändert nichts daran, dass du meine Familie bist.

Picasso straffte sich. „Du erinnerst dich an Pik-Ass?“

Gegen das aufkommende eklige Gefühl konnte Viktor bei der Erwähnung der Organisation dennoch nichts machen. Einen Moment lang überschwemmten ihn Erinnerungen. Wie Picasso der Organisation beitrat. Wie er sich durch die Arbeit dort verändert und sich allmählich von ihm entfernt hatte. Ich hatte damals das Gefühl, dich zu verlieren und nichts dagegen unternehmen zu können.

„Du weißt, dass ich als Mensch nie glücklich war.“

Ja. Viktor regte sich nicht.

„Von dir, durch dich gewandelt zu werden, war wie eine Offenbarung, als hätte ich meine Bestimmung gefunden.“

Ich erinnere mich an den Glanz in deinen Augen.

„Heute weiß ich, dass es gar nicht um die Wandlung an sich ging, sondern darum, dass ich mich selbst finden musste.“

Nun hast du dich gefunden. Viktor nickte. Langsam verstand er die Dinge, auch wenn er noch nicht das volle Ausmaß begriff.

Picasso hatte schon immer seinen eigenen Kopf gehabt. Er war schon immer seinen eigenen Weg gegangen.

Die letzten Jahre hatte Viktor ihn allerdings davon abgehalten. Indem er Mila von Picasso fernhielt und ihn in eine Form zu pressen versuchte, in die er schon lange nicht mehr hineinpasste.

Picasso knetete seine Hände, verschränkte sie und knackte mit den Fingern. „Ich bin bei meiner Suche auf Abwege geraten.“

Viktor sah deutlich, dass es seinem Bruder schwerfiel, darüber zu reden. Er überlegte, ob er etwas sagen sollte.

Gab es etwas, das er sagen konnte, was die Situation für Picasso erleichterte? Er wusste, dass Picasso damit haderte, dass damals Menschen zu Schaden gekommen waren. Dass allerdings hatte er ihm gegenüber nie erwähnt. Es spielte keine Rolle. Damals nicht und heute erst recht nicht.

„Niklas“, sprach Picasso bereits weiter. Seinen Blick wieder entrückt. „Niki, so nannten wir ihn, hatte verrückte Ideen, nur wurde mir das zu spät klar.“

Niklas heißt er also? An ihn hätte ich dich also beinahe verloren. Viktor hatte nach dem Namen nie gefragt. Er hatte überhaupt keine Nachfragen gestellt. Eine Weile war Picasso seltsam gewesen und dann hatte sich alles wie von selbst wieder geregelt. Was hätte Viktor dann noch im Nachhinein fragen sollen?

„Er lehrte mich nicht nur das Kämpfen, sondern zeigte mir auch alles, was ich über Computer weiß. Er ist ein Genie, ein Genie mit wahnsinnigen Ideen, wenn du mich fragst.“

Viktor nahm jedes Wort in sich auf. Ich hätte fragen sollen. Er hätte für Picasso da sein können. Er war damals zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, das wurde ihm jetzt klar.

„Ich dachte, dass ich das alles hinter mir gelassen hätte. Du weißt, dass Pik-Ass damals zerschlagen wurde und alle untergetaucht sind.“

Ich dachte, dass Niklas tot ist. Viktor nickte.

Das waren die Schlüsse, die er damals gezogen hatte. Als Pik-Ass nicht mehr existierte, war er automatisch davon ausgegangen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Und so war es ja auch gewesen. Scheinbar zumindest.

„Der ehemalige König, dein Erzeuger, gab mir den Befehl, ihn zu töten.“ Picassos Augen verengten sich, als bereute er, es nicht getan zu haben. „Ich konnte es nicht, denn …“

Viktor wartete. Er konnte Picasso die Gedanken von der Stirn ablesen. Er wartete noch einen Augenblick, ob Picasso weitersprechen würde, doch der rang weiterhin mit sich, also ergriff Viktor das Wort. „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Das macht dich zu dem, der du bist. Zu dem, den ich immer an meiner Seite haben wollte.“

Picasso öffnete kopfschüttelnd den Mund.

„Ich weiß, dass damals Unschuldige starben“, sagte Viktor schnell.

Picasso starrte ihn ungläubig an.

Viktor nickte. „Es spielt für mich keine Rolle. Du hast mir das Leben gerettet. Du hättest diese Menschen gerettet, wenn …“

„Warum hast du nie etwas gesagt?“ Picassos blassblaue Augen hefteten sich auf ihn.

Ein leichter Vorwurf schwang darin, aber auch etwas anderes, das Viktor nicht genau deuten konnte. Er presste die Lippen aufeinander und überlegte, ob es etwas geändert hätte, wenn er etwas gesagt hätte.

Du musstest dich allein für mich entscheiden. „Ich wusste, dass du dir Vorwürfe machst. Ich …“ Wie sollte Viktor ihm sagen, dass er Angst gehabt hatte, ihn zu verlieren. Dass er Angst gehabt hatte, dass Picasso sich für Niki entscheiden könnte und nicht für ihn?

„Durch mich sind diese Menschen gestorben, weil ich zu spät gerafft habe, was Niki vorhat. Ich konnte ihn nicht mehr aufhalten.“

„Du hast seither viele andere Menschen gerettet, du gehörst nicht zu den Bösen.“

„Er ist stärker als ich. Bei einem Kampf Mann gegen Mann könnte ich siegen, aber … Wie beim letzten Mal spielt er Katz und Maus mit mir und ich kann nichts dagegen tun.“ Picassos Wut stand in seinem Gesicht, sie zeigte sich auch in seiner körperlichen Anspannung.

Viktor stand auf und trat entschlossen auf ihn zu. „Du bist nicht mehr allein.“
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Gerade kam Lorenzo aus Milas Zimmer. Picasso schluckte. Der Kloß in seinem Hals blieb hartnäckig. Der Baron legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte kurz zu. Zum Glück sagt er nichts. Scheiße, das ist ja schwerer, als ich dachte. Als die Schritte des Barons im Gang verklangen, klopfte Picasso zaghaft an die Tür.

Mila öffnete, wandte sich sofort ab, ließ aber die Tür offen stehen. „Was willst du hier?“, murmelte sie.

Mit schmerzhaft pochendem Herzen trat Picasso dicht hinter sie, schloss die Tür und wartete. Er atmete tief ein. Bitte, lass es nicht das letzte Mal sein, dass ich diesen Duft in der Nase habe. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

Mila blieb, wo sie war, sagte nichts und rührte sich auch nicht.

„Es tut mir so leid. Das alles.“ Picasso traute sich nicht, sie zu berühren, auch wenn seine Hand schon zuckte. Wie gern hätte er sie jetzt in die Arme geschlossen. Aber selbst, wenn sie dies zugelassen hätte, würde sich dadurch nichts ändern. Er musste ihr alles erzählen. Sie muss alles wissen.

Mila schlang ihre Arme um sich, als wäre ihr kalt.

Einen Moment sah er nur auf ihre leicht bebenden Schultern hinab. „Ich habe großen Mist gebaut. Ich hätte dir alles erzählen sollen.“

Mila ging einige Schritte auf das Bett zu und drehte sich dann langsam um. ‚Das hättest du‘ sagte der Blick aus ihren dunklen Augen. Um ihren Mund lag ein trauriger Zug.

„Wenn du mir zuhörst, sage ich dir jetzt die Wahrheit und erkläre es dir.“ Ich weiß nun, dass ich das längst hätte machen müssen. Picasso ließ sie nicht aus den Augen. Er war entschlossen, alles zu tun, um sie zurückzugewinnen.

Mila ließ sich auf das Bett sinken.

Picasso spürte die Unruhe in seinen Beinen und lief los Richtung Badezimmertür und dann wieder zurück zu dem Punkt, wo er gerade eben noch gestanden hatte. Er sah immer wieder zu Mila und sortierte seine Gedanken. Ihr Kopf war zwar nach unten geneigt, aber er sah deutlich, dass sie ihm dennoch folgte.

„Ich habe dir nicht alles erzählt. Nach meiner Wandlung gab es eine Zeit, da wusste ich nicht, wer ich bin. Ich geriet an eine Organisation namens Pik-Ass. Dort erhielt ich meine militärische Ausbildung, ich lernte aber auch einen jungen Mann namens Niklas kennen. Er imponierte mir, weil er sich mit Computern gut auskannte, für die ich mich sehr interessierte. Wir waren uns in vielerlei Hinsicht ähnlich. Ich lernte, um ihm zu gefallen.“ Das war gar nicht so schwer, dachte Picasso, als diese Worte heraus waren. Dann traf ihn Milas Blick und er stockte kurz.

„Was war mit Viktor?“, fragte sie.

Picasso nickte. Er würde nun alles erzählen. All ihre Fragen beantworten und noch vieles mehr. „Was soll mit ihm gewesen sein? Er war mein Retter, mein Wandler. Ich redete mir ein, dass ich das alles, was ich bei Pik-Ass lernte, für ihn lernte.“ Ich war naiv.

Milas Blick ruhte weiterhin auf ihm.

Ich hoffe, dass du mich nicht hasst, wenn du die ganze Wahrheit kennst. Dieser Gedanke kreiste durch seinen Kopf. Das war seine größte Angst. Picasso nahm seine Wanderung wieder auf, denn das half ihm, seine Gedanken zu strukturieren. „Ich lernte, wie man richtig spioniert, im Netz, aber auch so. Alles was ich lernte, kam Viktor zugute. Seither kenne ich auch Dunkow. Er hat auch dazu gehört, war aber viel kritischer als ich. Michael war es, der mich irgendwann auf Nikis Wahn ansprach. Lange wollte ich nichts davon wissen, bis Niklas mir seinen Plan offenbarte. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, alle Machthaber der Welt zu stürzen, und ich hatte da mitgemacht, ohne es zu merken. Als mir aufging, was er da vorhatte und machte, war es fast zu spät.“ Es sind damals so viele Menschen und Vampire gestorben. Picasso sah auf seine Hände hinab, als klebte das Blut jedes einzelnen noch dort.

„Hast du das Viktor erzählt? Wusste Viktor davon?“, hörte er Milas Stimme von weither. Den Sinn der Worte verstand er nicht direkt, denn Bilder von damals fluteten seinen Kopf. Er sah die verbrannten Leiber, die bei der Explosion in Fetzen gerissen worden waren. Er hörte ihre Todesschreie. Er zuckte zusammen.

Blinzelnd sah er Mila, die plötzlich vor ihm stand und über seinen Arm streichelte. In ihrem Blick nur Mitgefühl.

Picasso schüttelte den Kopf. Er verdiente kein Mitgefühl. „Ich war so blöd. Ich habe ihn verherrlicht, diesen Verrückten. Durch meine Schuld sind viele Unschuldige gestorben.“

„Du bist kein schlechter Vampir.“ Milas Hand packte zu.

Ihr Gesicht verschwamm einen Moment vor seinen Augen, er schüttelte wieder den Kopf. Sie muss alles erfahren.

„Ich glaubte, dass Viktor nichts davon wüsste. Ich habe es vor ihm geheim gehalten, aber sein Erzeuger, der alte König, hat es herausbekommen. Er half mir damals, Niki aufzuhalten. Er half mir aus Selbstsucht, aber er half mir.“ Ich hätte damals schon wissen können, dass der König mit dem Menschenhandel etwas zu tun hat. Picasso selbst machte sich die größten Vorwürfe, dass er, dem ein scharfer Verstand nachgesagt wurde, nicht alle Zusammenhänge erkannt hatte.

Dass er erst jetzt begriff.

Milas Hände fuhren seine Arme hinauf. Ihre Augen warm.

Kann es sein, dass sie mich nicht verurteilt? Picasso atmete ein. Ihr vertrauter Geruch füllte seine Nase und legte sich beruhigend um ihn, als wäre alles gut.

„In jedem von uns steckt eine dunkle Seite.“ Bei diesen Worten blitzte etwas in ihren Augen auf. „Als ich entdeckte, dass ich eine menschliche Zwillingsschwester habe, habe ich mir gewünscht, dass unsere Rollen vertauscht gewesen wären“, gab sie als Erklärung an. Schmerz im Blick.

Picasso erinnerte sich an diese Situation. Er wusste, dass Mila sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ein Mensch zu sein. Er verstand es. Sie hatte ihm schon immer ihr Herz geöffnet. Egal, welche Abgründe sie ihm gezeigt hatte, er hatte sie immer nur noch mehr geliebt.

Mila rückte näher. „Ich liebe dich, egal was damals geschehen ist. Du bist nicht mehr der, der du einst warst.“ Sie schloss ihre Arme um ihn. Ihre Wange presste sich an seine Brust. „Ich liebe dich.“

Picasso war verwirrt. Einerseits freute er sich. Seine Arme schlossen sich wie von selbst um sie. Andererseits konnte er kaum glauben, was er da hörte. „Wie kannst du mich noch lieben?“, flüsterte er. „So viel Grausames ist geschehen. Ich bin verantwortlich …“

Milas Finger legte sich auf seine Lippen. „Sprich nicht weiter.“ Langsam nahm sie ihre Hand hinunter. „Lorenzo hat mir erzählt, dass Nina sich bei Viktor gemeldet hat. Wir wissen nicht, wie Ladislau und dieser Niki es herausgefunden haben.“

In gewisser Weise habt ihr uns selbst zu unserem Ziel geführt, gingen Picasso Ladislaus Worte durch den Kopf. Er schüttelte sich. „Er kontrolliert das Internet. Ich gehe davon aus, dass das Handy, das Viktor Nina gegeben hat, zu ihr führte. Und ich gab es Viktor.“

Milas Kiefer mahlte, sie überlegte. „Du bist ein Genie am Computer, ich bin sicher, dass du sie finden kannst.“

Du verzeihst mir also? „Bist du gar nicht sauer?“, fragte Picasso, da er von dem Verlauf der Unterhaltung verblüfft war. Dass er die Frage so nicht hätte stellen sollen, wurde ihm sofort klar.

Mila ließ abrupt von ihm ab. Ihr Gesicht verhärtete sich, sie verschränkte die Arme vor der Brust. Mit funkelnden Augen sah sie zu ihm herauf. „Ich bin stinksauer. Ich bin enttäuscht, dass du mich so lange angelogen hast.“

Picassos Herz rutschte hinab, seine Schultern sackten nach unten.

„Aber …“, Mila straffte sich. „Das ändert nichts an meinen Gefühlen und daran, dass wir meine Schwester zurückholen müssen. Schnell und unversehrt.“

Picasso seufzte und nickte. Milas Entschlossenheit gab ihm Kraft. Sie hat recht. Er war froh, dass sie nun die Wahrheit kannte. Doch ihm war auch bewusst, dass ein Gespräch allein das Vertrauen nicht wiederherstellen konnte, das er durch sein Verhalten zerstört hatte. „Gibst du mir die Chance, dir zu beweisen, dass du mir wieder voll und ganz vertrauen kannst?“ Bitte.

Die Sekunden, die Mila für ihre Antwort brauchte, fühlten sich ewig an. Doch als sie ihre Hände auf seine Brust legte, wäre er beinahe in die Knie gegangen. Ich lass dich nicht mehr los, dachte Picasso und drückte sie an sich. Er spürte ihr Lächeln an seiner Brust und wusste, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.

Eine Weile hielten sie einander nur fest.

*

Als Mila und Picasso gemeinsam aus ihrem Zimmer traten, stand Viktor im Gang. Er sah verloren aus.

Picasso hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis gleich“, sagte er, nickte Viktor im Vorbeigehen zu und verschwand um die Ecke.

Mila trat zu Viktor, der auf den Boden starrte.

„Ich habe sie in Gefahr gebracht“, flüsterte er. „Es tut mir so wahnsinnig leid.“

Mila sah all die Qualen in seinem Gesicht. Sie wusste, dass er sich Vorwürfe machte, weil er sie belogen hatte. Nina hatte sich bei ihm gemeldet und er hatte es niemandem gesagt. Er hatte es ihr nicht gesagt. Kurz wallte dieses Gefühl in ihr auf, dann bezwang sie es. Hätte Nina sich bei mir gemeldet, hätte ich es ebenso geheim gehalten. „Eigentlich hat Picasso sie in Gefahr gebracht“, sagte sie leise. Denn auch das war nicht ganz richtig. Picasso hatte es ihr erklärt. Auch wenn er Fehler gemacht hatte, war einzig und allein Niklas verantwortlich, zusammen mit Ladislau und Vladimir.

Viktor sah sie an.

Mila legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Du wolltest sie nicht in Gefahr bringen.“

Viktor schüttelte den Kopf.

Mila sah Einwände, die er gleich vorbringen würde, und drückte leicht zu. „Warte. Wenn Nina sich bei mir gemeldet hätte, dann hätte ich mit ihr Kontakt gehalten. Wer weiß, was dann passiert wäre. Dich trifft keine Schuld. Dieser Niklas ist schuld. Ladislau und Vladimir sind schuld.“ Sie wusste, dass Lorenzo schon mit ihm gesprochen hatte. „Was ich von Nina weiß und was Lorenzo mir erzählt hat, deutet darauf hin, dass es so oder so gekommen wäre, wie es gekommen ist.“

Viktor lächelte schwach. Freudlos. „Ich habe es ihr gesagt. Ich wollte sie schützen.“

„Ich weiß“, sagte Mila. „Ich kann mir vorstellen, wie es war. Ich wünschte nur, dass ihr beide früher miteinander gesprochen hättet. Vielleicht …“ Doch sie stoppte sich, denn es hätte nichts geändert.

Viktor verzog das Gesicht. „Das hätten wir tun sollen.“

Mila nickte knapp, denn ein Gespräch zwischen Viktor und Picasso hätte auf jeden Fall etwas gebracht. Sie wusste jetzt aber auch, dass manchmal Dinge passieren mussten, bis man an einem bestimmten Punkt war. Bis man handeln konnte. Da ging es ihr nicht anders. „Kommt es zwischen euch beiden wieder in Ordnung?“, fragte sie.

Viktor nickte. „Ich glaube schon.“ Dann erschien ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. „Zwischen euch auch, ja?“

Mila nickte und lächelte ebenfalls. „Ein Anfang ist getan.“ Es würde Zeit brauchen, bis sie Picasso wieder vertraute, aber sie war sich sicher, dass ihre Liebe reichte. „Diese ganzen Lügen müssen aufhören. Wir müssen endlich miteinander aufrichtig sein.“

Viktor nickte grimmig. „Ja, du hast vollkommen recht. Wir können das nur schaffen, wenn wir zusammenhalten.“

Mila trat einen Schritt näher. „Dann lass uns loslegen und sie zurückholen.“

Pure Entschlossenheit trat in Viktors Gesicht. „Das werden wir.“
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Als die Dunkelheit sie entließ, schmerzte Ninas Kopf nicht mehr so stark wie vorher. Eine Nachttischlampe brannte und tauchte das Zimmer in gedämpftes Licht. Sie blinzelte und richtete sich vorsichtig auf. Sie lag in einem gemütlichen Bett. Außer einem großen Schrank gegenüber und einer Kommode neben der Tür gab es in diesem Raum nichts weiter. Sie hob die Hände. Zwar schmerzten ihre Handgelenke, aber sie war nicht mehr gefesselt. Was mache ich jetzt, dachte sie. Mit einem Blick zur Tür wollte sie schon aufstehen, doch gedämpfte Stimmen hielten sie zurück. Da ist wer. Eindeutig stand jemand vor ihrem Zimmer. Wahrscheinlich meine Bewacher. Sie schlug die Decke zurück, um zu lauschen. Als sie eine schneidende Frauenstimme hörte, blieb sie, wo sie war.

„Ist sie schon wach?“, hörte sie die Frau jemanden fragen.

Eine wesentlich leisere Männerstimme antwortete: „Ich habe eben erst nachgesehen, da hat sie noch geschlafen.“

Ninas Herz begann schneller zu schlagen. Sie suchte nach einem Fluchtweg. Es gab weder eine zweite Tür noch war das Fenster eine Option, denn das Rollo war heruntergefahren und würde Lärm verursachen. Bei den nächsten Worten stockte ihr für einen Moment der Atem.

„Geh mir aus dem Weg. Ich geh da jetzt rein“, sagte die Frauenstimme.

Nina fasste die Decke und schlug sie über sich. Die Augen geschlossen stellte sie sich schlafend. Ihr Herz holperte aufgeregt in ihrer Brust. Es wird mich verraten.

Die Tür wurde geöffnet. Schritte wie von Stöckelschuhen auf Holzboden drangen an ihr Ohr.

Nina atmete möglichst gleichmäßig, obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug.

„Aufwachen, du Miststück“, wurde sie angeschrien. Schon riss sie jemand an den Haaren hoch.

Vor Schreck und Schmerz biss sich Nina auf die Lippe. Ihren Schrei konnte sie unterdrücken, schmeckte aber augenblicklich Blut. Sie blinzelte und sah eine blonde Frau, die die Haare streng zurückgekämmt hatte. Wer ist das?

Die Blondine verschränkte ihre Arme vor den Brüsten, die fast aus dem engen, weißen Oberteil quollen, und starrte hasserfüllt auf sie hinab. „Gut, dass du endlich wach bist.“

Wer bist du und was willst du von mir? Ninas Blick ging zur Tür, in der jetzt ein Mann auftauchte.

„Helena, was machst du …“

Die blonde Frau wirbelte herum und stemmte ihre Arme in die Hüften. Die azurblaue Anzughose spannte sich über ihrem Hintern. „Vater“, sagte sie.

Ein kleiner Mann in einem schlecht sitzenden schwarzen Anzug betrat den Raum. „Du solltest nicht hier sein.“ Seine Stimme bettelte fast.

Nina blinzelte. Sie kannte diesen Mann. Ihr Blick glitt zur der Frau und da wusste sie, wen sie vor sich hatte. Baron Petrow und seine Tochter. „Was wollen Sie von mir?“ Sie versuchte, sich aufzurappeln. Sie massierte sich über den Kopf, wo Helena sie unsanft hochgerissen hatte. Sie sah von dem Mann zu der Frau und fragte sich erneut, was all das zu bedeuten hatte.

Petrow fuhr sich nervös durch die Haare. Er fasste seine Tochter am Arm. „Komm, Liebes, bevor er …“

Helena riss sich los und wirbelte wieder zu ihr herum. „Nein, dieses Miststück wollte mir meinen Vladimir ausspannen, dafür wird sie bezahlen“, schrie sie ihr entgegen.

Vladimir? Aber er sitzt doch im Gefängnis. Nina schüttelte ihren Kopf. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte.

Petrow hielt seine Tochter am Arm zurück, als es zu klingeln begann. Irgendwo rechts von ihr erklang ein Handyton.

Das kann nur …

Die Petrows erstarrten.

Was hat das zu bedeuten? Nina sah sich nach dem Telefon um. Viktors Handy schien in der Schublade neben ihrem Bett zu sein. Da jetzt auch der Wachmann in der Tür erschien, sah Nina dorthin. Kurz flimmerte die Luft, sie wollte sich schon über die Augen wischen, da stand plötzlich ein weiterer Mann im Raum, genau vor dem Wachmann, der sich schnell zurückzog.

Wie? Was? Ihre Gedanken erstarrten, sie blinzelte. Wie ist so etwas möglich? Und dann wurde ihr klar, dass der Mann ein Vampir sein musste. Er steckte in einer Jeans und einem Sweatshirt. Seine braunen Haare standen ihm vom Kopf ab. Seine dickrandige Brille ließ ihn wie einen Streber aussehen. Insgesamt wirkte er harmlos, bis er seinen Blick auf sie richtete. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der ihr ein Frösteln über den Rücken kriechen ließ.

„Hallo meine Liebe, endlich bist du erwacht.“

Nina schüttelte sich kurz. Sie war froh, als er sich den Petrows zuwandte. Als sich sein Blick auf den Baron richtete, schrumpfte dieser förmlich und begann zu zittern. Die Baronesse neben ihm kämpfte ebenfalls gegen die Angst an. Sie schluckte und straffte sich.

„Was ist hier los?“, fragte er so ruhig, dass man den Sturm, der gleich losbrechen würde, schon sehen konnte. Entgegen seinem harmlosen Äußeren schienen die Anwesenden nur durch seinen Blick einzugehen.

Wer ist das, fragte sich Nina, als das Telefon erneut klingelte.

Waren eben noch alle erstarrt, rührten sich nun alle gleichzeitig. Die Baronesse atmete erleichtert aus, ihr Vater zog sie ein Stück zu sich rüber, weg von dem Mann. Der Mann hatte von ihnen abgelassen und steuerte auf die linke Seite des Bettes und auf sie zu. Nina rutschte instinktiv nach rechts. Weg von ihm.

Sein Blick richtete sich auf sie. Kurz huschte ein merkwürdiger Ausdruck über sein Gesicht, während er innehielt. Das Klingeln ignorierte er. Mit einem breiten Grinsen streckte er ihr die Hand entgegen. „Wie unhöflich von mir. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Niklas.“

Wie bitte?  Nina sah auf die zarte Hand hinab, dann wieder in das Gesicht des Mannes. Sie war sich sicher, dass sie ihren Entführer vor sich hatte. Sie konnte sich noch gut an die Gefühle erinnern, die Vladimir bei ihr ausgelöst hatte. Bei Niklas wollte jede Zelle ihres Körpers fliehen. Etwas umgab ihn, etwas lag in seinem Blick. Schnell steckte sie ihre Hände unter die Decke. Erst als er ob ihrer Geste die Schultern zuckte, wurde sie sich dessen bewusst. Nichts konnte sie dazu bewegen, ihm ihre Hand zu geben.

Niklas wandte sich wieder dem Nachttischchen zu, doch als kein Klingeln mehr ertönte, richtete er sich auf. „Zu spät“, sagte er lapidar und grinste erneut. „Ich bin sicher, dass sie noch einmal anrufen werden.“

Nina sah zur Schublade, aus der der Ton gekommen war. „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie und versuchte, den Blickkontakt zu halten. Seine Augen waren der Abgrund, sein Blick so intensiv, dass sich ihre Hände dabei in das Laken unter der Decke krallten.

Niklas musterte sie einfach nur. „Das wirst du noch früh genug erfahren.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und sah zu den Petrows. „Meine Anweisung, dass niemand das Zimmer betritt, war doch klar, oder?“ Seine Stimme klang freundlich, doch ging eine Bedrohung von ihm aus, die kaum zu beschreiben war.

Petrow zitterte am ganzen Körper, sein Kopf wackelte auf und ab. Dennoch stellte er sich vor seine Tochter. „Dddas kkkkommt nicht mehr vor“, stotterte er.

Niklas war mit einer schnellen Bewegung bei der Baronesse. Übermenschlich schnell, dachte Nina.

Helena hielt den Blick gesenkt, auch sie zitterte nun leicht. Niklas hob ihr Kinn mit dem Finger empor und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. „Das kommt nicht mehr vor, Helena, habe ich recht?“

„Tut mir leid“, stammelte sie jetzt. Eine Träne bahnte sich ihren Weg und lief ihre Wange hinab.

Mit Daumen und Zeigefinger kniff Niklas ihr Kinn zusammen, bis sich ihr Gesicht schmerzvoll verzog und sie stöhnte. „Es wäre zu schade, wenn …“

„Lass sie in Ruhe, sie hat mir nichts getan“, schoss es aus Ninas Mund. Sie wunderte sich selbst. Diese Frau hatte sie an den Haaren gerissen, sie beschimpft und ihr wehgetan. Und ich beschütze sie?

Niklas lächelte, wischte Helena die Träne von der Wange und ließ endgültig von ihr ab.

Helena sah sie unvermindert hasserfüllt an.

Bei der Tür blieb Niklas noch einmal kurz stehen, drehte sich aber nicht um. „Wir sehen uns, wenn das Handy wieder klingelt.“ Damit ging er, als wäre nichts gewesen.

Nina starrte einen Moment die offene Tür an, durch die er verschwunden war. Hab ich das nur geträumt? Doch als Baron Petrow seine Tochter erneut am Arm fasste, wusste sie, dass es kein Traum gewesen war. Sie war hier und wusste nicht, warum.

„Lass mich, Vater“, zischte Helena, entwand sich ihm und stürmte hinaus. Mit gesenkten Schultern, ohne sie noch einmal anzusehen, verließ auch Petrow den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Nina schlug die Decke zurück und stand auf. Sie war sich sicher, dass so schnell niemand mehr zu ihr kommen würde. Sie hatte vorerst nichts zu befürchten. Sie durchsuchte das Zimmer, sie suchte nach einer Waffe. Bald jedoch musste sie feststellen, dass es nichts gab, was sie zu ihrem Schutz nutzen konnte. Verdammt! Sie brauchte einen Plan.

Das Handy.

Nina ging zu der Schublade und machte sie auf. Da lag es. Still und unbeweglich. Viktors Handy. Ihre Hand griff schon danach, als sie plötzlich stoppte. Was ist, wenn ich einen Alarm auslöse, wenn ich es herausnehme? Kurz sah sie zur Tür. Doch als niemand hereinstürmte, war sie sich sicher, dass zumindest an der Schublade kein Alarm war, sonst wäre schon etwas passiert. Sie setzte sich auf die Bettkante, den Blick auf das Handy gerichtet. Was soll ich jetzt tun?

*

Viktor hielt sich das Handy ans Ohr und lauschte auf das Tuten. Bitte, geh ran. Er wurde von allen Anwesenden beobachtet. Sie alle waren so gespannt wie er. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er langsam den Arm sinken und schüttelte den Kopf. Sie war nicht drangegangen. Was hast du erwartet? Das Handy lag nun vor ihm. Still und unbeweglich. Sie würde wohl kaum zurückrufen.

Jetzt ist die Zeit zum Handeln. Viktor sah jedem, der mit ihm am Tisch saß, in die Augen. Es schien als würden alle noch einen Moment innehalten. Die Luft im Konferenzraum vibrierte vor Spannung.

„Die vampirische Einheit ist hier im Schloss und wartet auf Befehle“, durchbrach Dunkow die Stille. Zwischen seinen Augen hatte sich eine nachdenkliche Falte gebildet. Immer wieder sah er zu Picasso, der ihm aber auswich.

Anna dagegen suchte immer wieder den Blick von Mila. Während sie sie im Auge behielt, sagte sie: „Die menschliche Einheit wartet in deiner ehemaligen Kommandozentrale auf Anweisungen.“

Gut. Viktor nickte.

Erwartungsvoll sah er zu Picasso, doch der hatte seine Fingerspitzen zu einem Dreieck zusammengelegt und schaute hindurch. Er schien dies alles gar nicht mitzubekommen.

Viktor musterte ihn noch einen Moment und nickte dann Dunkow und Anna zu. Dass die Einheiten bereit waren, war gut. Er hatte sich auch seine Gedanken gemacht, während Picasso mit Mila gesprochen hatte. Jetzt erhob er sich und verkündete: „Ich habe die Lösung. Die Entführer haben ein Ziel. Sie wollen Vladimir, und den kriegen sie. Wir …“

„Nein“, sagten Mila und Lorenzo gleichzeitig.

Nein? Viktor fragte sich, ob die beiden verrückt geworden waren. Langsam ließ er sich auf seinen Stuhl sinken. Wie konnten sie nur dagegen sein? Es ging doch darum, Nina zurückzuholen. Vergeblich hoffte er auf eine Reaktion von Picasso, der nach wie vor abwesend wirkte.

Viktor beugte sich vor. „Nein?“, fragte er.

Mila und Lorenzo wechselten einen Blick. Als hätten sie sich abgesprochen, nickten sie sich zu. Es war offensichtlich, dass ihnen dieselben Gedanken durch den Kopf gingen.

„Klärt ihr uns auf?“, fragte Viktor.

„Natürlich holen wir Nina zurück, aber wir geben nicht so leicht auf. Wir geben ihnen nicht, was sie wollen.“ Sie sah zu Lorenzo, um sich zu vergewissern. Der nickte und lächelte ihr zu. Mila sprach sofort weiter. „Nina würde nicht wollen, dass wir Vladimir einfach so herausrücken.“

Lorenzo nickte zufrieden. „Das sehe ich genauso. Wir sollten all unsere Optionen durchdenken.“

„Uns läuft die Zeit davon“, wandte Dunkow ein.

„Dann sollten wir uns beeilen“, sagte Mila.

Es entstand erneut Stille, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.

Viktor spürte, wie sich die Ungeduld durch seinen Körper fraß. Am liebsten wäre er längst losgestürmt, um Nina zu befreien. Er zwang sich, tief durchzuatmen.

Sie brauchten einen guten Plan. Er sah zum Handy, das unschuldig vor ihm lag. Er hörte Picassos Worte, dass dieses Ding ihre Verbindung zu Niklas sei. „Warum geht er nicht dran?“, fragte Viktor in die Runde. Er sprach nicht sonderlich laut, weil er eigentlich gar keine Antwort erwartete.

„Vielleicht will er, dass wir das Signal zurückverfolgen?“, fragte nun Anna. Sie schielte kurz zu Picasso und massierte sich dann das Kinn. „Wir haben uns doch aus dem Netz zurückgezogen. Vielleicht will er, dass wir uns zeigen.“

Picasso nickte, doch sein Blick war immer noch leer, als wäre er gar nicht anwesend.Viktor war sich nicht sicher, ob das Nicken Annas Einwand galt. Er wollte Picasso aber auch nicht ansprechen, denn er sah deutlich, dass es in ihm arbeitete. Er beobachtete dieses Verhalten nicht zum ersten Mal. „Dunkow, was denkst du? Schließlich hast du auch eine Weile mit Niklas gearbeitet.“ Viktor wartete, während der General nickte.

„Nun, ich denke, dass das Handy unsere Verbindung ist. Ob wir uns aus dem Netz zurückgezogen haben oder nicht, Niklas ist uns einen Schritt voraus.“ Michael knetete seine Hände.

Was ist, wenn sie ihr schon etwas getan … Viktor dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er holte tief Luft und entspannte seine Finger, die sich krampfartig geballt hatten.

„Was tun wir jetzt?“, fragte Mila.

Picasso erhob sich. Er sah zu seiner Gefährtin und dann zu Viktor. „Eines hat mir Niklas immer wieder eingetrichtert.“ Sein Blick glitt zu Dunkow. „Er plant alles bis ins letzte Detail. Seine Stärke ist, die Schwächen seiner Gegner zu nutzen. Wir werden dasselbe tun. Wir nutzen seine Schwäche.“

„Und die wäre?“, fragte Viktor unruhig. Er hat die gesamte Unterhaltung mitbekommen und einen Plan geschmiedet.

Hatte Picasso eben noch abwesend gewirkt, so war er nun vollkommen präsent. Ruhig und konzentriert. „Seine größte Schwäche ist seine Überheblichkeit. Er denkt, dass er schlauer ist als alle anderen. Früher hat er mir immer gesagt, dass es am einfachsten wäre, das Einfache zu tun, weil die Leute immer zu kompliziert denken würden.“

„Was also tun wir?“, fragte Lorenzo nun. Die Neugier stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Alle sahen gebannt zu Picasso. Viktor lächelte. Ja!

„Wir übergeben ihnen Vladimir und holen uns Nina zurück.“

Viktor war irritiert. Lorenzo und Mila hatten dagegengesprochen und er konnte sich auch gut vorstellen, dass Nina dagegen gewesen wäre. Als sich Mila erhob, wusste er, dass sie Picasso widersprechen würde. Doch Picasso stoppte sie mit einem Blick. Er bat sie stumm, sich erklären zu dürfen. Einen Moment sah es so aus, als würde sie ihm trotzdem widersprechen, dann nickte sie kaum merklich.

Viktor war gespannt.

So wie vorher er selbst, sah nun Picasso einen nach dem anderen an. „Bisher hat er mit mir Katz und Maus gespielt. Damit ist jetzt Schluss. Ich werde nichts mehr tun, was er erwartet.“

Mila beugte sich vor. „Hast du nicht gerade selbst gesagt, dass er erwartet, dass wir ihm Vladimir ausliefern?“

Viktor spannte sich an. An Milas Körperhaltung sah er deutlich, dass sie Picassos Meinung nicht teilte und mit ihm diskutieren würde. Doch auch in Picassos Gesicht stand eine Entschlossenheit, die ihm zeigte, dass sich diesmal sein Bruder durchsetzen würde.

Seine Worte lösten dann auch ein Kribbeln in ihm selbst aus. „Wir liefern Vladimir nicht einfach so aus. Wir senden Niklas damit eine kleine Überraschung.“

Was hat er vor, fragte Viktor sich. Den Blick, den Picasso Mila zuwarf, konnte er überhaupt nicht deuten. Ihm schien, dass seine Entschlossenheit einem traurigen Ausdruck wich. Warum sollte ihn dies traurig machen?


48

„Du willst wirklich, dass ich das tue?“, fragte Mila bestimmt zum fünften Mal. Sie war eindeutig freudig erregt.

Viktor sah immer wieder von einem zum anderen. Er war sich noch nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Als würde sein Verstand jetzt doch einsetzen, stellte er sich vor Picasso. „Bist du verrückt geworden?“, fragte er ihn. Das konnte sein Bruder doch nicht wirklich vorhaben.

Picasso antwortete nicht. Er sah immer wieder unbehaglich zu Mila, als würde er ihm sagen wollen Guck sie dir doch an. Sie will es. Sein Blick richtete sich auf Viktor. „Ich bin ganz klar“, sagte er ruhig. „Du weißt genau, dass sie darauf bestehen würde, dass sie es tut. Und schließlich bin ich es, der Vladimir übergibt.“

Viktor nahm Mila ins Visier. Sie versuchte, ihre Erregung zu verbergen, aber alles an ihr verriet sie.

Picassos Vorschlag war wahnwitzig. Viktor kannte aber auch Mila. Und er wusste genau, dass Picasso seine Gefährtin richtig einschätzte. Viktor spürte, dass er nichts würde unternehmen können, um sie davon abzubringen, und doch konnte er die Worte nicht zurückhalten. Sie verließen seinen Mund, während sein Blick zu Mila glitt. „Ich will nicht, dass du das tust.“

Mila antwortete nicht direkt. Sie atmete tief ein, dann trat sie vor ihn. „Es ist meine Entscheidung!“

Ich bin der König, dachte Viktor. Er sah sie durchdringend an und wollte es ihr schon verbieten, da trat Picasso zu ihnen. Viktor sah die Qual in seinem Gesicht. Warum schlägt er so etwas vor, wenn er es selbst nicht will?

Mit gesenkten Schultern sagte Picasso: „Sie ist ihre Schwester. Vladimir ist verantwortlich. Und …“ Er holte tief Luft, als fiele es ihm selbst schwer, das auszusprechen. „Ich gehe mit ihr und behalte ihn im Auge.“

Viktor trat nach links, dann nach rechts.

Es gab keinen Ausweg.

Was soll ich nur tun? Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass noch mehr Leuten etwas passierte. Mila und Picasso bedeuteten ihm alles. Er schüttelte immer wieder den Kopf.

Mila und Picasso standen einfach nur da und warteten.

Als Picassos Handy klingelte, sah Viktor hoffnungsvoll auf. Vielleicht hatte einer der anderen eine bessere Lösung und wollte sie ihnen nun mitteilen. Gespannt beobachtete er Picasso, wie er an sein Telefon ging.

„Was ist geschehen, Alex?“, fragte Picasso. „Jetzt beruhige dich bitte.“ Er sah immer wieder zu ihnen hin, wanderte aber auf und ab, merklich nervöser werdend.

Viktor verfolgte jede seiner Bewegungen und auch die Regungen in seinem Gesicht. Wut, Trauer und Verzweiflung wechselten sich ab. Etwas Schlimmes muss passiert sein, da war er sich sicher.

Auch Mila ahnte es schon, das sah man ihr an.

Picasso blieb stehen, ließ die Hand mit dem Handy sinken und sah ins Leere. „Lenjew ist tot“, sagte er.

Viktor und Mila traten zu ihm. „Was ist geschehen?“, wollte Viktor wissen.

Picasso nickte und begann zu erzählen, was er gerade erst gehört hatte. „Lenjew hat wohl herausbekommen, dass Bronco und Tomasov in den Menschenhandel verstrickt sind.“

„Warum hat er nichts gesagt?“, flüsterte Viktor vor sich hin.

„Drogenbosse spucken sich nicht gegenseitig in die Suppe“, leierte Picasso herunter, als hätte das auch Alex zu ihm gesagt. Dann wurde sein Gesichtsausdruck hart. „Der Fette hätte nie den Vorsitz bekommen dürfen.“

„Lenjew hat also nichts damit zu tun?“, fragte Viktor, obwohl er es ja bereits wusste. Es tat ihm leid, dass er Picasso nicht vertraut hatte. „Ich …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte.

„Lenjew ist abgetaucht, weil er ins Visier von Niklas geraten ist. Wäre er doch zu mir gekommen …“ Picasso rang mit sich.

Viktor fasste ihn am Oberarm. „Hat Alex dir das gesagt?“

„Was?“, fragte Picasso, als wüsste er einen Moment nicht, worum es ging, dann schüttelte er den Kopf. „Alex sprach von einem Phantom, von jemandem, mit dem Lenjew häufiger telefoniert habe. Doch wer soll dieses Phantom schon gewesen sein?“ Picassos Mund bildete eine schmale Linie.

Mila fasste nach seiner Hand. Er ließ es zu, reagierte darauf aber nicht.

„Lenjew ist untergetaucht, um seine eigenen Leute zu schützen.“ Picasso entzog Mila seine Hand und fasste sich an den Kopf. „Es ist alles meine Schuld.“

Viktor und Mila wechselten einen Blick.

Sie machte einen Schritt auf Picasso zu, der wich aber zurück. In seinen Augen stand Panik.

Es gibt noch mehr, dachte Viktor erschrocken. „Was müssen wir noch wissen?“

Picasso ignorierte ihn und schüttelte weiterhin den Kopf. Seine Augen bewegten sich hin und her, als sehe er die Dinge nun klar vor sich. „Es muss so sein“, brabbelte er.

„Was muss so sein?“ Viktor schnürte sich die Kehle zu. Er trat vor Picasso und fasste ihn bestimmt an den Oberarmen. Es dauerte noch eine Weile, dann richtete sich der Blick seines Bruders auf ihn. Viktor erschrak vor dem, was er sah.

„Niklas muss auf der Suche nach der Waffe gewesen sein, die er damals gebaut hat.“

„Was für eine Waffe?“, fragte Viktor.

„Eine elektronische Waffe, mit der man jedes System knacken kann, weil es jede Firewall umgeht.“ Picasso schüttelte den Kopf.

Viktor drückte zu, Picasso schien das jedoch nicht wahrzunehmen. „Ich habe sie zerstört“, murmelte er vor sich hin.

„Was?“, fragte Viktor, als hätte er die Worte nicht verstanden. Er dachte fieberhaft nach, konnte aber noch nicht alle Stränge zusammenführen. Auch Mila trat näher.

Die Stille wurde bleischwer.

Picasso sah über ihn hinweg. „Deshalb ist er uns immer einen Schritt voraus“, sagte er mehr zu sich selbst.

„Picasso, sprich mit uns“, sagte Mila.

Picasso schüttelte wieder und wieder den Kopf, obwohl es nicht Mila galt.

Viktor wusste, dass er sich in seiner eigenen Welt befand. In seinem Kopf schoben sich die Informationen an die passenden Stellen.

„Ich wollte Lenjew einen kleinen Vorteil verschaffen“, murmelte er. „Ich bin an all dem schuld.“

Viktor rüttelte nun an Picasso, der reagierte erst wieder nicht, dann wurde er starr. Viktor hörte auf, ihn zu schütteln, und sah ihn an.

„Versteht ihr denn nicht? Ich war am Bau dieser Waffe maßgeblich beteiligt. Und nun hat er sie wieder.“ Bei diesen Worten verzog sich Picassos Gesicht qualvoll und er riss sich los.

Viktor sah ihm fassungslos hinterher.

*

Scham spülte ihn aus dem Raum. Picasso spürte die bohrenden Blicke in seinem Rücken. Es war alles noch schlimmer, als er gedacht hatte. Ich habe es nicht anders verdient. Er lief los und stoppte sofort.

Wohin soll ich denn?

Sanft berührte ihn eine Hand.

Picasso blinzelte.

„Komm“, sagte Mila. Sie zog ihn langsam hinter sich her.

Picassos Beine bewegten sich.

Lenjew ist meinetwegen tot. Er nahm die Flure, durch die sie gingen, nur am Rande war, denn er war weit weg. Er wird wieder versuchen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. In seinem Kopf spulte sich seine Vergangenheit ab, das, was er glaubte, hinter sich gelassen zu haben. Niklas.

Mila schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und bugsierte ihn hinein.

Picasso blinzelte erneut, als sie ihn aufs Bett hinabdrückte. Vor lauter Scham konnte er sie nicht ansehen.

Erst nachdem sie eine der Nachttischlampen angeknipst hatte, setzte sie sich in einen Sessel an der Wand ihm gegenüber.

Klar, sie will nicht in meiner Nähe sein.

Kaum hatte er das gedacht, erhob sie sich und kam auf ihn zu. Sie kniete sich nieder und ergriff seine Hand. „Es ist nicht deine Schuld.“

Picasso sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Alles ist meine Schuld.“ Ich schäme mich so. Er entzog ihr seine Finger.

Mila blieb dennoch, wo sie war, sie versuchte nur nicht mehr, nach ihm zu greifen. „Wenn ich eines von dir gelernt habe, dann das: Im Netz ist alles möglich! Und wenn du maßgeblich an dieser Waffe mitgebaut hast, dann ist das unser Vorteil.“

Wie kann sie davon nur so überzeugt sein? Ich konnte Niklas nicht aufhalten und ich kann es auch jetzt nicht …

„Du hast mir erklärt, dass du in jedes deiner Systeme Fehler eingebaut hast, damit …“

Kopfschüttelnd fasste er sie an den Oberarmen und brachte sie damit zum Verstummen. Ihr flehentlicher Blick tat ihm weh. „Nicht bei diesem System. Da war ich noch ein anderer.“

„Dann wird es einen anderen Weg geben.“

Mila sprach mit einer Überzeugung, die ihn stocken ließ. Langsam erfasste sie auch ihn. Was ist, wenn es einen Weg gibt? Wahrscheinlich nahm sie das Aufblitzen in seinen Augen wahr, denn sie lächelte.

„Du findest einen Weg. Du hast ja schon einen vorgeschlagen. Und wir alle stehen hinter dir, denn wir wollen Nina zurück.“

Picassos Herz schmolz dahin. Seine Liebe zu dieser Frau war so stark, dass es wehtat.

„Danke“, war das einzige Wort, das ihm aus dem Mund schlüpfte. Er konnte seine Empfindungen nicht in Worte fassen. Er liebte diese Vampirin mit jeder Faser seines Körpers, mit jedem Neuron in seinem Kopf. Was würde ich nur ohne dich tun? Sie war für seine Veränderung verantwortlich. Seit dem Augenblick vor drei Jahren, als er ihr begegnet war, wusste er, wer er war. Durch dich hab ich mich gefunden.

Milas große Augen waren gebannt auf ihn gerichtet.

Picasso atmete tief ein, als wäre dies sein erster freier Atemzug nach langer Zeit. „Ich kenne den Weg.“

Mila näherte sich. Zärtlich liebkosten ihre Lippen seine. Ihre Arme legten sich um ihn, sanft, als sei er zerbrechlich, schmiegte sie sich an ihn.

„Ich werde Hilfe brauchen“, flüsterte er.

„Die hast du. Wir sind alle da“, flüsterte sie zurück und streichelte seinen Rücken. „Eines musst du mir aber versprechen.“

Was kommt jetzt? Picasso straffte sich.

„Lüg mich nie wieder an. Versprich mir, dass wir von heute an immer ehrlich zueinander sind.“

„Ich werden dich nie wieder anlügen.“ Du weißt jetzt alles von mir. „Ich möchte mit dir mein Leben verbringen, bis ans Ende. Ich …“ Er stockte, denn das war weder der Ort noch die Zeit, ihr zu sagen, dass er mit ihr einen Clan gründen wollte.

Milas Kopf legte sich leicht schräg. „Sag es mir.“ Und als er nicht direkt weitersprach, setzte sie hinzu. „Keine Lügen mehr.“

Es fehlte nur, dass sie mit ihrem Finger durch die Luft fuchtelte.

Streng genommen wäre es keine Lüge, wenn ich …

Mila knuffte ihn in die Seite und sah ihn gespielt streng an. Sie kennt dich und deine Klugscheißerei.

„Ich habe gestoppt, weil meine Gedanken unpassend sind.“ Erneut knuffte sie ihn, lachte dabei aber. Sie dachte, dass er an Sex dachte. „Nicht, was du jetzt denkst“, wehrte Picasso lächelnd ab. Er holte noch einmal tief Luft. „Ich wollte dich fragen, ob du mit mir einen Clan gründen willst?“

Ihre Reaktion wäre komisch gewesen, wenn es ihm nicht so ernst damit gewesen wäre. Sie sah ihn mit geöffnetem Mund sprachlos an.

„Tut mir leid“, sagte er schnell und fasste nach ihren Händen. „Sag einfach nichts dazu. Es ist in dieser Situation völlig unpassend, aber wer weiß, was passiert …“

Mila lachte, sodass er stoppte. Warum lacht sie?

Schnell drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund. „Du hast recht, ich habe damit nicht gerechnet. Ich hab gelacht, weil ich dich noch nie so viel wirres Zeug auf einen Schlag habe reden gehört.“

Picasso sah verunsichert weg. Wenn er die Worte hätte zurücknehmen können, dann hätte er es getan. Das Schlimmste wäre für ihn, wenn sie ihm eine Abfuhr erteilen würde.

Doch Mila umarmte ihn. „Ich liebe dich, Picasso. Egal, wer du früher warst und was du angestellt hast. Ich möchte mit dir mein Leben verbringen.“

Sie küsste ihn.

Picasso blieb die Luft weg. Ich glaube es nicht.

„Meine Antwort lautet also ja.“ Damit sah sie ihm in die Augen. „Aber nur, wenn du mir einen ordentlichen Antrag machst.“

Der Kloß, der sich in Picassos Hals bildete, war nicht so leicht zu schlucken. Ein Antrag? Wahrscheinlich baue ich da eher noch einmal eine Wunderwaffe, schoss es ihm makaber durch den Kopf. „Eins nach dem anderen“, murmelte er mehr zu sich selbst.
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Mit zitternder Hand hob Nina das Handy ans Ohr. Sie saß auf dem Bett unter der Decke. Wenn jemand kommt, werfe ich es in die Schublade und stelle mich schlafend. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie drückte mit dem Daumen auf den Knopf und lauschte.

Viktor ging sofort dran. „Nina?“

Der Klang ihres eigenen Namens ließ sie aufstöhnen. „Viktor, ich brauche Hilfe. Ein Mann namens Niklas hat mich entführt.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als würde der König der Vampire im nächsten Moment vor ihr stehen und sie retten.

„Wir werden dich holen. Du musst mir sagen, was passiert ist.“

In seiner Stimme lag so viel Sorge. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr gut ging, aber die Angst schnürte ihr die Kehle zu. „Baron Petrow und seine Tochter sind auch hier.“

„Weißt du, wo man dich hingebracht hat?“ Viktors Stimme drängte.

Und plötzlich blieb Ninas Herz stehen. Sie konnte nicht mehr sprechen. Sie starrte Niklas an, der einfach so im Raum aufgetaucht war. Mit einem Lächeln, das sie schlucken ließ, kam er auf sie zu. Er trug wieder Jeans und einen Pulli, dazu aber auch eine altmodische Bauchumhängetasche.

Es tut mir leid.

Er ist hier.

Sie ließ das Handy sinken, obwohl sie Viktor ihren Namen rufen hörte. Niklas hörte es auch, doch es schien ihn nicht zu interessieren.

„Du hast aber lange gebraucht“, sagte er und lächelte. „Ich hätte erwartet, dass du es früher benutzt oder sie es tun.“

Nina ließ ihn nicht aus den Augen. „Was willst du von mir?“

Der Vampir setzte sich auf die Bettkante. „Ich möchte, dass du ihnen meine Botschaft überbringst.“

Was für eine Botschaft?

In Niklas’ Augen funkelte es, als freute er sich über irgendetwas ganz besonders. Dieses Funkeln hatte einen Hauch von Wahnsinn an sich. Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Auch die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Sie fröstelte.

Niklas streckte seine Hand nach dem Handy aus. Nina reichte es ihm, ohne zu wissen, ob Viktor immer noch dran war.

Niklas nahm das Telefon und drückte den Knopf zum Auflegen.

Nina starrte in sein grinsendes Gesicht.

„Keine Sorge“, sagte er. „Sie werden sich noch einmal melden.“ Dann klopfte er mit dem Telefon auf seine Handinnenfläche. „Ich habe eine Botschaft für Daniel.“

Wie bitte? Ich kenne keinen Daniel. Nina schüttelte den Kopf. „Ich kenne niemanden mit diesem Namen.“

Einen Moment musterte Niklas sie, er schien verwundert darüber. Doch dann nickte er. „Vielleicht sagt dir der Name Picasso etwas. Die Botschaft ist für ihn.“

Ninas Eingeweide zogen sich augenblicklich zusammen. Picasso ist Milas Gefährte. Was hat er mit ihm zu tun? „Was willst du von Picasso?“

Das Handy begann erneut zu klingeln. Es tanzte auf Niklas’ Handfläche. Ninas Finger zuckten in die Richtung, doch Niklas hielt es mühelos aus ihrer Reichweite. „Nicht so schnell. Unsere Unterhaltung ist noch nicht zu Ende.“

Es klingelte und vibrierte. Es schrie nach ihr, doch er ließ sie nicht drankommen. Viktor, es tut mir leid. „Sag mir endlich, was du von mir willst.“

Niklas legte das Telefon seelenruhig auf das Nachttischchen und kramte mit einem Schmunzeln im Gesicht in seiner Bauchtasche.

Wenn ich jetzt schnell … Nina sah zum Nachttisch, verwarf diesen Gedanken aber sofort. Er ist ein Vampir. Als sie die Spritze entdeckte, die er aus der Tasche holte, schluckte sie und starrte auf die klare Flüssigkeit darin. „Was?“, entfuhr es ihr. Was will er damit?

„Du hast jetzt zwei Möglichkeiten“, begann Niklas und grinste erneut. „Entweder, du lässt es geschehen und hast keine Schmerzen, oder …“ Er sah sie gespannt an.

Nina schlug ihm ins Gesicht.

Sie wusste nicht, dass sie das tun würde. Einen Moment war sie auch verblüfft von sich selbst. Dass sie einen Fehler gemacht hatte, sah sie, als Niklas ihr den Kopf wieder zudrehte. Den Schlag schien er gar nicht gespürt zu haben, schließlich war er ein Vampir. Anscheinend hatte ihn ihre Reaktion doch ein wenig verblüfft, denn er rührte sich erst nicht.

Nina dagegen wollte nur weg. Sie versuchte, von ihm weg zu rutschen, so schnell es eben unter einer Decke ging. Da er auf der einen Seite darauf saß, versuchte sie, sich zur anderen Seite frei zu strampeln.

Niklas’ Arm schoss auf sie zu und packte sie grob.

Seine Nägel bohrten sich in ihr Fleisch. Um nicht zu schreien, presste Nina ihre Lippen aufeinander. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.

„Ich sehe schon, du hast dich entscheiden.“ Ohne sie loszulassen, legte er die Spritze vorsichtig in seinen Schoß. „Du willst es also auf die harte Tour.“

Nina hatte keine Zeit zu überlegen, was er mit diesen Worten meinte. Seine Faust schoss ihr ins Gesicht. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, ihr Blick verschwamm, dann sackte sie zur Seite.

*

„Ruf sie wieder an“, sagte Picasso.

Viktor hörte die Worte, doch konnte er ihnen keine Bedeutung entnehmen. Langsam drehte er sich zu seinem Bruder um. „Was?“, fragte er.

Picasso trat dicht vor ihn. „Gib mir das Handy.“

Auch dieser Anweisung konnte Viktor nicht Folge leisten. In seinem Kopf spulten sich tausend verschiedene Szenarien ab, was seiner Nina zugestoßen sein könnte. Sie ist nicht deine Nina, aber du hast sie in Gefahr gebracht, meldete sich eine fiese Stimme zu Wort. Du bist schuld.

Mila griff nach Viktors Hand. „Komm, setz dich.“

Picasso entwand ihm das Telefon und wählte.

Viktor wurde von Mila zu einem Stuhl bugsiert, sie drückte ihn nieder und hockte sich vor ihn. Er ließ es geschehen, denn er hatte keine Kraft mehr.

„Erzähl mir, was sie gesagt hat.“ Mila fasste nach seinen Händen.

Viktor antwortete nicht, er schüttelte den Kopf und starrte zu Picasso, der sich das Handy ans Ohr hielt. Als sein Bruder das Telefon nach einer Ewigkeit, in der Nina nicht drangegangen war, sinken ließ, sprang Viktor auf. Ich muss etwas unternehmen. Durch den Schwung verlor Mila, die sich an seinem Knie festgehalten hatte, das Gleichgewicht und kippte nach hinten.

Viktor sah verdattert hinab. Was macht sie da?

Picasso war sofort bei seiner Gefährtin und verhinderte, dass sie auf ihrem Hintern landete. Bei Mila kniend sah er zu ihm auf. „Was ist los mit dir?“

Viktor sah auf die beiden nieder und fragte sich, was sie von ihm wollten.

Mila ließ sich von Picasso hochziehen. „Nichts passiert.“

Viktors Blick klarte sich ein wenig auf. „Tut mir leid“, sagte er zerknirscht und ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. „Das ist alles meine Schuld. Hätte ich ihr das verdammte Ding …“

„Hättest du es ihr nicht gegeben, hätten wir wahrscheinlich gar keine Möglichkeit, mit ihr zu sprechen“, entgegnete Picasso.

Viktor sah Mila nicken. Beide sahen ihn an, als sei er verrückt geworden. Reiß dich zusammen, sagte er sich. „Sie hat gesagt, dass Petrow und seine Tochter auch da sind.“

Picasso nickte, als hätte er es geahnt. „Hat sie noch etwas gesagt?“, wollte er dann wissen.

Viktor schloss einen Moment die Augen. Er war sich sicher, dass sie mit dem Handy erwischt worden war. Niklas war bei ihr. Oder ein Komplize. Wenn er es richtig verstanden hatte, dann hatte Niklas gewollt, dass sie das Telefon nutzte. „Wir sollten noch einmal anrufen.“

„Oder wir warten, bis er sich meldet.“ In Picassos Augen trat ein berechnender Ausdruck.

Viktor sah zu ihm auf. „Wie meinst du das?“ Warten war doch keine Option. Sie mussten handeln.

Picassos Mundwinkel verzogen sich leicht. Einen Moment fragte Viktor sich, ob er lächelte. Das kann nicht sein.

„Du musst dir keine Sorgen machen.“ Picasso hob das Handy in die Höhe. „Ich bin mir sicher, dass das alles zur Show gehört.“

„Was?“ Viktor schoss erneut in die Höhe. Was für eine Show? Willst du mich verarschen? Er wollte noch mehr sagen, doch kam ihm Picasso zuvor.

„Das heißt, dass er genau das will. Wir sollen uns sorgen, während er sich daran labt.“ Picasso schwenkte das Handy einmal durch die Luft. „Er wird sich melden.“

Viktor starrte Picasso an und versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Er wusste, dass sein Bruder recht hatte, schließlich hatten sie sich lange genug über Niklas unterhalten, aber der Drang, Nina sofort zu retten, stand ihm im Weg. Ich muss …

Mila nahm seine Hand und drückte zu. Als er ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte, sagte sie: „Wir sollten uns jetzt alle beruhigen.“ Sie gestikulierte in Picassos Richtung, woraufhin er sich ein wenig entfernte.

Viktor sah noch einen Moment über ihren Kopf zu seinem Bruder, dann nickte er. Sie hat recht.

„Wir haben einen Plan“ sagte sie.

Viktor kam nun wieder alles in den Sinn, dass sie besprochen hatten. „Ich behalte das Handy im Auge und gebe Dunkow und Anna wegen Baron Petrow Bescheid. Vielleicht finden wir noch etwas, das uns hilft.“

„Mach das“, sagte Picasso. „Wir gehen.“

Mila stellte sich neben Picasso.

Gleichzeitig griffen sie nach ihren Händen.

„Wir beschaffen uns ein wenig Zeit“, sagte Picasso.

Viktor schaute den beiden nach, als sie den Raum verließen.
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Viktor spürte jeden Blick auf sich, als er den Raum ohne Mila und Picasso betrat. Das Handy wog schwer in seiner Hand. Es hatte nicht wieder geklingelt. Anna war nicht mehr da, sie befand sich schon bei der menschlichen Einheit. Da die Vampire im Schloss stationiert waren, konnte Dunkow bleiben.

„Sie hat sich gemeldet, stimmt’s?“, fragte Michael.

Viktor sah zu Lorenzo, während er nickte. Der Baron wurde sofort nervös. „Picasso sagt, dass Niklas wieder anruft“, sagte er schnell in seine Richtung. Er nahm beim Baron dieselben Einwände wahr, die auch er gehabt hatte. Auch er wollte sofort handeln und nicht abwarten. Doch Lorenzo biss sich auf die Lippe und sagte nichts.

„Wir werden gezielt Informationen streuen, um die Entführer in die Irre zu leiten. Alles geht dabei über Leos Computer. Er hat schon eine Weisung bekommen, es so aussehen zu lassen, als würde Picasso in seiner Wohnung oder im Waldhaus sein. Wenn wir Glück haben, dann lässt Niklas sich davon ablenken.“

Dunkow erhob sich. „Ich werde jetzt die Truppe einweisen.“

Viktor nickte, doch auch Lorenzo stand auf und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich. Seine Worte fesselten sie sofort.

„Es wird mit der Übergabe nicht vorbei sein“, begann er.

Das wissen wir doch, deshalb planen wir ja voraus. Mit schief gelegtem Kopf musterte Viktor den Baron. Worauf will er hinaus?

Lorenzo gestikulierte in Dunkows Richtung, sodass sich dieser wieder setzte. „Was passiert mit Niklas, wenn wir ihn fassen?“

Wenn? Viktor blinzelte. „Wir fassen ihn.“ Er legte all seine Überzeugung in die Worte.

Der General räusperte sich, um etwas zu sagen, doch Lorenzo gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. „Du kennst unsere Gesetze. Du selbst änderst sie ja gerade. Was glaubst du, wo Niklas eingesperrt war?“

Viktor wusste im ersten Moment nicht, worauf Lorenzo hinauswollte, doch dann wurde es ihm klar. Sie hatten kein Gefängnis. Vampire, die etwas verbrochen hatten, kamen vor das königliche Gericht. Der König fällte seine Entscheidung auf Grundlage der Aussagen und Stellungnahmen der zwölf Clanführer. Bisher war das jedenfalls so gewesen. Niemand musste eingekerkert werden, wenn er zum Tode verurteilt wurde.

„Er war hier im Schloss eingesperrt und dann bei Petrow, nehme ich an.“ Viktor wusste es nicht genau, aber es würde einiges erklären, wenn dem so gewesen wäre. Doch Dunkow und Lorenzo schüttelten beide den Kopf. Erwartungsvoll sah er sie an. Lorenzo gab Dunkow ein Zeichen, dann räusperte der General sich. Unbehagen stand in seinem Gesicht.

„Damals haben wir ihn in das bestbewachte Gefängnis gebracht, das es gibt.“

„Welches meint ihr?“ Viktor wusste nicht, wovon sie sprachen.

„Das Delta“, antwortete Dunkow.

„Aber …“ Viktor war irritiert. „Das ist ein menschliches Gefängnis.“

Dunkow nickte. Er versicherte sich bei Lorenzo, dass er weitererzählen sollte. „In diesem Gefängnis gibt es einen besonderen Trakt. Einige Zellen befinden sich unterirdisch und sind speziell gesichert. Dort hatte man Niklas untergebracht.“

Warum erfahre ich das erst jetzt?

Im ersten Moment war er sauer, dass Picasso ihm erneut etwas verheimlicht hatte, doch dann atmete er tief durch und sah von einem zum anderen. „Und was heißt das jetzt?“

Diesmal war es Lorenzo, der antwortete. „Das heißt, dass die ganze Geschichte ein wenig vertrackter ist, als uns lieb sein kann.“

Viktor wartete ab. Gleich würde er alles erfahren. Gleichzeitig fragte er sich aber auch, ob das dann alle Geheimnisse waren oder ihn noch mehr erwartete.

„Wir hatten Niklas endlich gefasst und überlegten, was mit ihm geschehen sollte, da bestand der alte König darauf, dass wir ihn ins Delta überführen.“

Mein Erzeuger, der alte König, hat noch mehr Dreck am Stecken, als ich mir vorstellen kann, wurde Viktor klar. „Zu was für einem Zweck?“

„Um ihn da selbst wieder herauszuholen und zu nutzen. Der alte König stellte sich als Retter dar. Schließlich wurden im Delta Vampire gefoltert. Wir können nun davon ausgehen, dass Niklas doch abwechselnd in den Kerkern der Häuser der Clanoberhäupter eingesessen hat. Zumindest bei denen, die dem König treu ergeben waren.“

Das heißt, dass er doch hier in diesen Mauern im Kerker war. „Jetzt wissen wir, wie Vladimir ihn kennengelernt hat. Er hat viel Zeit da unten verbracht.“

„Picasso hat das nicht gewusst“, sagte Lorenzo und senkte den Blick. „Aber ich. Ich fand es heraus, als meine Frau schon versuchte, ein Kind zu bekommen. Nachdem ich selbst so viel Dreck am Stecken hatte, konnte ich …“

Viktor verstand. Deshalb konnte Lorenzo all die Schlüsse ziehen. Und ihm wurde klar, dass ein jeder von ihnen seinen Teil zu der Situation beigetragen hatte. Deshalb warst du nicht sauer auf mich, sondern hast darauf gedrängt, dass wir uns aussprechen.

*

Ihr Schädel brummte. Mühsam öffnete Nina die Augen, doch konnte sie nur rechts etwas sehen. Verschwommen. Ihr Gesicht schmerzte, ihre Finger tasteten vorsichtig über ihr Auge, das zugeschwollen war. Sie schluckte. Ihr Hals brannte.

Die Spritze, fiel ihr ein. Er hat mir etwas injiziert.

Wieder blinzelte sie. Als sich ihr Blick klarte, sah sie in Niklas’ lächelndes Gesicht und zuckte sofort zurück. Seine Stimme hörte sich an, als wäre nichts passiert. „Da bist du ja wieder“, säuselte er.

Ninas Finger krallten sich in die Bettdecke. Mit ihrem Körper drückte sie sich in die Laken, als könnte sie ihm dadurch entkommen. Du Schwein. Wenn Viktor …

„Es wird Zeit für den Anruf“, sagte Niklas und wedelte mit dem Handy vor ihrer Nase herum.

Nina richtete ihren Blick auf den Vampir vor sich, denn wenn sie seiner Handbewegung folgte, wurde ihr nur schlecht. Sie schluckte Speichel hinunter und schloss einen Moment die Augen.

Niklas hielt in der Bewegung inne. „Du hörst mir jetzt genau zu. Wenn du am Telefon auch nur ein Wörtchen davon verlierst, was passiert ist, kommst du hier nicht lebend raus.“

Nina glaubte ihm jedes einzelne Wort. Sie fühlte sich absolut machtlos. Es gibt keinen Ausweg.

Niklas drückte ihr das kleine Ding in die Hand. „Du wirst dem vorläufigen König sagen, dass er dich nur wiedersieht, wenn er mir seinen Bruder aushändigt.“

Warum sollte ich, schoss es ihr dennoch durch den Kopf. Einen Moment war sie davon überzeugt, dass er sie sowieso umbringen würde.

Niklas legte seinen Kopf schief, als ahnte er etwas von ihren Gedanken. „Die Übergabe soll Daniel, ich meine …“ Er lächelte. „… Picasso machen, und nur der. Sehe ich noch jemand anderen, rührt sich in der Umgebung etwas, dann bist du ebenfalls tot.“

Wie bin ich hier nur hineingeraten?

Nina dachte fieberhaft nach, ob es etwas gab, das sie tun konnte. Das einzige, was ihr einfiel, war, den Worten dieses Mannes zu folgen. Er bringt dich sonst um. „Ich weiß nicht, ob Viktor auf mich hören wird.“

Niklas’ Gesicht rückte dicht vor ihres. Sie hielt die Luft an, während sein warmer Atem über ihre Wange strich.

„Dann sei überzeugend, denn ich werde nicht zögern.“ Seine Finger fuhren über ihren Hals, genau über die Stelle, an der die Nadel in ihre Haut eingedrungen war.

Nina zuckte vor dieser sanften Berührung zurück, zwang sich aber, ihn anzusehen. Viktor wird dich zusammen mit Picasso fassen und dann bekommst du deine Strafe. „Wann soll die Übergabe sein?“

„Morgen Abend am Pier 27“, sagte Niklas und stand auf. „Denk an meine Worte. Wenn etwas anders läuft, werde ich es wissen.“ Er drehte sich um und ging zur Tür.

Er lässt mich allein? Ich … Nina sah auf das Handy. Ihre Hand zitterte. Es gibt keinen Ausweg. Mit der anderen strich sie noch einmal über ihren Hals. Was hat er mir nur gespritzt? Ich muss tun, was er sagt. Mit zitternden Fingern wählte sie. Nach dem ersten Signal ging Viktor bereits dran.

„Nina? Nina bist du das?“

„Ja“, sagte sie.

„Geht es dir gut?“

Denk an meine Worte. Ihre Hand fuhr automatisch über die kleine Erhebung, die der Einstich hinterlassen hatte. Ihr wurde klar, dass Niklas das Handy wahrscheinlich überwachte und jedes Wort mithörte. So muss es sein. Ich muss mich an seine Anweisung halten. „Ja! Ja, mir geht es gut.“

Viktor atmete erleichtert aus. Seine Stimme wurde hart wie Stein. „Ist er bei dir?“

„Nein“, antwortete sie. „Er hat mir gesagt, was ich dir sagen soll.“ Tränen drängten aus ihren Augen, doch sie hielt sie zurück. Mit verschwommenem Blick sprach sie weiter. „Du sollst Vladimir morgen Abend gegen mich eintauschen.“

„Also will er den miesen Verräter?“ Diese Worte spuckte er aus.

Er will noch mehr. „Ja.“ Nina wischte über ihre Wange, die von einzelnen Tränen nass war.

„Geht es dir wirklich gut?“, fragte Viktor noch einmal. Jetzt hörte sich seine Stimme besorgt an. „Ich meine, hat er dir auch nichts getan?“

„Nein“, presste Nina heraus. „Ich bin unversehrt. Ich habe nur Angst.“ Und wie sie Angst hatte. Sie wusste nicht, was er ihr gespritzt hatte. Sie fühlte noch keine Auswirkungen, aber die würden sicher kommen. Ich will hier raus.

„Hab keine Angst“, sagte Viktor sanft. „Ich bringe ihm Vladimir.“

„Nein“, sagte Nina schnell. „Das muss Picasso machen.“

Kurz blieb es still.

„Picasso?“, fragte Viktor. Hörte sie da etwa auch Angst heraus?

„Ja. Niklas will, dass Picasso Vladimir übergibt, er allein.“

Viktor sog scharf die Luft ein. Es war ein Knacken und ein Knall zu hören. Gepresst sagte er: „Wenn er das will, dann wird es geschehen. Wo soll die Übergabe stattfinden?“

„Am Pier 27 hat er gesagt.“ Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen über ihre Wangen. „Morgen Abend“, schluchzte sie.

„Nina.“ Seine Stimme nur ein Hauch.

Nina schluckte und wischte die Tränen fort.

„Hab keine Angst, dir geschieht nichts.“

Seine Stimme war fester und hoffnungsvoll. Sie glaubte ihm. Einen winzig kleinen Augenblick dachte sie sogar, dass doch alles gut werden würde. Du musst ihm vertrauen. Er rettet dich. „Sag Picasso, dass er vorsichtig sein muss.“

Stille. Dann ein Räuspern.

„Niklas ist zu allem fähig“, flüsterte sie.

Das Freizeichen ertönte in der Leitung.

„Viktor?“, fragte sie dennoch, obwohl sie wusste, dass er nicht mehr da war. Ihr Blick ging zur Tür. Gleich kommt er und bestraft mich, weil ich zu viel gesagt habe. Nina ließ das Handy sinken und starrte zur Tür. Sie starrte solange, bis sie die Augen nicht mehr offenhalten konnte und sie zufielen. Dankbar glitt sie erneut in eine Ohnmacht.
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Nur noch die dicke Tür trennte Mila von dem Thronräuber. Und Picasso. Er stand mit dem Rücken zu ihr wie eine unüberwindbare Wand zwischen ihr und der Metalltür. Wie eine letzte Bastion, die sie beschützte. Doch sie brauchte keinen Schutz. Sie wollte da hinein. Sie hob schon ihre Hand, um sich an Picasso vorbeizuschieben, da drehte ihr Gefährte sich zu ihr um. „Bist du bereit?“, fragte er.

Mila nickte. Sie sah ihm fest in die Augen. Lass mich vorbei.

Picassos Gesicht rückte genau vor ihres. Seine blassblauen Augen scannten sie.

Hör auf. Mila schob sich an ihm vorbei. „Wir gehen rein.“ Sie starrte auf die Tür, als könnte sie sie nur mit einem Blick dazu bewegen, sich zu öffnen.

Picasso zögerte nur noch einen Moment, dann schloss er die Schlösser selbst auf.

Für Mila klang es nach Musik. Das Klicken und das Klacken. Ein Kribbeln jagte durch ihren Körper. Das Gefühl war dasselbe wie damals, als sie ins Schloss gegangen war. Und wieder stand sie hier für ihre Schwester. Ich mache das für Nina.

Picasso atmete tief ein und zog die Tür auf. Er sah zu ihr und ging hinein. Sie trat hinter ihn, unsichtbar für Vladimir.

„Ich hab dich vermisst“, hörte sie die Stimme des Thronräubers, der nur ihren Gefährten sah.

Der Klang seiner Stimme fraß sich in ihre Eingeweide, kurz blieb ihr die Luft weg. Nie hätte ich gedacht, dass seine Stimme diese Wirkung hat. Augenblicklich standen ihr die Bilder der Nacht im Schloss vor Augen. Einen Moment fühlte sie ihre gefesselten Arme und Beine und konnte sich nicht rühren. Doch das Schlimmste war, die Erinnerung an Picasso. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Er ist hier. Er lebt. Sie starrte auf den Rücken ihres Gefährten und spürte seine Anspannung.

Noch einmal atmete sie tief ein und rührte sich.

„Wen hast du da mitgebracht?“, fragte Vladimir.

Als Mila aus Picassos Schatten trat, genoss sie die Wirkung, die sie auf Vladimir hatte.

Seine Augen weiteten sich. Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Für einen Moment sah er Nina.

Mila blieb gefasst, ging einen Schritt nach links, hielt aber Abstand, damit er ihre Täuschung nicht so schnell durchschaute. Vladimir sah anders aus als in ihrer Erinnerung. Sie musterte ihn. Seine Haare waren lang, ein Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte. Doch das Markanteste war, dass der Glanz in seinen Augen fehlte.

„Was? Wer?“, stammelte er, während er zwischen Picasso und ihr hin und her sah.

Er klingt angestrengt. Wahrscheinlich ist er sediert? Mila trat noch einen Schritt nach links. So weit, dass Vladimir sie nicht mehr beide im Blick haben konnte.

Als würde Vladimir sie jetzt erkennen, klarte sein Blick auf. Er hob den Kopf und musterte sie neugierig.

„Du fragst dich, warum ich hier bin?“, richtete sie ihre Worte an den Verräter. Sie räusperte sich, weil sie weniger fest klangen, als sie es gern gehabt hätte. Etwas blitzte in Vladimirs Augen auf. Vielleicht zog er die richtigen Schlüsse. Dass sie nur hier sein konnten, wenn er endlich freikam.

Vladimir sagte nichts, aber seine schwarzen Augen saugten sich an ihr fest.

Wie ein Häufchen Elend sah er nicht aus, aber auch nicht mehr so stark, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie ging einen Schritt auf ihn zu.

Picasso stand aufs Höchste konzentriert halb hinter Vladimir für den Fall, dass er eine falsche Bewegung tat.

„Was willst du?“, fragte er sie und lächelte.

Er hat sich gefasst und spult jetzt auch sein Spielchen ab. Mila trat einen Schritt näher. Sie ignorierte Picasso, dessen Spannung wie ein Band auf sie wirkte, das sie von Vladimir fernzuhalten versuchte.

Vladimir behielt seinen Blick auf ihr, richtete seine Worte aber an Picasso. „Warum bringst du deine Liebste in Gefahr?“

„Der einzige, der in Gefahr ist, bist du“, sagte Mila. Sie legte all ihren Hass in die Worte. Um sie zu unterstreichen rückte sie noch einen Schritt näher und ging in die Hocke. Ihr Gesicht vor seines.

Vladimir legte seinen Kopf leicht schief. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, ob er sie ernst nahm oder nicht. Als sein Blick aber kurz zur Seite huschte - vermutlich wollte er nach Picasso sehen - wusste sie, dass er verunsichert war.

Mila lächelte und zeigte ihm ihre ausgefahrenen Fänge.

Als sein Blick kurz zu ihrem Mund huschte, erhob sie sich langsam und ging um ihn herum. Sie genoss jeden einzelnen Schritt, denn sie spürte seine Anspannung wachsen.

Er wusste nicht, was sie und Picasso vorhatten. Langsam bröckelte seine Fassade.

Seine Augen wurden ganz schmal, als sie wieder vor ihm stand. „Ihr habt also von meinem Freund erfahren?“ Vladimir drehte sich weg, zu Picasso hin.

Mila ballte ihre Fäuste.

Bleib ruhig.

Ihr war klar, dass er sie nur zu provozieren versuchte, aber es war dennoch schwer, sich unter Kontrolle zu halten. „Ich rede mit dir“, sagte sie so ruhig es ihr möglich war.

Picasso stand starr. Er sah sie nicht an, ignorierte aber auch Vladimir. Sie lächelte ihn an, denn Vladimir hatte sich noch nicht wieder herumgedreht. Als er allerdings merkte, dass Picasso da stand, als sei er eine Säule aus Stein, wandte er sich wieder ihr zu. „Deine geliebte Schwester …“

Milas Faust fuhr wie von selbst auf Vladimirs Kopf zu. Wie in Zeitlupe sah sie seinen Schädel zur Seite fliegen und Blutstropfen aus seiner Nase auf dem grauen Boden landen. Sie massierte sich ihre Knöchel. Es tat weniger weh, als sie erwartet hatte. „Ich rede.“ Zufrieden stellte sie fest, dass Vladimir blinzelte. Dann beugte sie sich näher zu ihm vor. „Und du hörst zu.“

Aus dem Augenwinkel sah sie Picasso grinsen.

Vladimir wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Ob ihr Schlag ihm wehgetan hatte, ließ er sich nicht anmerken.

Seine schwarzen Augen waren jetzt ganz bei ihr. „Was kannst du mir schon tun? Du willst deine Schwester doch lebend wiedersehen.“

Diese giftigen Worte versuchten, Mila das Herz schwer zu machen, doch sie straffte sich. „Nina ist schon bald bei mir. Wir werden nicht eher ruhen, bis du deine gerechte Strafe erhältst. Und deinen Freund werden wir auch kriegen.“ Sie betonte das Wort Freund, als handelte es sich dabei um eine giftige Schlange.

Auch Vladimir straffte sich. „Dass du das glaubst, tut mir wirklich leid.“ Ganz langsam verzogen sich seine Mundwinkel.

Mila schoss auf seinen Hals zu. Ihre Fänge stachen sich durch seine Haut und verhinderten das Lächeln, das er zweifelsohne gerade aufsetzen wollte. Sie sog den ersten Schluck ein und hätte beinahe von ihm abgelassen.

Vladimir gab einen überraschten Laut von sich. Als er stöhnte, sog sie noch einmal an seiner Ader. Der Geruch nach verbranntem Kaffee stieg ihr in die Nase. Sie schluckte dennoch. Der Moment dauerte nicht lange, aber sie hatte ihn so fest im Biss, dass sie ihn schon tot in ihren Armen sah.

Doch da erwachte der Thronräuber aus seiner Starre und packte sie an den Armen. Nur für einen Moment spürte sie Druck. Ein reißendes Geräusch trennte sie von Vladimirs Hals. Seine Nägel schabten über ihre Haut, als Picasso ihm einen Schlag vor die Stirn verpasste und Vladimirs Kopf zur Seite flog.

Mila taumelte zurück. Mit der Hand fuhr sie sich über den Mund. Blut und Hautfetzen hingen an ihren Fängen, die sie schnell fortwischte. Mühsam schluckte sie und kämpfte in die Knie gestemmt gegen die Übelkeit an.

Picasso drückte Vladimir den Hals zu.

Mila fasste sich und starrte in die schwarzen Augen des Thronräubers, die langsam überquollen. Seine Überraschung über den Angriff schlug in Wut um.

Er wollte aufstehen, doch Picasso drückte ihn nieder und Vladimir kam nicht dagegen an.

„Dafür wirst du mir büßen“, spie er aus.

Picasso ließ von ihm ab, blieb aber bei ihm.

Mila war schlecht, sie schluckte und taumelte noch einen Schritt zurück. Vladimir verfolgte sie mit seinem Blick, während er eine Hand an die Wunde am Hals legte, als müsste er überprüfen, ob das wirklich passiert war.

Picasso trat nun auch einen Schritt zurück. „Das wird wieder“, sagte er schulterzuckend.

Warum verschließt er seine Wunde nicht mit Speichel? Mila hatte Angst, dass er bewusstlos würde. Er würde dann verbluten. Sie dachte an Nina. Wenn wir ihn nicht übergeben, dann …

Sie wandte sich ab. Tränen drückten nach draußen und ihr Mageninhalt kam hoch. Ich muss hier raus.

Während sie an die Zellentür klopfte und dabei ruhig zu bleiben versuchte, hörte sie Vladimir: „Wer hätte das gedacht.“

Mila war nicht stolz auf sich. Das Kribbeln, das sie vorher verspürt hatte, zwang sie nun fast in die Knie. Sie stürzte aus der Zelle in den Gang, dicht hinter ihr Picasso. Während sie das Klicken und Klacken der Schlösser hörte, kämpfte sie wieder gegen die Übelkeit an. „Es tut mir leid“, sagte sie und spürte, wie Picasso sie vorwärts schob den Gang entlang. Sie machte einen Schritt nach dem anderen, konzentriert auf ihren Atem.

Da blieb Picasso vor einer Tür stehen. „Komm.“

Mila ließ sich in die Toilette ziehen und den Rest übernahm ihr Körper. Während sie das geschluckte Blut erbrach, streichelte Picassos warme Hand ihren Rücken rauf und runter. Die Krämpfe ließen schnell nach, aber Mila blieb noch eine Weile hocken.

„Gut gemacht“, flüsterte Picasso ihr zu.

Völlig entkräftet sank sie gegen ihn. „Wir haben es geschafft.“

Picasso lachte. „Haben wir.“

Mila stand auf. „Ich möchte duschen und dann einen leckeren Schluck Blut.“ Ihr Blick glitt zu seinem Hals. Den Geschmack aus ihrem Mund konnte sie nur so vertreiben.

Wieder lachte Picasso. „Dann komm. Ich könnte auch eine Dusche vertragen.“ Er zog sie mit sich.
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Picasso und Mila zogen sich kurz zurück. In Milas Zimmer warteten sie, bis es losging. Bis er losziehen würde, um Vladimir gegen Nina einzutauschen.

Eine ganze Weile lagen sie im Bett und hielten einander einfach nur fest. Ihm gingen dabei allerlei Gedanken im Kopf umher, doch er versuchte, sich nur auf den Augenblick zu konzentrieren. Auf Mila, auf ihre weiche Haut, auf ihre leise und sanfte Stimme, auf ihren Geruch.

Als sein Handy anfing zu vibrieren und dann klingelte, hätte er es gern ignoriert. Er wollte einfach nur hier liegen, mit ihr, bis in alle Ewigkeit.

Mila richtete sich als Erste auf. „Das ist Viktor“, sagte sie.

Picasso nickte und hielt sich schon das Handy ans Ohr.

Viktor sagte nicht viel. Picasso hörte nur zu und legte dann auf. Als er sein Telefon in die hintere Hosentasche gesteckt hatte, stand er auf. „Er wartet.“

Es ist Zeit.

Mila stand ebenfalls auf und fasste nach seiner Hand. Sorge in ihrem Blick.

Picasso zog sie zu sich. „Ich hol dir deine Schwester zurück.“

Hand in Hand traten sie vor die Tür in den Gang.

Viktor wartete schon auf sie, neben ihm Lorenzo. Während Viktor näherkam, blieb der Baron am Ende des Ganges stehen.

Picasso fühlte sich unbehaglich, denn auch Viktor sah ihn sorgenvoll an. „Die Einheiten stehen bereit. Vladimir wartet schon im Wagen“, sagte er zu ihm.

Picasso nickte ihm zu und nahm Mila noch einmal in den Arm. Er spürte, dass sie ihn am liebsten gar nicht gehen lassen wollte, deshalb sagte er: „Ich komme wieder.“ Er hoffte, dass es keine Lüge wäre. Er konnte nicht sicher sein, aber anlügen wollte er sie nicht mehr.

Als spürte Mila, dass Viktor noch mit ihm sprechen wollte, deutete sie in Richtung Lorenzo und ging zu ihm herüber. Und tatsächlich trat Viktor auf ihn zu. „Wenn ich für dich da hinkönnte, würde ich es tun.“

Picasso sah die grimmige Entschlossenheit in Viktors Blick. Sie sind alle da, dachte er. Ihm wurde warm ums Herz. Auch Lorenzo würde ihn nach draußen in den Hof begleiten. „Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Ich schwöre dir, dass ich dir ab jetzt immer die Wahrheit sage, egal wie unangenehm sie für mich ist.“

Viktor nickte. „Das werde ich auch.“

Einen kurzen Moment blieb es still. Dann sagte Picasso. „Mach Lorenzo zu deiner rechten Hand, denn ich werde in diese Aufgabe nicht mehr zurückkehren.“

Viktors Augen weiteten sich erschrocken, dann wurde sein Blick weicher. „Du weißt es?“, fragte er und schüttelte sofort seinen Kopf. „Ich …“

Doch Picasso stoppte ihn. Weil sie ehrlich miteinander sein wollten, zuckte er die Schultern und sagte: „Ich habe vor der Tür gestanden, als du mit Mila gesprochen hast.“ Er hatte nicht lauschen wollen. Aber nun war er froh, dass er alles gehört hatte. Lorenzo verdiente diesen Posten mehr als jeder andere. Und es war eine gute Lösung für die Misere. Denn auch Picasso wusste, dass der Baron sich der neuen Justiz stellen wollte.

„Bist du sauer?“, fragte Viktor. „Die Idee stammt von Baron Barban. Alle Clanführer kamen wegen Lorenzo zu ihm.“

Picasso lächelte kopfschüttelnd. „Es ist eine gute Idee. Und für dich und Lorenzo ist es der beste Weg.“

Viktors Hand legte sich auf seine Schulter. „Und was ist unser Weg?“ Sein Blick wurde bohrend. Diese Frage stellte er sich wohl schon länger.

„Wir sind und bleiben Freunde, aber ich …“ Picasso war sich nicht sicher, was er jetzt sagen sollte. Ob er sagen sollte, was ihm durch den Kopf ging. Viktor ließ ihm Zeit, er sah ihn zwar erwartungsvoll an, drängte ihn aber nicht.

Ist jetzt der richtige Augenblick, es meinem Bruder zu sagen? Picasso wusste es nicht. Doch wenn er nicht mehr zurückkehrte, was gar nicht unwahrscheinlich war, dann musste er Vorkehrungen treffen. „Ich möchte, dass du mir versprichst, für Mila zu sorgen, wenn …“

Viktor hob seine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. Er nickte, denn er hatte verstanden, auch wenn er es nicht hören wollte. „Ich werde immer für Mila sorgen, denn sie ist meine Schwester. Aber du kommst zurück.“

Genau das wollte ich hören, musste ich hören, stellte Picasso erleichtert fest. Er war froh, dass Mila bei Viktor gut aufgehoben wäre, und er freute sich, dass Viktor nach wie vor in seine Fähigkeiten vertraute. „Danke, dass du an mich glaubst“, sagte er und fühlte es auch genauso. Viktor hatte immer an ihn geglaubt. Auch, als ich auf Abwege kam. Jetzt kannte sein Bruder die ganze Geschichte mit Niklas und war auch noch da.

„Den Job meiner Hand kannst du immer noch jederzeit haben“, sagte Viktor jetzt. Wahrscheinlich hatte er die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben.

Picasso schüttelte dennoch den Kopf. Er hatte sich entschieden. „Ich möchte etwas Anderes von dir erbitten.“

Fragend sah Viktor ihn an.

„Ich würde gern meinen eigenen Clan mit Mila gründen.“

Viktors Mund öffnete sich. Sein Blick huschte kurz zu Mila, die bei Lorenzo stand, und er lächelte. Dann nickte er und umarmte Picasso. „Ich freue mich für euch.“

Picasso atmete erleichtert aus. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er Viktors Segen haben wollte, doch so war es. Auch er schloss seinen Bruder nun in die Arme. „Vielleicht ist heute nicht der richtige Tag, dies zu erbitten, aber …“

„Sei jetzt still. Das ist noch mehr Grund für dich, wiederzukommen“, bestimmte Viktor streng.

Picasso sah ihm noch einmal fest in die Augen.

„Hol sie zurück“, sagte Viktor. Er drückte ihm einen Schlüssel in die Hand. Damit konnte er Vladimirs Fesseln lösen.

Picasso nahm ihn entgegen. Ich werde alles tun.

Gemeinsam schritten sie Mila und Lorenzo entgegen. Picasso legte seiner Gefährtin einen Arm um die Schulter und ging mit ihr vor, während Lorenzo und Viktor folgten.

Picasso hielt sie einfach nur fest. So leise, dass nur sie ihn verstand, sagte er: „Wir haben Viktors Segen.“

Mila hatte ihre Hand um seine Hüfte gelegt und drückte einmal kurz zu, um ihm zu sagen, dass sie verstanden hatte. Er spürte ihr Lächeln förmlich. Sie war zufrieden.

Was will ich mehr?

Picasso hielt sie fest. Normalerweise kamen ihm die Gänge im Schloss immer endlos vor. Heute hätten sie endlos sein können. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie heute nie enden müssen. Doch viel zu schnell war der Ausgang da. Und das war der Moment, in dem Picassos Zufriedenheit schwand. Mit jeder Stufe, die er hinunter in den Hof ging, wurde sein Herz schwerer. Die vielen Vampire zu sehen, die sich versammelt hatten, um ihn zu verabschieden, machten es nicht besser. Mitten auf dem Platz stand ein schwarzer Lieferwagen, bewacht von zwei Soldaten. Da sitzt er drin. Zwei weitere Lieferwagen standen vor und hinter dem Gefährt, ein Teil der Eskorte. Erst jetzt wurde Picasso bewusst, dass noch weitere Vampire aus dem Schloss traten, als hielten sie eine Versammlung. Er mochte solche Auftritte gar nicht, also drehte er sich schnell zu Mila und zog sie ein letztes Mal zu sich. Er gab ihr einen langen Kuss, sah zu Viktor und wandte sich ab.

„Picasso.“ Mila rief seinen Namen.

Sein Herz hüpfte einmal, aber er ging weiter. Er hörte, wie Viktor zu Mila sprach. „Komm. Wir bereiten alles für Ninas Ankunft vor.“ Vermutlich hielt Viktor Mila fest, damit sie ihm nicht hinterherlief. Außerdem stellte er sich vor, dass sie Viktor nur widerwillig folgte, den Blick nicht von ihm abwenden wollte.

Picasso drehte sich nicht um. Es gab jetzt nur noch eine Richtung. Zu Nina, und damit auch zu Niklas. Er schwor sich, dass er sie zurückholen würde. Picasso würde Niklas ein für alle Mal hinter sich lassen. Mit diesem Gedanken trat er an den Wagen, in dem Vladimir saß. Er holte tief Luft, während ein Soldat die Tür aufzog. Schnell setzte er sich auf die Rückbank, Vladimirs Rücken genau vor sich. Der Soldat schob die Tür zu und setzte sich zu dem Fahrer in die Kabine.

Vladimir starrte stur geradeaus. Er rührte sich nicht, als Picasso einstieg, und auch nicht, als der Wagen losfuhr. Bis auf den weißen Verband um seinen Hals saß er wie immer schwarz gekleidet da.

Picasso schloss die Augen. Nicht, um zu schlafen, sondern um zu entspannen. Es würde eine lange Fahrt werden. Da Vladimir geschwächt war, konnte er sich nicht materialisieren, aber das spielte keine Rolle. Nina konnte sich schließlich auch nicht materialisieren. Auch sie musste gefahren werden.

Picasso wappnete sich auf der Fahrt für seine Begegnung mit Niklas. Er zog sich in sein Innerstes zurück.

Ich werde meine ganze Kraft brauchen. Heute Abend, aber auch danach.

Ich fasse sie.

Ich sperre sie alle zusammen ein.

Picasso war froh, dass Vladimir keine Unterhaltung mit ihm anfing. Es wäre zu erwarten gewesen. Vielleicht hing der Thronräuber seinen eigenen Gedanken nach. Doch eigentlich konnte es Picasso egal sein. Und das war es auch. Er würde seine Worte an Vladimir erst dann richten, wenn er ihn erneut in eine Zelle sperrte. Vorher gab es zu diesem miesen Verräter nichts zu sagen.

Welche Verbindungen es zwischen Vladimir und Niklas gab, wie sich das alles so entwickeln konnte, wie es sich entwickelt hatte, das alles würde er noch herausbekommen. Und wenn er dabei tot umfiele.

Ein leichtes Schmunzeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ich bin nicht allein. Jede Menge Vampire standen hinter ihm und würden ihm helfen. Diesmal würde er alle Unterstützung, die er kriegen konnte, annehmen, denn das alles musste ein Ende haben.

Als der Wagen Stunden später anhielt, atmete Picasso noch einige Male tief ein. Die Tür wurde aufgezogen und er stieg aus.

Pier 27 lag verlassen vor ihm. Nichts rührte sich.

„Wir holen ihn erst heraus, wenn ich es sage.“

Der Soldat nickte und blieb bei der offenen Wagentür stehen, während Picasso einige Schritte ging und sich dabei gut umsah. Ich muss mich erst vergewissern. Auch jetzt schloss er noch einmal die Augen, um all seine Sinne auf die Wanderschaft in der näheren Umgebung zu schicken. Er brauchte keine Überraschungen. Doch es rührte sich wirklich nichts. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es eigentlich nicht mehr lange dauern sollte. Er wusste aber auch, dass Niklas sich hier nicht blicken lassen würde, bevor er allein war. Daher trabte Picasso zu dem Soldaten zurück. „Ich hole ihn jetzt raus. Ihr fahrt den Wagen da vorn hin.“ Picasso deutete auf eine Stelle, die einige Meter entfernt war, von der aus er aber sofort losfahren konnte, wenn er Nina hatte. „Und materialisiert euch dann unverzüglich.“

Im ersten Moment schien es, als würde der Soldat zögern, möglicherweise widersprechen und darauf beharren, dass er und sein Kollege irgendwo in der Nähe Posten bezogen, doch dann besann er sich. Er drehte sich zu Vladimir. „Aussteigen“, befahl er.

Vladimir rührte sich nicht, bis der Soldat ihn am Oberarm packte und aus dem Wagen zog. Der Thronräuber war entkräftet. Milas Biss zehrte an ihm. Schwerfällig richtete er sich auf, als ihn der Soldat aus dem Wagen gezerrt und zu Picasso geschoben hatte. Seine Fesseln, Metallringe um Hand- und Fußgelenke, durch eine Kette verbunden, klirrten.

Picasso verspürte einen Moment Genugtuung. „Nimm ihm den Verband ab.“ Bliebe er dort, wüsste Niklas sofort, dass sie Vladimir verletzt hatten.

Der Soldat wickelte den Verband ab. Darunter kam ein tiefroter Striemen zum Vorschein.

Sie hat ganz schön zugebissen, dachte Picasso und zog an der Kette, sodass Vladimir näherkommen musste. Er besah sich die Bissstelle. Wäre Vladimir bei voller Stärke gewesen, wäre sie nicht mehr zu sehen. Unter diesen Umständen – auf Blutentzug – würde Niklas es sofort sehen. Picasso war sich aber auch sicher, dass Vladimir ihm seine eigene Geschichte dazu erzählen würde.

„Wir gehen“, sagte Picasso, drehte sich um und lief los.

Die Kette ruckte an Vladimir, er musste folgen und tat es, langsam.

Noch waren die Soldaten da. Sie warteten.

Picasso ging zu der Lagerhalle. Er überschritt bewusst die zweite Sicherung. Jetzt weiß er, dass ich da bin. Er ließ die Kette nicht los, stellte sich aber hinter Vladimir. Über die Schulter bedeutete er den Soldaten, dass sie verschwinden sollten, was sie augenblicklich taten. Den Wagen stellten sie wie besprochen ab.

Jetzt hieß es warten. Picasso ließ wachsam seine Augen durch die Gegend wandern.

Der Abend schritt voran, ohne dass etwas passierte. Auch als die Vampire schon längst weg waren, rührte sich nichts. Je mehr Zeit verging, desto häufiger fragte Picasso sich, ob noch jemand kommen würde. Was spielt er für ein Spielchen?
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Mila lief auf und ab. Und auf und ab. Immer vom Bett zur Tür und zurück. Viktor beobachtete sie einen Moment. Er konnte sich gut vorstellen, was sie dachte, denn ihm ging es genauso. Wenn Picasso oder Nina etwas passiert …

Er nahm die Handtücher vom Bett und ging damit ins angrenzende Bad. Als er zurück ins Zimmer trat, stand Mila für eine Sekunde still, dann lief sie wieder los.

Hoffentlich wird es Nina gefallen, dachte Viktor. Er hatte sein Zimmer geräumt, damit die Schwestern sich nahe sein konnten. Es war nicht viel zu räumen gewesen, aber es war ihm wichtig, dass Nina sich wohl fühlte, wenn sie zurück war.

„Was fehlt noch?“, fragte er, um sich weiter abzulenken.

Mila lief an ihm vorbei, als hätte sie ihn nicht gehört. Also fasste er sie am Arm. Daraufhin sah sie ihn verwirrt an. „Sie wird zu dir zurückkommen“, sagte er fest. Und er auch.

Nickend trat sie näher. Einen Augenblick lehnte sie sich an. „Ich mache mir nur so große Sorgen. Dieser Niklas …“

Viktor nickte, denn was sollte er sagen. Nach dem, was er von Niklas erfahren hatte, biss er sich lieber auf die Zunge, statt irgendwelche Vermutungen anzustellen. Es würde nicht direkt vorbei sein. Aber wenn Picasso mit Nina erst einmal zurück war, dann konnten sie vielleicht in Ruhe einen Plan schmieden. „Ich hoffe, dass alles gut wird“, sagte er und schloss Mila in seine Arme. Lügen wollte er nun nicht mehr.

„Danke“, sagte sie.

Er streichelte ihr über den Kopf.

„Danke auch, dass du uns einen Clan gründen lässt“, murmelte Mila an seiner Brust und wechselte damit unvermittelt das Thema.

Viktor drückte sie sanft von sich, um sie anschauen zu können. Er lächelte ein Lächeln, das von Herzen kam. „Ich freue mich für euch.“

Mila erwiderte sein Lächeln. „Weißt du, du hattest recht.“

Jetzt platzte ein Lacher aus Viktor. Vielleicht, weil er irgendwie seine Anspannung loswerden musste. „Ich hatte recht? Wo notieren wir das?“

Gespielt knuffte sie ihm in den Bauch. „Hör auf damit“, sagte sie, lachte aber auch. „Ich meine das ernst.“

Viktor nickte. Ich auch.

„Du hast gesagt, dass du ihn loslassen musst. Und das musste ich auch.“ Mila ging zum Bett und setzte sich.

Viktor folgte ihr und nahm zu ihr gedreht Platz. Wie meint sie das? Er forschte in ihrem Blick, um es herauszufinden.

„Wir müssen ihm vertrauen, auch wenn seine Geheimniskrämerei einen manchmal in den Wahnsinn treibt.“

„Ich glaube, dass er uns nur schützen wollte“, sagte Viktor. Er hatte sich viele Gedanken gemacht und das ergab Sinn. Er kannte Picasso schon lange, er schützte die, die ihm wichtig waren. So war es schon immer gewesen und so würde es bleiben.

„Ja, das glaube ich mittlerweile auch. Und dennoch …“

Fragend sah Viktor sie an. „Dennoch?“

Mila rückte näher. „Ich vertraue meinem Gefährten. Ich weiß, was er kann, aber ich habe auch gesehen, dass er Niklas für einen ernstzunehmenden Gegner hält. Nicht mal bei Vladimir hat er sich so viele Sorgen gemacht.“

Da magst du recht haben. Wenn Viktor es bedachte, stimmte das, was Mila sagte. Viktor forschte weiter. „Worauf willst du hinaus?“

„Selbst wenn wir Nina zurückbekommen, glaube ich nicht, dass es vorbei sein wird.“

Woher weiß sie das? Viktor musterte sie genau. Mit Lorenzo konnte sie nicht gesprochen haben, also musste sie ihre eigenen Schlüsse gezogen haben. War es nicht so?

Mila knetete ihre Hände, während sie seinem Blick auswich. „Ich habe in letzter Zeit viel gelesen. Ich interessiere mich für Psychologie, und alles, was in letzter Zeit …“ Sie unterbrach sich. „Ist jetzt nicht wichtig. Worauf ich hinaus will, ist, dass dieser Niklas alles akribisch geplant hat, weil er ein Ziel verfolgt.“

„Er will Vladimir“, sagte Viktor dazu. Er wusste aber auch, dass noch mehr dahintersteckte, seit er mit Lorenzo gesprochen hatte. Er hatte nur noch nichts gesagt, weil der Zeitpunkt schlecht war. Mila würde sich nur unnötig sorgen. Sobald aber Picasso mit Nina zurück war, würden sie alle noch einmal miteinander sprechen.

Erst nickte Mila, doch dann schüttelte sie ihren Kopf. „Ich bin sicher, dass es um mehr geht. Niklas hat etwas mit Picasso vor.“

Viktor schwieg und durchdachte ihre Worte. Sie ist sich sicher. Möglich, dass sie recht hat. Das Problem war nur, dass sie überhaupt gerade erst herausgefunden hatten, dass Niklas hinter all dem steckte. Sie brauchten Zeit, um zu ergründen, was er wirklich wollte.

Möglicherweise sah Mila in seinem Blick, dass er ihr recht gab, denn sie griff nach seiner Hand. „Viktor, wir müssen uns etwas überlegen, um Picasso zu helfen. Er wird das nicht allein meistern können.“

Hat er das gesagt? Das konnte Viktor sich nicht vorstellen. Er gab Mila aber recht. Sie alle mussten zusammenarbeiten, um Niklas und den Ring der Menschenhändler aufzuhalten. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Mehr können wir hier nicht tun. „Komm“, sagte er und erhob sich. „Wir gehen zu Lorenzo.“

*

Endlich tat sich etwas.

Aus der Dunkelheit schälten sich drei Gestalten. Sie kamen aus der Richtung, aus der bei Picassos Observationen die Wagen gekommen waren. Wo ist Nina? Dass Niklas nicht unter den Dreien war, darauf hätte Picasso gewettet. Abgesehen davon, dass dieses Vorgehen zu seinem Feind passte – Niklas brauchte stets eine große Schau – hätte Picasso ihn auch sofort an seinem Gang erkannt. Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit, während sich seine Finger um die Kette in seiner Hand krallten. Konnte es sein, dass der Wagen, in dem Nina saß, außer Sichtweite parkte? In der Finsternis war nichts zu erkennen, da konnte er sich noch so viel anstrengen.

Als Vladimir sich aus seiner Starre löste und einen Fuß nach vorn bewegte, zog Picasso an der Kette, leicht nur, aber ausreichend, damit der Thronräuber wieder stillstand.

Konzentriere dich, schalt Picasso sich selbst und richtete den Blick wieder auf die näher kommenden Gestalten. Schnell ließ er seine Sinne auch nach hinten schweifen, um zu prüfen, dass er nicht umzingelt wurde. Doch es blieb bei den drei Männern vor ihm. Vorerst.

Unaufhaltsam kamen die schwarzen Schemen immer näher. Picasso fixierte sie, damit ihm nichts entging. Je näher sie kamen, desto mehr konnte er erkennen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Stahl blitzte auf ihren Oberschenkeln. Über ihren Köpfen ragten lederumwickelte Schwertgriffe hervor. Picasso erinnerte sich an Niklas’ Vorliebe für japanische Kampfkunst und die gebogenen Schwerter, die japanische Kämpfer nutzten. Was allerdings neu war, waren die Maschinengewehre, die jetzt sichtbar wurden. Jeder einzelne von ihnen trug eines vor seinem Körper und richtete die Mündung auf Picasso. Hast du doch mehr Angst vor mir? Er musterte die Männer genau.

Sie starrten ihm entgegen, grimmige Mienen, Entschlossenheit im Blick.

Unvermittelt tauchte in der Dunkelheit hinter den Dreien eine weitere Gestalt auf, auch in schwarz, doch gänzlich unbewaffnet, wie Picasso schien.

Niklas kam um den mittleren Mann herum und blieb vor ihm stehen. Seine Haare standen wie immer ab und einen Moment glänzte das linke Brillenglas im Mondlicht.

Picasso wunderte sich über sich selbst. Weder sein Herz noch sein Verstand gerieten in Aufruhr. Gelassen stand er da und sah seinem Feind entgegen. Für einen Moment gab es nur ihn und Niklas. Jetzt wird sich entscheiden, wer von uns beiden siegt, dachte Picasso.

Eine ganze Weile standen sie da und sahen einander nur an.

Dann trat Niklas einen Schritt nach vorn, wobei sich seine drei Wächter wie eine ihn umgebende Hülle mitbewegten. „So sieht man sich wieder“, sagte er.

Als sei der Bann gebrochen, nickte Picasso knapp. Zu sagen hatte er nichts. Wo ist Nina, dachte er erneut. Sein Blick ruhte ruhig auf Niklas. Auf keinen Fall wollte er ihm seine Ungeduld zeigen.

Niklas lächelte, als hätte er Picassos ungestellte Frage erahnt. „Du fragst dich wahrscheinlich, wo Nina ist“, sagte er prompt. „Sie wird gleich hier sein.“

Picassos Blick glitt einen Moment über Niklas’ Kopf hinweg, in die Ferne, als könnte er den Wagen schon sahen.

„Sie ist taff. Schade, dass sie nur ein Mensch ist“, sagte Niklas.

Einmal mehr krampften sich Picassos Finger um die Kettenglieder.

Nur ein Mensch? Was soll das heißen?

„Vielleicht solltet ihr überlegen, sie zu wandeln?“

Picasso hielt die Luft an. Alles, was Niklas sagte, diente dazu, ihn aus der Fassung zu bringen. Doch das wird nicht geschehen. Er dachte an Mila. Nina wird niemals ein Vampir.

Niklas musterte ihn. Noch bevor er weitere giftige Gedanken äußern konnte, wurde ein schwarzer Van sichtbar, der langsam und ohne Licht auf Pier 27 zufuhr.

Picassos Herz schlug schneller.

Da kommt sie.

Gleich würde es so weit sein. Gleich würde er Nina haben und dann mit ihr von hier verschwinden.

Niklas sah zu Vladimir.

Picasso folgte seinem Blick und versuchte, ihn zu deuten. Es gelang ihm nicht so recht, da er das Gefühl hatte, Niklas habe nur Verachtung für den Thronräuber übrig. Und wie passte das zusammen? Niklas würde Vladimir doch nicht retten, wenn er ihn verachtete.

Der Wagen hielt ungefähr sieben Meter hinter Niklas an. In genau der Entfernung, in der auch Picassos Wagen stand. Niklas gab einem seiner drei Wächter ein Zeichen, woraufhin dieser sich sofort zu dem Gefährt aufmachte.

Sie alle sahen zu dem Wagen hin.

Zusammen mit einem weiteren Mann, der aus der Beifahrerkabine gestiegen war, trat der Wächter zur Wagentür. In dem Moment, da die Tür aufgeschoben wurde, hörte man gedämpftes Geschrei.

Er hat sie geknebelt, dachte Picasso und presste seine Lippen aufeinander. Sehen konnte er Nina noch nicht.

Einer der Vampire stieg in die schwarze Öffnung, der andere blieb an der Tür.

Ein Fluch war zu hören. Picasso stellte sich vor, wie Nina dem Vampir einen Tritt verpasste.

„Lass deine Waffe stecken“, hörte er Niklas’ Stimme. Ohne dass es ihm bewusst war, war seine Hand zu seinem Dolch gewandert. Er ließ sie langsam sinken. Du bist so nah dran. Er sah wieder zu dem Van.

Im Eingang der Autotür wurde ein Wächter sichtbar, der etwas Strampelndes zu sich zog und mit seinem Gleichgewicht kämpfte.

Sie wehrt sich. Picasso befahl sich, zu bleiben, wo er war.

„Du wirst doch die Vorsichtsmaßnahmen verstehen. Die Schwester deiner Gefährtin ist eine Wildkatze. Ohne Knebel hätte sie um Hilfe geschrien, ohne Fesseln sich nur selbst verletzt.“

Die Genugtuung in der Stimme von Niklas passte Picasso gar nicht. Auch nicht, dass er gut recherchiert hatte und alles wusste. Nichtsdestotrotz hätte er sich das denken können und schluckte seine Überraschung hinunter. „Du wirst ihr beides augenblicklich abnehmen lassen.“

Der zweite Wächter packte mit an. Zusammen zogen die zwei Vampire eine strampelnde Nina aus dem Wagen.

Sie beruhigte sich auch nicht, als sie sie auf die Füße zu stellen versuchten. Zwar hielten die beiden sie mühelos, aber sie wand sich, sodass sie sie nicht loslassen konnten. Erst als sie Picasso sah, stand sie still.

Picasso kämpfte seine Wut nieder. Ich bin da und bringe dich zu deiner Schwester, versuchte er ihr in Gedanken zu sagen. Dann sah er auffordernd zu Niklas.

„Bindet sie los“, sagte dieser zu den zwei Männern.

Sofort machten sie sich an den Fesseln zu schaffen. Erst wurden ihre Hände befreit, dann ihre Füße. Nina zog augenblicklich den Stoffstreifen von ihrem Mund und massierte sich die Handgelenke.

„Komm her“, sagte Niklas zu ihr.

Ninas Blick blieb bei Picasso. Erst als er ihr knapp zunickte, tat sie einen Schritt. Doch ihre Beine gaben nach und sie stürzte.

Picasso stieß Vladimir nach vorne, um zu ihr zu kommen, doch die zwei Wächter packten sofort zu. Nicht, um sie vor dem Sturz zu bewahren, sondern damit sie nicht weglief oder andere Dummheiten versuchte.

Niklas lächelte Picasso amüsiert zu. „Immer noch der Retter in der Not“, spöttelte er.

Picasso knurrte und zerrte Vladimir hoch.

„Willst du sie wirklich wiederhaben? Ist recht widerspenstig“, fragte Niklas nun.

Die zwei Wächter hielten Nina links und rechts an den Oberarmen fest und kamen mit ihr näher.

Ihre Beine bewegten sich zwar, aber sie wurde mehr getragen als selbst zu gehen.

Picasso sah jetzt auch ein Veilchen, das ihr rechtes Auge verunstaltete. „Was hast du mit ihr gemacht?“ Ehe er es sich versah, richtete er seinen Dolch auf den Nacken von Vladimir. Der Thronräuber zuckte kaum merklich zusammen, stand aber ansonsten still. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Niklas zuckte unbeeindruckt seine Schultern. „Wie gesagt, sie ist widerspenstig. Und …“ Er deutete auf Vladimirs Hals. „Er scheint mir auch leicht lädiert.“

Picasso glaubte, sich verhört zu haben. Damit wollte Niklas sich rechtfertigen? Weil Vladimir verletzt ist, ist es in Ordnung, dass auch Nina verletzt ist. Die Dolchspitze bohrte sich in Vladimirs Haut. Ein Blutstropfen rollte die Klinge hinab. Picassos Fänge verlängerten sich, während er Niklas hasserfüllt anstarrte. „Rührt sie nicht weiter an“, drohte er.

„Oder?“, ging Niklas auf seine Worte sofort ein.

Picasso sagte nichts, was Niklas wieder zu einem Lächeln veranlasste. Er wusste, dass er am längeren Hebel saß, dass Picasso nichts tun würde, was Nina in Gefahr brachte.

Als Nina in Niklas’ Reichweite stand, nickte er seinen beiden Wächtern zu. Diese ließen von ihr ab und machten einen Schritt zurück. Niklas winkte Nina zu, näherzukommen. „Wir tauschen dich jetzt.“ Damit sah er noch einmal zu Picasso. „Es sei denn, jemand hat es sich anders überlegt.“

Picasso starrte Niklas an, der starrte zurück. Ohne seinen Feind aus den Augen zu lassen, steckte Picasso seinen Dolch weg und holte den Schlüssel hervor. Er öffnete Vladimirs Fesseln. Die Ketten fielen klirrend zu Boden.

„Geh“, forderte Niklas Nina auf und nickte Vladimir zu, damit auch er sich in Bewegung setzte.

Einen Moment stand alles still.

Du ziehst sie zu dir, wenn sie näherkommt, und behältst Vladimir als Geisel, schoss es Picasso durch den Kopf. Er war sich sicher, dass er mit den wenigen Vampiren fertig werden würde.

„Ich an deiner Stelle würde es nicht wagen“, sagte Niklas gelangweilt, als ahnte er etwas von Picassos Gedanken. „Ich habe Vorkehrungen getroffen. Du hast keine Chance. Wenn du sie lebendig mitnehmen möchtest, hältst du dich an unsere Abmachung.“

Picasso nickte. Gegen die Maschinengewehre hatte er keine Chance, auch wenn sich nicht noch mehr Wachen irgendwo aufhielten. Er würgte alle weiteren Gedanken nieder. Nina muss erst in Sicherheit sein. Dann konnte er sich überlegen, wie er Niklas und den ganzen Abschaum, der an seiner Seite stand, fasste und einsperrte.

Langsam kam Nina auf ihn zu. Ihr Blick war dabei auf den Thronräuber gerichtet. Vladimir sah sie ebenfalls gebannt an. Kurz dachte Picasso, dass sie ihm vor die Füße spucken würde. Niklas beobachtete die Szene auch ganz genau. Geschwächt, wie Vladimir war, hatte es den Anschein, als müsste er alles aufbieten, um Nina auf Augenhöhe zu begegnen. Ihr Blick dagegen war klar und voller Verachtung. Du wirst deine gerechte Strafe erhalten, sagten ihre Augen. Als sähe Vladimir genau das, schluckte er und wandte den Blick ab.

In dem Moment, in dem Nina auf Höhe von Vladimir war, packte Picasso sie, so sanft, aber auch bestimmt wie möglich. Galant zog er sie zu sich, während er dem Thronräuber einen Tritt in den Hintern verpasste und ihn damit zu Niklas schickte. Besser gesagt, vor seine Füße, denn Vladimir fiel und landete genau dort.

Nina gab einen überraschten Laut von sich, als sie sich hinter Picasso wiederfand.

Für einen kurzen Moment blieb die Zeit stehen.

Niklas’ Blick ruhte noch einen, zwei, drei Wimpernschläge auf Picasso. Dann trat er zurück und sah auf Vladimir hinab, der sich knurrend umdrehte.

Alle Bewegungen des Thronräubers waren abgeschwächt, sein Herumfahren langsam und ungelenk. Sein Knurren erstarb, als sei sein Hals zu trocken.

Dennoch zog Picasso seinen Dolch und glitt in Abwehrstellung, eine Hand nach hinten zu Nina gestreckt. Seine Augen waren und blieben auf Niklas gerichtet, obwohl er auch Vladimir im Blick behielt. Nur war der keine Gefahr für ihn, selbst wenn er angreifen sollte.

Niklas schien für einen Sekundenbruchteil genervt. Möglicherweise tat Vladimir nicht das, was von ihm erwartet wurde. Um weitere Reaktionen zu verhindern, fasste Niklas von hinten an Vladimirs Kragen und hielt ihn zurück.

Da erkannte Picasso, dass der Thronräuber seinen Zweck erfüllt hatte, von dem er selbst bestimmt noch nichts wusste. Niklas lag nichts an Vladimir. Er benutzte ihn nur, um zu bekommen, was er wollte. Doch was will er?

Als Vladimir durch die unwürdige Behandlung wieder zu Niklas herumwirbelte, schien es, als würde er seinen Retter angreifen.

Vielleicht begreift Vladimir erst jetzt, dass er sich mit dem Falschen eingelassen hat? Picasso beobachtete, wie sich Vladimirs Körper anspannte, sein Überlebensinstinkt ihn aber innehalten ließ. Der Thronräuber war nicht blöd. Er wusste, dass er auf verlorenem Posten stand. Er murmelte etwas, das Picasso nicht verstand, erhob sich mühsam und trat hinter Niklas. „Steig in den Wagen“, befahl dieser ihm.

Vladimir ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

„Ihr auch“, sagte Niklas zu seinen Wächtern, die sich daraufhin auch sofort zurückzogen. Alle verschwanden im Wagen. Der Wagen wurde angelassen und fuhr langsam fort.

Was soll das? Picasso starrte Niklas an. Der stand erwartungsvoll vor ihm. Langsam machte Picasso einen Schritt nach hinten, wobei er Nina mit seinem Körper zurückdrängte. Erneut schickte er seine Sinne in die Umgebung. Bestimmt sind weitere Wachen nicht weit. Sonst würde er nicht bleiben.

Picasso bewegte sich fortwährend rückwärts, Nina hinter sich. Er hatte keine Ahnung, was Niklas vorhatte.

„So schnell verlässt du mich?“, fragte dieser, sah Picasso aber weiterhin bei seinem Rückzug zu.

Picasso ließ sich seine Nervosität nicht anmerken. „Wir können uns gleich unterhalten, aber vorher muss ich Nina in Sicherheit wissen.“ Er rückte dem Wagen immer näher. Dass Niklas einfach stehen blieb, nutzte Picasso, um ein wenig zu beschleunigen.

„Nein“, hörte er Ninas flüsternde Stimme von hinten. „Du darfst nicht hierbleiben“, flehte sie ihn an.

Doch was für eine Wahl hatte er? Hastig blickte er über die Schulter. Da ist der Wagen.

Niklas rief zu ihm herüber. „Ruf jemanden an, der sie holt. Wir haben noch etwas zu bereden.“ Dann wandte er sich ab.

Picasso würde genau das tun, aber nicht, weil Niklas es so wollte. Er musste Nina retten und wenn sich ihm die Chance bot, mehr von Niklas zu erfahren, dann musste er diese auch nutzen. Sich halb zu Nina umdrehend - so, dass er auch noch Niklas gut im Blick hatte - sagte er: „Ich rufe jetzt Viktor an. Er wird dich holen.“ Niemand anderem würde er das Leben von Nina anvertrauen.

„Nein!“, sagte sie bestimmt. Ihre Hand krallte sich um seinen Arm. „Bitte, er …“, begann sie so leise, dass nur er es hören konnte.

Picasso nickte. Ich weiß. „Mir passiert nichts“, entgegnete er ebenso bestimmt. Ich denke, dass er etwas Anderes mit mir vorhat. Er war sich da ziemlich sicher. Er kannte Niklas gut genug.

Ninas Augen füllten sich mit Tränen.

Picasso sah immer wieder zu Niklas. Er durfte keine Zeit verlieren. Wenn er ungeduldig wird, dann ändert er womöglich seine Meinung. „Mila und Lorenzo warten auf dich. Ich komme nach.“ Ohne darauf zu warten, dass sie dazu etwas sagte, griff er in seine Tasche und holte sein Handy hervor. Er hatte gerade mal gewählt, da ging Viktor schon dran. Er ließ auch den König nicht zu Wort kommen. „Komm zum Pier, hol Nina“, sagte er nur. Er schob sie noch den letzten Meter zum Wagen und zog die Tür auf.

Nina flehte ihn mit ihrem Blick an.

„Vertrau mir, bitte“, sagte er.

Es dauerte noch einen Moment, da stieg sie ein.

Niklas beobachtete alles aus der Ferne.

Als Picasso endlich die Gegenwart von Viktor spürte, ihn aber nicht sah, weil er hinter dem Van aufgetaucht war, schob er die Tür geräuschvoll zu und klopfte auf das Dach. Er blieb, bis er eine Tür hörte, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Als der Motor ansprang, drehte er sich langsam um. Nina ist in Sicherheit.

„Was willst du?“, fragte er.
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Viktor rannte mit dem Handy in der Hand los. „Die Einheiten sollen sich Richtung Pier aufmachen“, rief er im Laufen. Er richtete seine Worte an niemand Bestimmten. Er wusste, dass sowohl Mila als auch Lorenzo ihm folgten. Was Picassos Anruf genau zu bedeuten hatte, wusste er nicht. Aber eines war ihm klar, er musste tun, was sein Bruder wollte.

„Was ist los?“, hörte er Milas verzweifelte Stimme hinter sich.

Ich muss mich beeilen. Er lief den Gang entlang, Richtung Ausgang. „Für Erklärungen ist keine Zeit.“ Es tat ihm leid, dass er ihr nicht mehr sagen konnte, da er auch nicht mehr wusste.

Jemand griff nach ihm, doch es war nur ein Zupfen an seiner Jacke. Er beschleunigte und bog in den letzten Gang ein, der zur Treppe führte. Schon rannte er die Stufen hinab, wobei sein Herz im Takt seiner schnellen Schritte schlug. Gleich bin ich draußen.

„Viktor, warte“, hörte er Mila keuchen.

Nein. „Ich hole euch Nina zurück.“ Diesmal galten seine Worte ihr und Lorenzo. Viktor griff nach dem Handlauf und schwang sich über das Geländer in den untersten Stock. Drei Wachen drehten sich verdattert zu ihm herum. „Platz da“, rief er und preschte an ihnen vorbei aus dem Portal auf die Treppe, die in den Hof führte. Mit seinem ersten Atemzug an der frischen Luft löste er schon seinen Körper auf. Einen fluchenden Lorenzo, der hinter ihm in der Tür auftauchte, bildete er sich sicher nur ein.

Im nächsten Moment nahm er in der Nähe des besagten Piers Gestalt an. Rasch spähte er die Umgebung aus und lief schon auf den schwarzen Wagen zu. Er spürte Picassos Gegenwart, schließlich pulsierte sein Blut durch Viktors Adern. Ebenso musste es seinem Bruder ergehen. Kaum, dass er beim Wagen ankam, hörte er, wie eine Tür zugeschlagen wurde und jemand – das konnte nur Picasso sein - auf das Wagendach klopfte. Viktor glitt zur Fahrertür und kurz darauf hinter das Steuer. Sofort fuhr er los. Ich hoffe, dass es dir gut geht. Diese Gedanken bezogen sich gleichermaßen auf Nina wie auf Picasso. Viktor atmete tief ein und aus. Picasso hätte ihn nicht hergerufen, wenn es anders möglich gewesen wäre. Doch was war geschehen? Warum soll ich Nina holen? Abgesprochen war doch, dass … Viktors Herz machte einen Satz.

Jemand – Nina, wie er mit einem Blick in den Rückspiegel sah - hämmerte mit der flachen Hand auf die Scheibe, die die Fahrerkabine von dem hinteren Bereich trennte. Selbst wenn sie mit einem Baseballschläger darauf losgeschlagen hätte, wäre nichts passiert, denn die Scheibe war aus sehr stabilem Material. Doch mehr noch als die Vehemenz, mit der sie gegen die Scheibe schlug, entsetzte Viktor ihr Gesichtsausdruck. Als säße Vladimir neben ihr, starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

Viktor bremste. Der hintere Teil war abgeriegelt, man kam nur heraus, wenn einem geöffnet wurde. Erst als er aus dem Wagen ausstieg, bemerkte er die Eskorte. Vorher war er in Gedanken gewesen. Einige Einheiten hatten ihn gefunden und folgten ihm.

Aus dem Wagen direkt hinter ihm sprang Dunkow. „Warum haltet Ihr an, mein König?“

„Alles in Ordnung“, beeilte er sich, zu sagen. „Steigt wieder ein. Die Fahrt geht gleich weiter.“

Dunkow zögerte. „Soll ich übernehmen?“, fragte er.

Viktor wog ab und nickte dann. So konnte er Nina schon befragen und über Picassos Verbleib etwas herausbekommen. Während Michael zum Fahrerhäuschen ging, lief Viktor um den Wagen herum zur Schiebetür. Als er sie öffnete, fiel Nina ihm förmlich in die Arme.

„Wir müssen sofort zurück“, sagte sie und kletterte schon hinaus.

Viktor hielt sie auf. „Warte.“ Dann sah er das Veilchen und Wut krampfte seinen Magen zusammen. „Du bist verletzt.“ Einen Moment wollte er selbst zurück und sich diesen Niklas vornehmen.

„Nein. Das ist nichts“, sagte sie und machte eine wischende Handbewegung. „Wir können nicht warten.“

Viktor verstellte ihr den Weg. Picasso hatte gesagt, dass er sie holen sollte, doch sie stemmte sich mit ihrem ganzen Körper gegen ihn, Verzweiflung im Blick. Als Dunkow um den Wagen herumkam, wich sie zurück.

„Er gehört zu uns“, erklärte Viktor schnell und nickte dem General zu, der sofort wieder verschwand.

Nina entspannte sich nur wenig.

„Wir müssen hier weg“, sagte Viktor sanft. Sie waren noch zu nah am Pier. Viele Einheiten folgten ihnen, sie könnten also kämpfen, aber war das klug?

Nina stemmte sich nicht mehr gegen ihn. Ihr Gesicht zeigte aber allerlei Regungen. „Picasso, er …“

„Ist ihm etwas passiert?“ Viktor schnürte sich die Kehle zu. Sein Bruder hatte am Telefon nicht danach geklungen.

Nina schüttelte den Kopf. „Nein, aber …“

Erleichterung durchflutete ihn. „Er kommt schon klar“, sagte er so bestimmt, wie es ihm möglich war.

„Warte“, bat sie. Große Angst stand in ihrem Gesicht. „Wir können Picasso nicht hierlassen.“

Viktor rückte ganz dicht heran. „Picasso weiß, was er tut. Ich muss dich in Sicherheit bringen.“

In ihrem Gesicht erschien ein merkwürdiger Ausdruck. Sie schüttelte ihren Kopf. „Niklas ist allein zurückgeblieben.“

Picasso und Niklas sind allein? Viktor holte sofort sein Handy heraus und schrieb Anna. Sie würde wissen, was zu tun war, ohne Picasso in Gefahr zu bringen. Einen Moment war er gefesselt von der Vorstellung, heute sowohl Vladimir zurückzuholen als auch Niklas zu fassen, dann schüttelte er selbst den Kopf. Niklas wird nicht so blöd sein und sich entblößen.

„Es tut mir leid“, sagte er, ohne recht zu wissen, wofür er sich bei Nina entschuldigte. Er würde sie jetzt in Sicherheit bringen, so wie Picasso es wollte. Sein Bruder würde von selbst heimkehren. Und was, wenn nicht? Viktor schüttelte den Gedanken ab und wies in den Wagen.

Nina nahm seine Hand, zögerte aber. Dann atmete sie aus und ließ sich endlich hineinhelfen.

Viktor nahm neben ihr Platz und schlug die Tür zu. Augenblicklich fuhr der Wagen an. Er atmete aus und lehnte sich an. Seine Schulter kam an ihrer zum Liegen.

Eine Weile schwiegen sie.

Als Viktor allerdings ein Zittern an seiner Seite spürte, drehte er sich zu ihr um. Erschrocken sah er, dass ihr Tränen die Wangen hinabliefen.

„Es tut mir leid“, brachte sie heraus.

Sofort griff er nach ihren Händen. „Aber nicht doch. Du musst dich für nichts entschuldigen“, sagte er und verstummte. Ihr Anblick brannte sich in seinen Kopf. In dem Moment schwor er sich, seinen vermaledeiten Bruder genauso wie diesen Niklas zu fassen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen.

„Es tut mir leid“, sagte sie noch einmal. „Ich kann nicht aufhören.“

Viktor überlegte nicht mehr, sondern nahm sie in den Arm. Wahrscheinlich überwältigten sie die Strapazen all dessen, was sie durchgemacht hatte. Niklas wird dafür büßen. „Mach dir keine Sorgen, wir werden ihn fassen.“

Ninas zarte Hände lagen auf seinem Rücken. Nur langsam beruhigte sie sich. Auch wenn sie kaum einen Laut von sich gab, bebte ihr Körper noch eine ganze Weile.

*

Picasso und Niklas starrten sich einfach nur an.

Picasso fragte sich, was er im Schilde führte. Will er, dass ich ihn angreife? Seine Sinne sagten ihm, dass sie wirklich allein waren. Doch konnte das sein?

Niklas seinerseits schien auch einige Fragen zu haben, aber auch er äußerte sie nicht.

Es war ein stummes Duell, bei dem sich die Kontrahenten mit Blicken zu bezwingen versuchten. Doch war keiner stärker als der andere. Wenn ich nicht versuche herauszufinden, was er will, vergehen wir in der Sonne.

„Was hast du mit Vladimir zu schaffen?“, wollte Picasso deshalb wissen.

Niklas sagte zunächst nichts, grinste aber wieder.

Das konntest du schon immer gut. Picasso verschränkte seine Arme vor der Brust. „Warum sollte ich bleiben, wenn du nicht mit mir sprichst?“

„Weil ich dir einen Vorschlag unterbreiten will.“

Ach, daher weht also der Wind. Picasso musterte ihn. Was kannst du mir schon vorschlagen?

„Vermisst du die guten alten Zeiten kein bisschen?“, fragte Niklas. Sein Blick wurde eigentümlich. Es war offensichtlich, dass er an die Vergangenheit dachte.

Picasso drängten sich Bilder auf, wie er gemeinsam mit Niki programmierte. Wie sie experimentierten und neue, bahnbrechende Programme schrieben. Das Gefühl von damals, jemanden gefunden zu haben, der war wie man selbst, umhüllte ihn einen Augenblick. Nicht alles war schlecht, sagte eine Stimme.

Picasso schüttelte heftig den Kopf und versuchte, dadurch die Erinnerung zu vertreiben. In Niklas Blick sah er Zufriedenheit, was ihn ärgerte. Deshalb lenkte Picasso seine Gedanken bewusst auf die Dinge, die ihm gezeigt hatten, dass Niklas einen nur benutzte und ihm nicht zu trauen war.

„Was genau meinst du?“, fragte er, legte sich Daumen und Zeigefinger ans Kinn und tat, als dächte er nach. „Meinst du den milliardenschweren Betrug, bei dem du einfachen Leuten Geld geklaut hast, oder das Inferno, das du mit deinen Bomben verursacht hast?“ Picasso wartete einen Moment und tippte sich dann mit dem Finger gegen den Kopf. Mit weit aufgerissenen Augen sagte er. „Nein, warte, jetzt habe ich es. Du meinst die ganzen Familien, die jemanden verloren haben. Die vor Trauer zerflossen, weil du ihre Angehörigen getötet hast.“

„Unwürdige“, spie Niklas aus.

Picasso raste auf ihn zu, krachte gegen ihn und brachte Niklas zu Fall. „In deinen Augen sind alle unwürdig, die nicht das tun, was du willst“, spie er ihm vor die Füße.

Kurz weiteten sich die Augen seines Kontrahenten, dann wurden sie ganz schmal. „Ich an deiner Stelle würde das lassen.“

Picasso atmete tief ein. Nur langsam beruhigte er sich. „Dann rede nicht so einen Stuss. Es starben viele unschuldige Menschen und Vampire. Daran war nichts Schönes.“

Niklas rappelte sich auf, klopfte seine Kleidung ab, als wäre er im Dreck gelandet. Ruhig, als wäre nichts gewesen, sagte er: „Diese Menschen und Vampire sind gestorben, weil man nicht getan hat, was ich wollte.“ Weil du nicht getan hast, was ich wollte, sprach sein Blick.

Nein! Picasso schüttelte den Kopf und fragte sich wieder einmal, wie er auf diesen Vampir hatte hereinfallen können. Ich bin kein bisschen wie du. Und dennoch stand er hier. Ich muss herausfinden, was er will. Als seine Fänge nur noch dumpf pochten, trat er zurück und fragte. „Was. Willst. Du?“

Niklas sprach weiter, als würde er eine Geschichte erzählen. „Wir beide hätten groß rauskommen können. Zusammen haben wir viel geschafft. Das Internet …“

„… ist in deinen Händen nur eine Waffe.“

Niklas schüttelte den Kopf. „Ich habe Ziele. Große Ziele. Das Internet ist sehr hilfreich.“

Picasso nickte. Ja, ich kann es mir vorstellen. Du willst die volle Kontrolle über das World Wide Web. Weniger ist wahrscheinlich nicht genug. Einige seiner Pläne hatte Niklas damals verraten. Er wollte derjenige sein, der hinter allem steckte. Deshalb hatte Picasso das Programm, an dem sie damals gearbeitet hatten, auch zerstört. Jetzt fragte er sich, ob es Niklas darum ging oder ob er es ohne ihn gebaut hatte. Spielte es eine Rolle? Picasso schüttelte erneut den Kopf. Er dachte an Mila und an Nina. Alles, was eine Bedeutung hatte, war, dass Niklas gefasst wurde.

Noch bevor er etwas sagen konnte, sprach dieser weiter. „Ich werde meine Ziele verfolgen, bis ich sie erreicht habe.“ Damit kam er einen Schritt näher und fixierte ihn.

Picasso wich zurück.

Irritiert blieb Niklas stehen, dann grinste er wieder.

Das Gegrinse soll wohl deine Unsicherheit überspielen. Sag endlich, was du willst.

Picasso wollte keine Zeit mehr verschwenden. Er musste zurück. Alle würden sich um ihn sorgen.

„Ich möchte dich nach wie vor an meiner Seite. Zusammen …“

Picasso lachte laut los. Das ist doch nicht dein Ernst.

Niklas Lippen wurden schmal, seine Augen noch schmaler.

Picasso straffte sich. „Wenn du glaubst, dass ich noch einmal mit dir zusammenarbeiten werde, dann hast du dich getäuscht.“

Mit aufeinandergepressten Lippen nickte Niklas. „Ich hatte mir schon gedacht, dass du so etwas sagst.“

„Warum wolltest du dann mit mir reden?“

Wieder lächelte Niklas. Diesmal lag noch etwas Anderes in seinem Blick, das Picasso nicht so recht deuten konnte. Er überlegte, was er in seinen Augen sah.

„Ich musste sichergehen, dass du deine Meinung nicht geändert hast. Ich für meinen Teil habe dir ja auch verziehen, dass du mich eingesperrt hast“, sagte Niklas und zuckte die Schultern.

Wenn ich gewusst hätte, dass das Delta Vampire foltert, dann … Picasso unterbrach den Gedanken, denn auch das spielte keine Rolle. Es war passiert und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden, egal, was er sagen würde. Er nahm Niklas jetzt aber hart in den Blick, denn das Delta war keineswegs spurlos an diesem vorübergegangen. „Wenn du es mir verziehen hättest, dann müsstest du nicht Unschuldige entführen.“ Und das wissen wir beide.

Erneut zuckte Niklas mit den Schultern, als sei so eine Entführung doch nicht der Rede wert. „Das sind alles nur kleine Schritte, die mich zu meinem Ziel führen. Es war als Überraschung für dich gedacht. Schließlich konntest du nicht wissen, dass ich entkommen bin.“ Niklas’ Blick wurde einen Moment dunkel, als zöge ein schwarzer Schatten hindurch. „Und das Spiel war doch immer unser beider Spaß.“

Spaß? Picasso schnaubte. Niklas war nicht mehr ganz sauber im Kopf. „Es begann mit einem Spaß, aber es wurde durch dich für viel zu viele Menschen und Vampire zum bitteren Ernst.“

Niklas winkte ab. „Ach, das sind Kleinigkeiten. Mit der Entführung wollte ich lediglich deine Aufmerksamkeit und die habe ich.“ Niklas richtete einen Finger auf ihn. „Obwohl ich gedacht hätte, dass du früher dahinterkommst. Zwischendurch dachte ich, dass du einiges, was ich dir beigebracht habe, verlernt hast.“

„Du bist krank“, entwich Picasso.

Niklas’ Blick wurde hart. „Ich bin zielstrebig.“

Und schießt oft genug übers Ziel hinaus. Doch das sagte er nicht, denn was sollte es bringen? Schon früher war Niklas ein Besserwisser und, was bestimmte Dinge anging, unbelehrbar gewesen. Seine Ansichten zum Beispiel. „Nenn es, wie du willst. Ich habe damit nichts mehr zu schaffen.“ Damit kehrte Picasso ihm den Rücken und ging.

„Nicht so schnell“, sagte Niklas.

Picasso blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Jetzt kommt es. Seine Sinne waren in die Umgebung gerichtet, denn er war sicher, dass ihn gleich viele gut ausgebildete Soldaten angreifen würden. Niklas würde ihn bestimmt nicht so einfach gehen lassen, denn er hatte nicht bekommen, was er wollte.

„Dreh dich um“, forderte er.

Langsam wandte Picasso sich um. Nicht, um ihm zu gehorchen, sondern um sein Gesicht zu sehen. Und in der Tat, Niklas war verzweifelt. Er brauchte Picasso – warum und wofür auch immer – und setzte jetzt wieder ein überhebliches Lächeln auf, um es zu überdecken.

Auch wenn Niklas einen Moment Verunsicherung zeigte, stand Siegessicherheit in seinem Blick. Er kam einen Schritt auf Picasso zu, während dieser sich für den Angriff wappnete. Seinen Körper angespannt und seine Sinne offen, sah er seinem Feind entgegen.

Doch Niklas griff nicht an.

Was soll das? Picasso fragte sich, warum Niklas zögerte. Als er weitersprach, wusste er warum.

„Du glaubst, dass du gewonnen hast.“

Das habe ich. Ich bin nicht mehr deine Marionette.

„Doch das hast du nicht.“ Niklas schüttelte den Kopf, wieder ganz er selbst. „Hör gut zu, was ich jetzt sage, und erinnere dich, wenn die Zeit kommt.“

Picasso stutzte. Er macht ja noch mehr Theater als damals. Und doch machten die Worte Eindruck auf ihn. Er fühlte sich schlagartig in die Vergangenheit zurückversetzt, obwohl er gar nicht genau sagen konnte, woran das lag.

Niklas’ nächste Worte gruben sich in sein Herz. „Du wirst freiwillig zu mir zurückkommen, doch dann wird deine Rückkehr zu spät sein.“

Freiwillig? Niemals! Und doch lief Picasso ein Schauer über den Rücken, als spürte er jetzt schon, dass es dazu kommen würde. Niklas lächelte auch genauso. Er wusste es. Dann hob er seine Hand zum Gruß, als hätten sich nur zwei alte Freunde zu einem Plausch getroffen, und löste seinen Körper auf.

Fassungslos starrte Picasso auf die Stelle, wo Niklas gerade eben noch gestanden hatte, und versuchte die Vorahnung abzuschütteln, die sein Feind in ihm ausgelöst hatte. Noch hat er dich nicht. Noch hast du Zeit. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging erst ein paar Schritte. Für einen Moment war er nicht in der Lage, sich zu materialisieren, doch dann wurde ihm bewusst, dass er hier auf dem Präsentierteller saß und jederzeit angegriffen oder angeschossen werden konnte. Mit einem tiefen Atemzug – seiner militärischen Ausbildung sei Dank – löste er seine Gestalt auf und verfestigte sich erst vor dem Schloss.

Sofort kamen zwei Soldaten auf ihn zugeeilt.

Picasso hielt sie mit der Hand auf. Ich muss erst Viktor anrufen. Sofort wählte er.

Viktor ging dran und bestürmte ihn mit Fragen. „Wie geht es dir? Was ist passiert? Bist du okay?“

„Sag mir erst, ob Nina in Ordnung ist.“

„Das ist sie“, gab Viktor ihm die Bestätigung. „Wir sind auf dem Weg. Die Einheiten begleiten uns. Es ist alles gut. Warte du im Schloss auf uns.“

Die Erleichterung zwang Picasso fast in die Knie und er war froh, dass er hier warten konnte.

„Wir machen in der Villa Halt und stoßen morgen zu euch“, setzte Viktor hinzu.“

Picasso wurde kurz nervös. „Ich komme zu euch“, sagte er.

Doch Viktor hielt ihn auch davon ab. „Bleib, wo du bist. Du kannst uns hier jetzt nicht helfen und musst dich erst erholen.“

„Also gut“, rang Picasso sich ab. Der König hatte Dunkow, Anna und die Einheiten bei sich. Was sollte schon passieren? Und wenn er es sich zugestand, dann war er verdammt müde. „Melde dich, wenn ihr mich braucht.“

Mit letzter Kraft schleppte er sich die Stufen zum Foyer hoch und stoppte, als er Mila sah. Sie lief, beobachtet von Lorenzo, der den Blick nicht von ihr ließ, in der Eingangshalle auf und ab. Es sah aus, als wartete der Baron auf seinen Einsatz. Als müsste er sie zurückhalten, wenn sie aus dem Schloss stürmte, oder festhalten, wenn sie zusammenbrach.

Picasso wurde einen Moment von dem Anblick gebannt. Angst stand in ihren Zügen. Sie sorgte sich um ihn und um Nina.

„Mila“, sagte er leise, um sie nicht zu erschrecken.

Abrupt blieb sie stehen, sah zu ihm und stürmte los.

Picasso kam aus dem Gleichgewicht, schaffte es aber, sich auf den Beinen zu halten, als sie in seine Arme sprang. Fest drückte er sie an sich.

Mila klammerte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn.

Diese Art Luftmangel gefiel Picasso. Er schlang seine Arme um sie. Es war ihm auch egal, dass alle Soldaten im Foyer sie anstarrten.

„Nina ist in Sicherheit“, flüsterte er.

Mila küsste sein ganzes Gesicht. „Und du bist wieder da.“
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Was geht ihr wohl durch den Kopf, fragte Viktor sich.

Nina stand im Foyer der Villa und sah die Treppe hinauf.

„Wir müssen den Tag hier verbringen. Sobald die Nacht hereinbricht, fahren wir wieder los“, erklärte Viktor ihr.

Das Foyer füllte sich mit Soldaten, die Stellung bezogen.

Viktor glaubte zwar nicht, dass Niklas es wagen würde, anzugreifen, aber sicher war sicher. Als er Ninas sorgenvolle Miene bemerkte, nickte er Anna und Dunkow zu.

Beide setzten sich sofort in Bewegung. Sie wussten, was zu tun war. Er selbst wandte sich ihr wieder zu. „Komm, ich zeige dir Milas altes Zimmer.“

Ninas Blick hellte sich sofort auf. Gemeinsam gingen sie die Stufen hinauf.

„Vampire können nur über das Foyer hineinkommen.“ erklärte er. Keiner kommt an diesen Soldaten vorbei. „Die Fenster sind so gebaut, dass auch kein Mensch eindringen kann. Du wirst oben sicher sein.“

Nina nickte und sah über ihre Schulter zurück.

„Ich werde aber auch jemanden vor deiner Tür postieren.“ Er wusste auch schon genau, wem er diese Aufgabe übertragen würde. Anna. Sie würde er bitten, vor der Tür Wache zu halten. Und er wäre ja auch nicht weit.

„Du willst mich allein lassen?“, fragte sie.

Wie bitte? Viktor wusste nicht, was er sagen sollte. Will sie, dass ich bei ihr bleibe? Er forschte in ihrem Blick. Er war sich nicht sicher, ob er es richtig deutete, aber wenn sie wollte, dass er blieb, dann würde er das tun. Nur, wollte sie das wirklich? „Soll ich Mila und Picasso hierher rufen?“, fragte er nun. Oder deinen Vater? Noch könnten sie kommen.

Sofort schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich bin froh, dass er in Sicherheit und bei Mila ist. Ich …“

Viktor hielt sie auf dem obersten Treppenabsatz auf. „Sprich bitte ganz offen.“ Was treibt dich um?

Einen Moment schien sie noch verlegen. „Ich möchte nur nicht allein sein.“

Oh. Viktor nickte. Das kann ich verstehen. „Du bist nicht allein.“ Er lächelte. „Außerdem stelle ich dir gleich jemanden vor, weil …“ Jetzt stoppte er, weil er nicht wusste, wie er es sagen sollte. „Ich möchte, dass dich jemand untersucht.“

Ihre Augen weiteten sich und ihre Hand fuhr zu ihrem Hals. Sofort fügte er hinzu. „Wenn du es erlaubst, natürlich nur. Ich möchte nur sichergehen, dass dir nicht mehr fehlt, als …“ Er deutete auf ihr blaues Auge. Als hätte sie vergessen, dass sie ein Veilchen hatte, fuhr sie mit ihrer Hand darüber. Prompt verzerrte sich ihr Gesicht vor Schmerz. Nur leicht, aber unübersehbar.

Viktor ballte die Fäuste. Wie kriegen euch. Er schwor sich wieder, dass diejenigen, die Nina entführt hatten, büßen würden.

Nina ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf. „Mir ist nichts weiter passiert.“

Viktor musterte sie dennoch einen Moment lang und ging dann den Gang hinunter zu Milas Zimmer. Davor blieb er stehen. „Hier ist es.“

Nina war ihm gefolgt und drückte die Tür auf. „Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen.“

Das denke ich mir. Viktor trat hinter ihr ein und klatschte in die Hände. Daraufhin ging das Licht an und er lächelte. „Picasso hat das für Mila installiert.“ Er wies nach links. „Hier ist das Badezimmer.“ Er schaltete auch dort das Licht ein.

Nina schritt langsam zum Bett und setzte sich. „Danke“, sagte sie.

Viktor ging zu ihr hinüber. Er nickte, sagte aber nichts. Einen Moment schwiegen sie beide. Nina sah zu Boden. Viktor suchte verzweifelt nach Worten. Er spürte, wie ihm Hitze in die Wangen stieg.

Nina stand wieder auf. „Ich muss schrecklich aussehen.“ Vorsichtig betastete sie ihre Wangen.

Was? Viktor schüttelte den Kopf. Du siehst bezaubernd aus. „Du willst ins Bad“, sagte er und kam sich dämlich vor. Natürlich will sie das. Seine Füße bewegten sich nicht, obwohl er ihnen den Befehl dazu gab. „Ich … äh, ich gehe nach unten und spreche mit dem General“, hörte er sich sagen. Endlich ging er rückwärts.

Nina lächelte. „Kommst du wieder?“, fragte sie.

Viktor sah sie einen Moment entgeistert an, dann nickte er. Du benimmst dich wie ein kleiner Junge.

„Ja“, sagte er und riss schnell die Tür auf.

Draußen auf dem Flur lehnte er sich einen Moment gegen das Türblatt und atmete ein. Reiß dich zusammen. Er drückte sich ab und ging zügig nach unten. Wie er sich schon gedacht hatte, hatten Anna und Dunkow alles organisiert. Drei Soldaten standen im Foyer, alle anderen hatten sich sicherlich im Gebäude verteilt. Als er die Eingangshalle durchquerte, traten beide auf ihn zu.

„Soll ich Posten vor ihrem Zimmer beziehen?“, fragte Anna, als hätte er sie diesbezüglich schon instruiert.

Augenblicklich wurde ihm unwohl zumute, doch er nickte. „Ich werde tagsüber bei ihr bleiben.“ Er hatte das Gefühl, dass ihn zwei Augenpaare bohrend ansahen. „Sie möchte nicht allein sein“, erklärte er daher schnell.

Anna nickte sofort, als verstünde sie. „Die Diener bereiten gerade etwas zu essen vor.“

„Sie sollte untersucht werden“, wandte Dunkow ein.

Viktor nickte zuerst, schüttelte aber dann den Kopf. „Lassen wir ihr den Tag. Sie sagt, dass ihr nichts passiert sei.“

Mit Lippen, die zu einer schmalen Linie wurden, nickte der General. „Ich beziehe im Foyer Posten.“

Anna nickte. „Ich stehe dann gleich vor der Tür.“

*

„Sie ist wohlauf.“ Lorenzo stieß Luft aus.

Picasso lächelte. „Sie hätten den gesamten Weg nicht geschafft. Viktor hielt es für sicherer, in der Villa Halt zu machen.“

Lorenzo war immer noch angespannt, obwohl er ihm mehrfach versichert hatte, dass ihr nichts geschehen sei und es ihr soweit gut ginge. Erst als Mila zum Baron trat und seine Hand nahm, lächelte er ein wenig. „Morgen schließen wir sie in unsere Arme“, sagte sie. „Ich weiß, dass das Warten grausam ist, aber …“

Lorenzo zog sie in eine Umarmung. „Wir haben sie wieder. Auf diese paar Stunden kommt es nun nicht mehr an.“

Picasso freute sich, dass Mila und Lorenzo sich so gut verstanden. Jetzt hatte der Baron zwei Töchter.

Mila sah zu ihm herüber, als wollte sie sein Einverständnis für die Worte einholen, die sie nun an Lorenzo richtete: „Mir fällt das Warten auch nicht leicht. Sollen wir dir Gesellschaft leisten?“

Für Picasso war es kein Problem, wenn sie beim Baron blieben. Doch dieser schüttelte den Kopf. „Ich werde mich ein wenig hinlegen.“, erwiderte er.

Mila drückte noch einmal seine Hand. „Vielleicht findest du auch ein wenig Schlaf.“

Picasso wusste, dass sie selbst kein Auge zutun würde. Erst wenn sie Nina mit eigenen Augen gesehen hätte, könnte sie ruhig schlafen. „Wir können uns zum ersten Mahl treffen“, schlug Picasso nun vor.

Lorenzo nickte und Mila lächelte.

Picasso nahm ihre Hand und ging mit ihr in ihr Zimmer. Dort würden sie gemeinsam warten. Einmal mehr auf die nächste Nacht. Mit ihr zusammen würde er das überstehen, alles überstehen. Viktor und Nina würden zu ihnen zurückkehren und dann wäre alles gut. Alle unliebsamen Gedanken zwang er sich, für diesen Tag zu verbannen. Sie legten sich gemeinsam ins Bett und hielten einander. Irgendwann murmelte Mila vor sich hin. „Zusammen kriegen wir Niklas und die ganze Bande.“

Picasso nickte an ihrer Schulter. Es kam ihm vor wie ein Traum.

*

Nina erwachte an etwas Hartes gelehnt. Sie stützte sich mit einer Hand ab und blinzelte. Viktor. Ihre Hand lag auf seinem Bauch.

„Was?“, fuhr er auf.

Nina lächelte. Sie konnte nicht anders, als sie an den Tag zurückdachte. Nachdem sie geduscht hatte, war er wiedergekommen und brachte Essen mit. Sie aßen und unterhielten sich. Als Nina merkte, dass sie immer müder wurde, rutschte sie auf dem riesigen Bett zur Seite.

Viktor machte Anstalten, zu gehen, doch sie ließ nicht mit sich verhandeln. „Du bleibst bei mir. Ich dagegen lasse nicht zu, dass du auf dem Boden oder auf dem Sessel schläfst.“

Erst als ihm alle Argumente ausgegangen waren, hatte er sich auf die eine Seite des Bettes gelegt. Sie mussten im Schlaf wohl zueinander gerutscht sein, stellte sie lächelnd fest.

Aus schlaftrunkenen Augen sah er sie an. „Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich so lange am Stück geschlafen habe“, sagte er und rappelte sich auf. Im nächsten Moment sprang er schon aus dem Bett. Er war unübersehbar verlegen.

Nina kam auch hoch. „Wie spät ist es wohl?“, fragte sie mit Blick auf die geschlossenen Rollläden.

Viktor sah sich um, als suchte er eine Uhr.

Im nächsten Moment ratterte es los, die Rollos fuhren hoch und zeigten, dass die Nacht begann.

„Wir können gleich weiter“, sagte er.

Nina lief schon auf die Tür zu. Gemeinsam traten sie auf den Gang, in dem eine Frau saß, die sich nun erhob. Lächelnd trat sie zu ihr und stellte sich vor. „Hallo, ich bin Anna.“

Nina nahm ihre Hand. „Sehr erfreut.“

Annas Blick huschte zu Viktor, der wieder verlegen wirkte. Sie lächelte. „Es ist alles bereit. Möchtet ihr noch etwas essen?“, fragte sie und sah von einem zum anderen.

Nina schüttelte den Kopf ebenso wie Viktor. Sie hatten noch etwa drei Stunden Fahrt vor sich. So aufgeregt, wie Nina war, war an essen gar nicht zu denken.

Zusammen gingen sie hinunter, wo schon ein geschäftiges Treiben herrschte.

Nina blieb an Viktors Seite und fand sich kurz darauf auf der Rückbank eines Vans wieder. Ob es derselbe wie auf der ersten Fahrt war? Alle Wagen der Kolonne sahen sich ähnlich.

Auf der Fahrt hingen sie beide ihren Gedanken nach. Nina konnte nicht sagen, was Viktor beschäftigte, aber sie dachte an ihre Ankunft. Auch wenn sie sich freute, war sie aufgeregt. Ihr schwirrten allerlei Fragen durch den Kopf, die aber mit dem Moment verschwanden, als sie in den Hof einfuhren. Daran hatte sie keinen Moment gedacht. Natürlich lebte Viktor als König in demselben Schloss wie vorher sein Bruder. Erinnerungen an Vladimir drohten sie zu überwältigen. Als spürte Viktor ihre Anspannung, wandte er sich ihr zu. „Ist alles in Ordnung?“

„Ich …“ Nina verstummte.

Viktor fasste nach ihrer Hand.

Nina lächelte. Vladimir ist nicht da. Picasso und Viktor haben mich gerettet. Gleich siehst du deine Schwester und deinen Vater.

„Ich bin aufgeregt.“

Viktor lächelte ebenfalls. „Sie alle erwarten sehnsüchtig deine Rückkehr. Du musst nicht aufgeregt sein.“

Nickend lehnte sie sich zurück und schmunzelte, weil er weiter ihre Hand hielt. Ein wunderbar warmes Gefühl verscheuchte die Angst, die eben noch da gewesen war. Bei ihm muss ich mich nicht fürchten.

Der Wagen hielt. Viktor öffnete die Tür und stieg aus.

Nina holte tief Luft und folgte ihm. Als Erstes sah sie ihren Vater. Wie aus einer ihrer Erinnerungen entsprungen, stand er da. Er trug wie immer einen marineblauen Anzug mit einem weißen Einstecktuch am Revers. Die Freude, sie zu sehen, stand ihm im Gesicht, auch wenn er zögerte, zu ihr zu kommen.

„Vater“, sagte sie und ging ihrerseits auf ihn zu. Lorenzo blinzelte Tränen weg und schloss sie in die Arme. Von Nina fiel ein Großteil der Anspannung ab. Vor dieser Begegnung hatte sie sich am meisten gefürchtet. Umsonst, denn er ist dein Vater.

„Mila möchte dich auch begrüßen“, sagte Lorenzo mit belegter Stimme und trat einen Schritt zurück.

Und da war sie. Ihre Schwester stand neben Picasso und lächelte. Nina atmete auf, denn Picasso sah wirklich unversehrt aus. Während sie dies noch dachte, kam Mila bereits auf sie zu und schloss sie in die Arme.

Ich bin wieder ganz, dachte Nina bei sich und sog tief die Luft ein. Wie oft hatte sie an Mila gedacht. „Ich habe dich vermisst“, murmelte sie und blinzelte Tränen weg.

Mila sah sie aus tränenfeuchten Augen an. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“

Nina sah an ihr vorbei zu Picasso. „Das habe ich deinem Gefährten zu verdanken.“ Sie nahm Milas Hand und ging gemeinsam mit ihr zu ihm. „Danke“, sagte sie und umarmte auch ihn. Als sie ihn losließ, lächelte er, wenn auch ein wenig verhalten.

„Lasst uns reingehen“, sagte Viktor. Er forderte mit einer Handbewegung Richtung Treppe dazu auf. „Wir alle brauchen ein wenig Ruhe.“
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Nina sah sich in Milas Zimmer um und stellte fest, dass es aussah wie das in der Villa.

Ihre Schwester blieb verlegen an der Tür stehen.

Nina erinnerte sich genau an ihre erste Begegnung, Lucinda war dabei gewesen. Heute, befand sie, brauchten sie keine Hilfe. Sie setzte sich wie selbstverständlich auf Milas Bett und klopfte auf die Decke neben sich.

Sie ist deine Schwester.

„Es ist ein wenig seltsam“, sagte diese nun und setzte sich auch.

Nina konnte nur nicken. Das ist es.

„Er hat dir wehgetan“, sagte Mila unvermittelt.

Nina winkte sofort ab. „Es ist halb so wild.“ Sie dachte an Viktor und seine Forderung, dass man sie untersuchen sollte. Als sie an die Spritze dachte, wurde ihr der Hals eng. Für einen Moment konnte sie nicht sprechen.

„Die Entführung muss schlimm gewesen sein.“ Mila nahm ihre Hände. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich da bin.“

Nina drückte ihre Schwester an sich. Erneut bahnten sich Tränen einen Weg, doch sie versuchte, sie hinunterzuschlucken. „Wichtig ist nur, dass ich jetzt bei euch bin.“

Mila nickte an ihrer Schulter. „Ja, das ist es.“

„Es tut mir leid, dass ich euch allen so große Sorge bereite. Die Polizei wird wohl auch schon nach mir suchen. Dabei ist es für euch doch so wichtig, unerkannt zu bleiben.“

Mila sah sie erschrocken an. „Dir muss nichts leidtun“, sagte sie bestimmt. Dann sah sie verlegen weg. „Und um ehrlich zu sein, weiß niemand, dass du entführt wurdest.“

„Wie das?“, fragte Nina verwirrt.

„Unseren Rekonstruktionen nach wurdest du am Donnerstag entführt. Da gehst du in die Uni. Heute ist Samstag.“

Nina nickte. Jetzt wird mir einiges klar. „Diana denkt bestimmt, dass ich übers Wochenende zu meiner Familie gefahren bin.“

Jetzt war es Mila, die verwirrt dreinschaute.

Nina lächelte. „Diana ist eine Freundin. Sie würde dir gefallen. Sie hat mir das Leben in Endaro sehr viel leichter gemacht. Sie hat mir geholfen, wo sie nur konnte und war da, wenn ich traurig war, weil ich euch schrecklich vermisst habe.“

Mila lächelte immer breiter. „Wir haben dich auch vermisst. Ich habe mit Lorenzo oft gegessen und wir haben nur über dich gesprochen. Ich bin froh, dass du eine Freundin gefunden hast.“

Dann wurde sie ernst. Es entstand eine Pause, in der beide Schwestern ihren Gedanken nachhingen.

Nina war sich ziemlich sicher, dass auch Mila daran dachte, was jetzt geschehen würde. Könnte sie überhaupt wieder in ihr Leben zurückkehren oder war ihre Tarnung nun nutzlos? Und ginge es überhaupt, wenn Niklas und die Bande noch da draußen waren? Noch bevor sie eine ihrer vielen Fragen stellen konnte, klopfte es an der Tür.

Sie beide drehten sich herum und Mila stand auf. „Ja“, rief sie.

Picassos Kopf erschien im Türspalt. „Ich möchte nicht stören, aber ich bringe euch etwas zu essen. Viktor sagte …“

„Du störst nicht“, sagte Nina schnell und stand auf, während Mila schon auf ihn zu ging. „Komm rein“, sagte auch sie.

Nina nickte ihm lächelnd zu. „Ich habe einige Fragen.“

Picasso wirkte verunsichert und blieb mitten im Raum stehen.

Mila nahm ihm das Tablett mit den Häppchen – kleine Brote mit allerlei Leckereien bestrichen und belegt – ab und stellte es auf den kleinen Tisch, an den sich Nina setzte.

Mila ging zu ihrem Gefährten, nahm seine Hand und zog ihn zum Bett. Sie setzten sich und sahen sie erwartungsvoll an.

„Mila meint, dass in Endaro niemand von meiner Entführung weiß“, begann Nina. „Ich frage mich, ob ich dorthin so ohne weiteres zurückkehren kann?“

Picasso rieb sich über die Oberschenkel und schielte kurz zu Mila. „Solange Niklas und Vladimir da draußen herumlaufen, wird das zu gefährlich sein, denn du wurdest aus deiner Wohnung entführt. Ich muss erst alles genau überprüfen.“

Nina nickte. Sie sah in seinem Blick, wie leid es ihm tat. Möglicherweise konnte sie nicht wieder zurück. Sie würde ihr Studium erneut aufgeben müssen und Diana nie wiedersehen.

„Es wird sich doch sicherlich eine Möglichkeit finden. Sie hat dort eine Freundin“, wandte Mila ein.

Nina lächelte ihr zu. Danke, dass du mich unterstützt. Dann wandte sie sich an Picasso. „Ich verstehe.“

Er stand auf. Er wirkte noch eine Spur nervöser. Mila sah ihn schon fragend an. „Du solltest in der Arbeit Bescheid geben. Am besten meldest du dich krank …“ Er sah sich um, als überlegte er.

„Ich habe eine andere Idee“, sagte Nina. „Darf ich dort erzählen, dass ich mir Urlaub nehme, weil ich bei meiner Familie etwas zu erledigen habe?“ Während Picasso über ihre Worte nachsann und schließlich nickte, sprach sie weiter. „Ich würde es gern versuchen. Ich arbeite ja noch nicht lange dort, aber möglicherweise erlaubt mein Chef einen vorzeitigen Urlaub.“ Martin ist ein guter Mensch. Ich denke, dass er sich darauf einlässt. „So hätte ich auch eine plausible Erklärung für meine Freundin und für eine eventuelle Rückkehr.“

Picasso nickte wieder. „Sag mir Bescheid, wenn du telefoniert hast. Ich schaue dann, was sich machen lässt.“

Nina atmete erleichtert auf. Es bestand also noch Hoffnung. Mila freute sich ebenso und lächelte ihren Gefährten an.

„Ich bräuchte nur ein Telefon“, überlegte Nina laut. Ich weiß nicht, wo meins abgeblieben ist.

„Ich besorge dir ein neues.“ Wieder schielte Picasso zu Mila und rang nach Worten. Mila stand auf, es war offensichtlich, dass sie sein Verhalten so nicht kannte.

Irgendwas ist noch, wurde Nina sofort klar.

Da klopfte es wieder an der Tür.

Picasso zuckte die Schultern, als könne er nun nichts mehr ausrichten. „Dein Vater und Viktor wollen, dass du untersucht wirst“, sagte er und trat einen Schritt zurück.

Was?

Nina gelang es, ihre Hand nicht zum Hals zu führen, aber sie sah wohl erschrocken aus, denn Mila stemmte die Hände in die Hüften und sah Picasso wütend an.

Der zog den Kopf entschuldigend ein. „Wann hätte ich es denn sagen sollen?“

„Ist schon gut“, sagte Nina. Viktor hat es mir ja schon gesagt.

„Dein Vater hat einen Dr. Pinelli kommen lassen“, sagte Picasso.

Dr. Pinelli? Nina lächelte. Wie lang hab ich den schon nicht mehr gesehen? Die Anspannung fiel von ihr ab. Dr. Pinelli war der Arzt ihrer Familie. Sie kannte ihn von klein auf. Ob er auch ein Vampir ist? Sie hatte viele Fragen.

Picasso bewegte sich zur Tür. „Soll ich?“, fragte er.

Nina nickte und musste über Picasso schmunzeln.

„Bleibst du bei mir?“, fragte sie Mila, die sofort zu ihr kam.

Dr. Pinelli trat ein, einen weißen Kittel an und eine schwarze lederne Tasche in der Hand. Knapp nickte er Picasso zu, der erleichtert das Zimmer verließ und die Tür schloss.

Dann sah der Arzt erstaunt von Mila zu Nina, als versuchte er zu ergründen, welche Schwester diejenige war, die er kannte.

Nina und Mila wechselten einen Blick und grinsten ihm entgegen.

Dr. Pinelli stellte seine Tasche ab und kam näher. Er ließ sie nicht aus den Augen. „Nina“, sagte er zu ihr. „Und du musst Mila sein.“

Nina nickte, trat vor und umarmte ihn.

Sie war nie ernstlich krank gewesen, aber Dr. Pinelli war wegen ihrer Mutter oft in der Villa Abaza erschienen. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte er ihr immer eine Kleinigkeit mitgebracht – ein Bonbon, einen Lolli, eine Blume, ein kleines Spielzeug. Sie musterte den Mann vor sich und suchte nach Anzeichen dafür, dass er ein Vampir war. Er ließ es über sich ergehen und sagte schließlich: „Du musst viele Fragen haben.“

Ja. Aber jetzt bin ich hier und sie werden mir beantwortet.

Dr. Pinelli deutete zum Bett. „Komm“, sagte er.

Nina setzte sich.

Er musterte sie. „Ich werde dir Fragen stellen. Wir werden ausführlich über die Entführung sprechen und ich untersuche dich.“

Nina nickte. „Mir ist nichts weiter passiert. Nur einmal hat er mich geschlagen, dabei ist das entstanden.“ Sie zeigte auf ihr Veilchen. „Ich hatte Kopfweh und mir war schlecht. Davon fühle ich aber nichts mehr.“ All die anderen Gedanken, die sich ihr aufdrängten und sich um die Spritze drehten, schluckte sie schnell hinunter und lächelte.

Dr. Pinelli nickte seinerseits und holte seine Tasche. Er hängte sich sein Stethoskop um den Hals und nahm eine kleine Lampe zur Hand. „Ich leuchte dir nun in die Augen.“

Nina wandte ihm seinen Kopf zu. „Darf ich etwas fragen?“

„Natürlich“, erwiderte er und näherte sich.

„Sind Sie auch ein Vampir?“

Der Arzt stockte und lachte. „Nein, wie kommst du denn darauf?“

Nina musterte ihn. „Nun ja. Ich habe jahrelang mit Vampiren zusammengelebt, ohne es zu wissen. Jetzt will ich alles erfahren.“

Dr. Pinelli zog seine Tasche näher. Einen Moment sahen seine gütigen Augen sie nur an, dann strich er ihr über die Wange.. „Ich kann dir gern Fragen beantworten. Aber du solltest vor allem mit deinem Vater sprechen.“
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Nach der Untersuchung setzte Nina sich an den Tisch, um etwas zu essen. „Ich rufe Diana und meinen Chef am besten gleich an“, überlegte sie laut. Sie nahm sich ein Häppchen und biss hinein.

Mila stand vom Bett auf. „Soll ich dein neues Handy holen?“

„Wird das denn so schnell gehen?“ Hatte Picasso schon ein neues Telefon besorgt?

Mila lächelte nur und verließ das Zimmer.

Während ihre Schwester unterwegs war, legte Nina sich die Sätze zurecht, die sie gleich sagen würde. Kauend überlegte sie. Sie wollte nicht, dass Diana sich sorgte. Ebenso war es ihr wichtig, dass Martin ihr nicht kündigte. Ihr fiel nur eine Sache ein, die …

Mila kam herein und hielt ein Handy in die Höhe. Sie überreichte es ihr und setzte sich auf den zweiten Stuhl bei Tisch. Augenblicklich stand sie wieder auf. „Oder soll ich dich allein lassen?“

„Sei nicht albern“, sagte Nina und schob das Tablett zurück. Sie konnte keinen weiteren Bissen mehr zu sich nehmen. Ihre Gedanken waren schon in Endaro und ihr Magen wurde deshalb flau.

Mila ließ sich wieder sinken und wartete.

Nina dachte über Dianas Nummer nach. Ihre Handynummer kannte sie nicht auswendig, also würde sie erst Martin anrufen und ihn nach der Nummer fragen.

„Soll Picasso die Nummern für dich herausfinden?“, fragte Mila, als hätte sie ihre Gedanken erraten.

Nina schüttelte den Kopf, lächelte Mila aber dankbar an. „Ich rufe erst meinen Chef an. Er hat die Nummer von Diana.“ Sie wählte direkt, damit sie der Mut nicht verließ. Sie hatte Angst, was er sagen würde. Würde er ihr glauben und ihr Urlaub geben, obwohl sie erst so kurz für ihn arbeitete? Was ist, wenn er gar nicht im Büro ist, ging ihr durch den Kopf, da hob er ab.

„Martin Levin.“

„Bin ich froh“, stieß sie aus.

„Wie bitte?“ Kurz Stille. „Nina, bist du das?“

„Ja.“ Nina atmete tief ein. „Ich bin nur froh, dass du im Büro bist. Ich habe mein Handy verloren und …“ Sie stoppte kurz, um sich zu sammeln.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er.

„Um ehrlich zu sein, ist nichts in Ordnung.“ Sie hörte, wie er die Luft einzog.

„Was ist passiert?“, wollte er dann wissen.

Es ist keine Lüge, sagte Nina sich. Du würdest ihm die Wahrheit sagen, wenn das ginge. „Ich bin in Marusien. Bei meiner Familie. Mein Vater …“ Und da musste sie noch einmal Luft holen, damit ihr die Worte über die Lippen gingen. „Es geht ihm nicht gut.“

„O Nina, das tut mir leid“, sagte Martin sofort.

„Ich … ja, es ist schrecklich.“ Ninas Stimme bebte. Sie fühlte sich schlecht, dies gesagt zu haben, aber sie brauchte Urlaub. Erst musste sich hier alles klären, sonst brachte sie Martin und Diana wohl möglich auch in Gefahr und das war das letzte, was sie wollte.

Noch bevor sie weitersprechen konnte, sagte er: „Bleib so lange dort, wie du musst. Ich hoffe, dass er wieder in Ordnung kommt.“

„Danke“, war das einzige Wort, das sie herausbrachte.

Mila griff nach ihrer Hand und drückte einmal fest zu, um ihre Unterstützung zu zeigen.

Nina lächelte verbissen. „Ich melde mich, wenn ich weiß, wann ich zurückkehre. In Ordnung?“

„Natürlich.“

„Danke, Martin.“ Danke, dass du ein so toller Chef bist, und danke auch, dass du ein Freund bist.

„Kein Problem.“

„Kannst du mir bitte Dianas Nummer geben? Ich möchte auch sie anrufen“, sagte Nina.

„Klar. Sie hat sich schon gesorgt. Sie dachte …“ Er unterbrach sich.

Nina wurde warm. Sie ignorierte Milas Blick, die sie neugierig ansah. Sie konnte sich gut vorstellen, was Diana dachte. Und ihr war auch klar, dass Mila Martins Äußerung entsprechend interpretierte. Nina gab Mila ein Zeichen, dass sie einen Stift brauchte. Augenblicklich erhob sich ihre Schwester und holte aus dem Nachtschränkchen einen kleinen Block und einen Kugelschreiber. Martin gab ihr die Nummer durch und sie notierte sie. „Danke“, sagte sie erneut.

Nach einer kurzen Pause sagte er. „Pass auf dich auf.“

„Bis bald“, entgegnete sie und legte auf. Sie starrte auf die Nummer und dankte ihrer Schwester, dass sie nicht nachhakte. Es war nicht so, dass sie ihr nichts von Martin erzählen wollte, aber eigentlich gab es da nichts zu erzählen. Er war ihr Chef und wenn es nach Nina ging, ein Freund.

„Das hast du gut gemacht“, sagte Mila.

Nina nickte nur und hoffte, dass es ihr auch gelingen würde, Diana zu überzeugen. Ihr war sie viel näher gekommen. Diana kannte sie besser. Damit sie sich keine weiteren Gedanken machen konnte, hob sie das Telefon erneut an ihr Ohr.

„Ja“, meldete sich ihre Freundin.

„Hallo, ich bin es“, sagte Nina.

Diana legte sofort los. „Was ist los? Wo bist du? Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du gehst nicht ran. Ich mache mir Sorgen …“ Sie sprach so laut, dass Mila mit ihrem vampirischen Gehör alles mitbekam und anfing zu lächeln.

„Warte, Diana. Ich erkläre es dir“, sagte Nina.

„Das hoffe ich doch, denn …“ Diana verstummte. „Tut mir leid. Ich dachte nur schon, dass dir etwas zugestoßen wäre.“

Das ist es auch. Aber jetzt bin ich in Sicherheit. „Mir geht es gut“, beeilte Nina sich zu sagen. „Ich habe mein Handy verloren, deshalb konntest du mich nicht erreichen. Ich bin nach Marusien gefahren, weil es meinem Vater nicht gut geht.“ Nina wunderte sich. Beim zweiten Mal fiel es ihr bereits leichter, es auszusprechen. Es war immer noch falsch, aber notwendig.

„Oh, was ist mit deinem Vater? Kommt er wieder in Ordnung?“, fragte Diana besorgt.

„Ich hoffe es“, sagte Nina. „Ich habe mit Martin gesprochen und mir Urlaub genommen. Ich …“

„Du musst weiter nichts sagen. Sprich dich mit deinem Vater aus. Ich hoffe für euch, dass alles wieder gut wird.“

Nina nickte.

Sie erinnerte sich genau an das Gespräch mit Diana, in dem diese ihr gesagt hatte, dass sie mit ihrem Vater sprechen sollte. Dass Väter ihren Töchtern immer verziehen. Sie lächelte. „Das werde ich.“ Genau deshalb bin ich hier. Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass ich auf diesem Wege wieder hier lande.

„Rufst du zwischendurch mal an?“, fragte Diana.

„Ja, das werde ich. Mach dir keine Sorgen.“

Nachdem sie auch mit Diana aufgelegt hatte, gähnte sie. „Ich weiß nicht, ob ich irgendwann wieder in meinen Rhythmus finde, aber ich würde mich jetzt gern ein wenig hinlegen.“

Mila stand auf. „Klar, ruh dich nur aus.“

Als sie sah, wie Mila sich zur Tür wandte, stand sie auch auf. „Kannst du bleiben?“, fragte sie ihre Schwester. Ich will einfach nicht allein sein. Sie fühlte sich blöd. „Tut mir leid. Du willst bestimmt zu Picasso.“

Mila schüttelte sofort den Kopf und kam zu ihr herüber. „Mir würde ein wenig ausruhen auch guttun.“

*

„Mila hat mir gerade geschrieben. Nina hat mit ihrem Chef telefoniert. Sie hat wohl erzählt, dass es Lorenzo schlecht geht und sie sich deshalb Urlaub nehmen möchte“, sagte Picasso und steckte sein Handy wieder weg.

Die einzigen, denen es bald schlecht gehen wird, sind Vladimir und Niklas. Viktor spürte das Pochen seiner Fänge. Mit der Zungenspitze fuhr er darüber. „Meinst du, dass sie irgendwann in ihr Leben zurückkehren kann?“

Mit aufeinandergepressten Lippen begann Picasso eine Wanderung in seinem Büro. Er lief vom Schreibtisch zur Tür und zurück. „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht sicher. Erst müssen wir Niklas fassen. Dann muss ich alles genau überprüfen. Ich habe ihr schon gesagt, dass es möglicherweise nicht geht.“

Viktor nickte und erhob sich. „Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“ Während er mit Mila gewartet hatte, waren ihm einige Ideen gekommen, die ihnen hoffentlich helfen würden, Niklas und den Menschenhändlerring zu fassen. Zusammen mit Lorenzo hatte er bereits angefangen, sie umzusetzen. Dennoch zögerte er kurz, als er Picassos Miene sah. Sollte er noch warten, bis er es ihm zeigte? Er schüttelte den Kopf. Warum Zeit verschwenden?

Picasso folgte ihm aus dem Raum. „Ich fürchte, dass Niklas der härteste Gegner ist, den ich je hatte.“

Viktor packte seinen Bruder links und rechts an den Oberarmen. „Er ist unser härtester Gegner. Du hast mir geholfen, meinen Thron zurückzubekommen. Zusammen holen wir uns diesen Scheißkerl und die ganze Bande dazu.“ Du hast mein Leben gerettet, jetzt rette ich deines.

Picasso nickte. „Was willst du mir zeigen?“

Viktor ging los. „Was ich dir zeigen will, ist im Ballsaal.“

Kurz zuckte Picasso bei der Erwähnung des Raumes, fasste sich aber sofort.

Viktor wusste, dass es ihm nicht leichtfallen würde, diesen Raum zu betreten, doch er hoffte, dass es sich ändern würde, wenn er erst einmal darin gewesen wäre. Der Ballsaal war nun einmal der größte Versammlungsraum, den das Schloss zu bieten hatte, und eignete sich für sein Vorhaben am besten.

Hoffentlich sieht Picasso das genauso, dachte Viktor, als sie gemeinsam auf das doppelflügelige Tor zuliefen.

Picasso blieb neben ihm stehen und sah ihn fragend an.

Viktor verharrte noch einen Moment, um seinem Bruder Zeit zu geben. Auch wenn Picasso ihn ansah, arbeitete es in ihm, das konnte Viktor deutlich sehen.

Sein eigener Blick wanderte derweil zur Treppe, die zur Empore führte. Von da oben aus hatte er damals in den Kampf eingegriffen und seinen Bruder gefasst. Seither war er unzählige Male hier gewesen und der Ort hatte für ihn mit der Zeit seinen Schrecken verloren.

„Nur zu“, sagte Viktor zu Picasso, als dieser seinen Blick endlich auf die Tür richtete.

Durch Picassos Körper ging ein Ruck. Erst noch steif bewegten sich seine Beine auf das Portal zu. In dem Moment, als er seine Hände links und rechts auf die Flügel legte, schien Kraft in ihn hineinzuströmen. Er wurde größer und drückte die Tür mit einem Satz auf.

Viktor folgte ihm grinsend, kam aber nicht weit, da Picasso schon auf den ersten Metern erstarrte.

„Wie …“, stammelte er und ließ seinen Blick umherschweifen. Mit offenem Mund drehte er sich zu ihm um. „Wann hast du das denn gemacht?“

Viktor sah zu Boden und trat verlegen von einem Bein aufs andere. „Das Warten war lang“, sagte er nur, als würde es alles erklären. Gefällt es dir?

Sofort ging Picasso ein paar Schritte vorwärts und sah sich erneut um. Es waren noch keine Vampire hier, aber der gesamte Raum war eine riesige Kommandozentrale mit allem, was man brauchte, um zu ermitteln. Einzelne Bereiche waren durch Trennwände abgeteilt. Das gesamte Equipment war einsatzbereit. Es ist alles so geworden, wie ich es mir dachte.

„Es sieht aus wie in meinen Träumen.“ Mit weiterhin geöffnetem Mund bestaunte Picasso die Einrichtung im Saal.

Viktor lachte auf. Da bin ich aber froh. Er zeigte mit der Hand auf die hintere linke Seite. „Dort ist dein Spielbereich.“

Picassos Augen funkelten beim Blick auf den drei Meter langen Tisch mit drei Tastaturen und fünf Monitoren darüber: vier kleinere Flachbildschirme unten und ein großer länglicher oben. Wie in Trance bewegte Picasso sich darauf zu. Er nahm die anderen Sachen dabei gar nicht wahr. „So habe ich mir meine Kommandozentrale immer vorgestellt.“

„Von hier aus werden wir sie fassen“, schallte Lorenzos Stimme zu ihnen herüber. Er stand am Eingang und gesellte sich zu ihnen.

Wartet ab, wenn ich euch all meine Ideen präsentiere, dachte Viktor und lächelte. „Für unsere Jagd ist alles bereit. Vorher sollten wir uns aber die Zeit nehmen und Ninas Rückkehr feiern. Was haltet ihr von einem Essen zu ihren Ehren?“

Picasso und Lorenzo wechselten einen Blick.

Viktor sah von seiner ehemaligen zu seiner zukünftigen rechten Hand. Auch wenn Lorenzo noch nichts davon wusste, war Viktor bisher zufrieden mit sich. Lorenzo wird gar nicht anders können.


58

Nina fühlte ein Gewicht auf ihrem Körper und begann zu strampeln. „Nein, nein, lass mich.“ Ihre Arme ruderten umher und wurden sofort gehalten. Mit ihrer gesamten Kraft stemmte sie sich dagegen, doch was konnte sie schon gegen einen Vampir ausrichten? Sie war schwach wie eine Puppe und die Dunkelheit hielt sie fest.

„Nina“, hörte sie ihren Namen.

„Nein, geh weg, lass mich in Ruhe.“

Niklas schlug ihr ins Gesicht.

Sie kämpfte gegen die Dunkelheit an. Ihre Hand fuhr zu ihrem Hals.

„Nina, wach auf!“

Die Einstichstelle brannte. Nina blinzelte. Mila? Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Dann erinnerte sie sich und Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie sackte zurück in die Kissen und schloss die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf und damit den letzten Rest ihres Alptraumes ab. „Ich habe schlecht geträumt.“

Mila nickte nur. Ihr Blick schien zu sagen, dass sie das nur zu gut kannte.

Nina richtete sich auf. „Danke, dass du da bist.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln. „Es wird wohl noch ein wenig dauern, bis ich das verarbeitet habe.“

Mila nickte erneut.

Als Ninas Magen knurrte, fragte sie: „Habt ihr Vampire auch so viel Hunger wie Menschen?“

Mila lachte auf. „Ehrlich gesagt hab ich Riesenkohldampf.“

Riesenkohldampf? Dieses Wort entlockte ihr ein Lächeln. Dann dachte sie an die Häppchen. Sie hat davon nichts gegessen. Nina erhob sich.

Auch Mila stand auf und kramte nach ihrem Handy. „Ich sage nur eben Picasso Bescheid.“

„Er kann doch mitkommen“, sagte Nina schnell. Und Viktor auch, dachte sie, sprach es aber nicht aus.

Mila lächelte. „Ich habe eine bessere Idee. Was hältst du davon, wenn wir mit Lorenzo essen?“

Kurz wallte wieder Angst in Nina auf. Er ist dein Vater. Er war froh, dich zu sehen. Er wird sich bestimmt freuen, wenn ihr zusammen esst. Als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen, legte Mila den Kopf schief. „Er hat dich schrecklich vermisst.“

Nina nickte und lächelte. „Ich ihn auch.“

Mila holte ihr Handy hervor und rief Lorenzo an. Als sie auflegte, sagte sie: „Dann komm“, und zog sie aus dem Raum.

Die Gänge schienen endlos. Daran konnte Nina sich noch gut erinnern, während sie Mila folgte. Zum Glück kamen sie an keinem Trakt vorbei, der ihr bekannt vorkam. Nicht, dass sie viele Gänge kennengelernt hätte. Sich aber in einem wiederzufinden, den sie von den wenigen Malen kannte, die sie hier gewesen war, brauchte sie nicht. „Findest du es nicht seltsam, durch diese Flure zu gehen?“, richtete sie ihr Wort an Mila.

Ihre Schwester zuckte die Schultern. „Ich musste mich daran gewöhnen, aber das Haus im Wald, in dem ich mit Picasso wohne, ist momentan nicht sicher. Außerdem gehört Viktor hierher. Er ist der König. Obwohl ich ja glaube, dass er lieber in der Villa wäre.“

Ja, Viktor passt dort besser hin. In Ninas Innerem breitete sich Wärme aus. Die Villa wollte sie sich auf jeden Fall näher ansehen, schließlich hatte Mila dort drei Jahre ihres Lebens verbracht. Vielleicht kann ich Viktor bitten … Nina verscheuchte den Gedanken. Sie war aufgeregt genug. Wenn sie jetzt auch noch an den König dachte, dann würde sie gleich sicher nichts mehr hinunter bekommen.

„Viktor hat hier schon einiges ändern lassen. In manchen Gängen sieht es durch bunte Blumen, helle Teppiche und moderne Deko schon sehr freundlich aus“, plauderte Mila.

Ja, dachte Nina. Vor allem in dem Trakt, in dem du und er wohnen. Darüber musste sie schmunzeln. Er hatte das bestimmt Mila zuliebe getan. Dass Picasso etwas an Dekorationen lag, konnte sie sich nicht vorstellen. Als sich der Gang in einen kleineren Vorraum öffnete, kam Ninas Aufregung schlagartig zurück, doch Mila griff beherzt nach ihrer Hand.

Zusammen traten sie in den Speisesaal ein. Nina ließ ihren Blick nur flüchtig über den einzelnen Tisch in dem viel zu großen Raum wandern, denn da war ihr Vater.

Lorenzo stand abrupt auf. Der Stuhl hinter ihm kam bedrohlich zum Wanken. Seine Hand schoss zur Lehne, um ihn am Umfallen zu hindern. „Guten Morgen“, sagte er steif.

Mila zog sie hinter sich her immer auf ihren Vater zu. Dabei sagte sie fröhlich: „Guten Morgen, Lorenzo. Wir freuen uns, dass du mit uns isst.“

Lorenzo lächelte, auch wenn es noch verhalten war. Sein Blick ruhte auf ihr, so wie sie auch ihn ansah. Er ist genauso unsicher wie du, wurde ihr klar. Immer wieder strich er über seine makellos glatte Weste. Eine Geste, die ihr sehr vertraut war. Als sie ihn anlächelte, deutete er auf den gedeckten Tisch. Eindeutig Erleichterung im Blick.

Mila ließ ihre Hand los und lief um den Tisch herum. Sie setzte sich zur Linken ihres Vaters. Für Nina blieb damit die rechte Seite, denn Lorenzo stand am Kopfende. Und erst als sie Platz genommen hatte, setzte auch er sich.

Still wurde es. Und jetzt? Sie sah zu Mila.

Ihrer Schwester war die Situation überhaupt nicht unangenehm. Sie griff nach dem Korb mit den Brötchen und hielt ihn erst Nina dann Lorenzo hin. „Wie hast du geschlafen, Lorenzo?“, fragte sie, als wäre es alltäglich, dass sie zusammen speisten.

Nina sah von ihrer Schwester zu ihrem Vater. Sie sind so vertraut miteinander. Wie schön, das zu sehen.

„Ganz gut“, sagte er und schielte zu Nina.

Ihre Blicke verhakten sich ineinander.

„Geht es dir gut?“, fragte Lorenzo.

Lächelnd nickte Nina. „Ich bin froh, dass ich hier bin. Danke, dass du Dr. Pinelli hast kommen lassen.“ Sein Nicken war so knapp, dass sie es fast übersah. Vermutlich fürchtete er, sie würde nicht gutheißen, dass er ihr den Arzt geschickt hatte.

Mit zitternder Hand griff er nach der Aprikosenmarmelade und hielt sie ihr hin.

So kannte sie ihn. Die mag ich am liebsten, dachte sie, während sie das Glas entgegennahm und ihren Vater anlächelte. Sofort erklärte er: „Ich habe versucht, alle Lebensmittel zu bekommen, die du magst.“ Als hätte sie es noch nicht bemerkt, deutete er mit der Hand auf den Tisch.

Sie ließ ihren Blick extra noch einmal über die Leckereien wandern. „Danke“, sagte sie. Als sie sah, wie Mila sich lächelnd zurücklehnte, war von der anfänglichen Aufregung nichts mehr zu spüren. Ihre Schwester war zufrieden.

„Esst, es ist reichlich da“, forderte Lorenzo sie beide auf und griff nach der Blutwurst.

„Die magst du am liebsten“, sagte Nina.

„Und wehe, wenn es die nicht im Haus gibt“, setzte Mila hinzu.

Nina lachte auf, als sie sah wie Lorenzo sich entrüstet an ihre Schwester wandte und schon etwas sagen wollte. Dann aber in Ninas Lachen mit einfiel.

Mila strahlte.

Nina kamen prompt weitere Situationen in den Sinn, bei denen es um diese Wurst ging. „Hat er dir eigentlich erzählt, dass …“ Nina stoppte und suchte den Blick ihres Vaters.

Lorenzo sah noch einen Moment ungläubig von Schwester zu Schwester, als könnte er nicht so recht glauben, was hier passierte, dann biss er herzhaft in sein Brot.

*

Wie geht es ihr wohl? Hat sie gut geschlafen? Viktor rückte die Papiere, die vor ihm lagen, zur Seite und massierte sich das Gesicht. Er war froh, dass Nina zurück war, aber sie ging ihm seither auch nicht mehr aus dem Kopf und das, obwohl er sie nicht mehr gesehen hatte. Es war, als beherrschte sie jeden seiner Gedanken. Seine Hand fuhr wie von selbst zum Hörer, um sie anzurufen, als sei sie noch in Endaro und sie könnten telefonieren. Er wollte mit ihr sprechen, er wollte aus ihrem Munde hören, wie es ihr ging, doch er stoppte sich, denn da waren auch noch andere Gedanken. Du hast sie in Gefahr gebracht. Halte dich von ihr fern. Viktor war sich sicher, dass das am besten war. Er stand auf und setzte sich wieder. Er hatte keinen Schimmer, was er mit sich anfangen sollte. Er hatte Picasso den umfunktionierten Ballsaal bereits gezeigt. Die Einheiten waren unter Annas und Dunkows Leitung draußen unterwegs. Die Vorbereitungen für das Essen zu Ninas Ehren liefen auf vollen Touren und für ihn gab es im Moment nicht viel zu tun. Also lehnte er sich zurück und verlor sich einmal mehr in Gedanken. Beim Essen siehst du sie nur von Weiten. Da seid ihr nicht allein. Es bestand also keine Gefahr. Und doch machte sein Herz freudige Hüpfer allein schon beim Gedanken daran, sie zu sehen.

Das Klopfen an der Tür empfand er erst als lästig, doch dann erhob er sich und rief: „Herein.“ Ein wenig Ablenkung konnte nicht schaden. Die Zeit bis zum Essen würde schneller vergehen.

Die Tür öffnete sich und zu seiner Überraschung streckte Mila ihren Kopf in sein Büro. Mit ihrem Anblick wallte eine Ahnung in ihm auf. Ohne dass er seine Reaktion verhindern konnte, war er schon um den Schreibtisch herum. „Was ist los? Ist …?“

Mila lächelte kopfschüttelnd und öffnete die Tür ganz.

Hinter ihr wurde Nina sichtbar, die er wie ein Vollidiot anstarrte. Was möchte sie hier?

Bevor er in der Lage war, etwas zu sagen, ging Nina schon um Mila herum. „Ich wollte kurz mit dir sprechen, wenn du ein wenig Zeit hast?“

Seine Gedanken waren wie zähes Gummi. Du möchtest mit mir sprechen? Sicherlich geht es darum, dass ich dich in Gefahr gebracht habe.

Da er nicht direkt antwortete, wandte Nina sich mit einem hilfesuchenden Blick an ihre Schwester, die ihn nun eindringlich ansah. „Ein paar Minuten hast du bestimmt“, sagte Mila und wandte sich zur Tür. „Ich warte draußen.“

Die Tür schloss sich so schnell hinter ihr, dass er auch darauf nicht reagieren konnte. Er fand sich allein mit Nina im Büro und wich ihrem Blick aus. Mila, komm zurück, dachte er und überlegte, was er nun tun sollte. Wo bleiben deine Manieren, schalt er sich dann selbst, zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und ging einen Schritt zurück.

Nina setzte sich und sah sich um.

Prompt fühlte er sich gemustert, obwohl ihr Blick der Einrichtung galt. Auch als sie lächelte, fühlte er sich nicht besser. Schnell ging er zu seinem Schreibtischstuhl und ließ sich auch nieder. Als er sie ansah, sah sie weg. Da wurde ihm klar, dass auch sie ein wenig verlegen war. Er schmunzelte leicht.

Nina räusperte sich. Ihre Stimme war dennoch leise. „Ich möchte mich noch einmal bei dir bedanken.“

Egal woran er vorher gedacht hatte, warum sie ihn wohl aufsuchte, sicherlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich bedanken wollte. „Durch mich bist du erst in den Schlamassel geraten“, sagte er schnell und schlug die Augen nieder. „Es tut mir leid.“ Das tat es. Wirklich. Keiner machte ihm Vorwürfe, denn wie Niklas Nina gefunden hatte, war ihnen noch nicht bis ins letzte Detail klar. Aber Viktor war sich dennoch sicher, dass er mit seinem Verhalten so oder so zu ihrer Entführung beigetragen hatte.

Nina schwieg eine Weile. „Das glaube ich nicht“, sagte sie dann. „Abgesehen davon habe ich mich bei dir gemeldet.“

Viktor sah in ihre klaren dunklen Augen. Er sah ihre Überzeugung und hätte sich zu gern darauf gestürzt. Er erinnerte sich aber auch, dass er ihr hinterherspioniert hatte und das wusste sie nicht. Er schämte sich seines Verhaltens, aber aussprechen konnte er es nicht. „Wenn ich es ungeschehen machen könnte, dann …“, murmelte er.

„Mir ist nichts passiert“, sagte sie bestimmt. „Und letztlich ist nur wichtig, dass ich hier bin.“

Für eine Millisekunde wich die Bestimmtheit, mit der sie sprach, und ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

Viktor stutzte. Sein Blick folgte ihrer Hand, die zu ihrem Hals gewandert war, und blieb dort liegen.

Dann besann er sich. „Du bist vorerst in Sicherheit. Wir werden alles tun, dass es auch in Zukunft so bleibt. Ich hoffe, dass du bald in dein Leben zurückkehren kannst.“ Bei seinen letzten Worten verspürte er einen Stich. Er wollte nicht, dass sie ging. Er wollte sie besser kennenlernen.

„Ähm, also, genau darum geht es.“ Sie suchte seinen Blick. „Nun ja. Ich habe mit meinem Chef gesprochen und um Urlaub gebeten. Ich würde gern ein Weilchen hierbleiben.“

Bleib für immer. Bleib an meiner Seite.

Da er auch darauf nicht sofort antwortete, sprach sie weiter. „Ich denke, dass Picasso schon mit dir gesprochen hat, dass es zu gefährlich ist, sofort nach Endaro zurückzukehren. Wenn du nicht möchtest, dass ich bleibe, dann gehe ich, wohin Picasso mich schickt, denn ich möchte euch auf keinen Fall in Gefahr bringen. Aber …“

„Bleib, so lange du möchtest“, hörte er sich selbst sagen. Was machst du da? Natürlich stellte Niklas eine Gefahr dar. Dennoch musste Nina in ihr neues Leben zurückkehren, und zwar so schnell wie möglich. Viktor wurde von seinen Gedanken hin und her gerissen. Gab es möglicherweise eine bessere Lösung? Hatte Nina da nicht auch mitzureden? Und ihr Vater und Mila erst. Ihrem intensiven Blick ausweichend, sagte er: „Dein Vater freut sich, dass du da bist, ganz abgesehen von Mila.“

Als sich ihre Augen kurz verengten, fragte er sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte, doch schon im nächsten Moment erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Er konnte nicht anders und lächelte ebenfalls. Egal, was er auch sagte: Jede Faser in ihm wollte, dass sie blieb. Für immer. Nur mühsam konnte er sich von ihrem Anblick losreißen. Er stemmte all seine Kraft dagegen, sich in ihrem Blick zu verlieren. „Ich wünsche dir einen wundervollen Aufenthalt hier. Wenn du was brauchst, dann …“ Lass es mich wissen. Ich tue alles für dich. „… werden sich meine Leute darum kümmern.“ Reiß dich zusammen. Viktor erhob sich. Er musste der Situation entkommen. „Wir sehen uns dann beim Essen“, sagte er und kramte schon nach den Papieren auf seinem Tisch, als hätte er noch etwas brennend Wichtiges zu erledigen.

„Danke.“ Nina erhob sich auch. Sie interpretierte seine Geste wohl richtig, denn sie nickte mit Blick auf die Papiere. „Ich danke dir sehr, Viktor.“

Wie sie meinen Namen ausspricht! Er sah ihr nach, wie sie sich langsam zur Tür bewegte. Mit der Hand bereits an der Klinke, drehte sie sich noch einmal um. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, haute ihn um. Dümmlich grinsend stand er da. Als sich die Tür hinter ihr schloss, stützte er sich auf dem Tisch ab. Was soll jetzt nur werden?
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Was soll jetzt nur werden? Nina blickte in den Spiegel vor sich. Sie stand im Bad von Milas Zimmer und wusste nicht mehr weiter. Ich muss es ihnen sagen. Sie beugte sich vor, um ihren Hals genauer zu betrachten, doch da war nichts zu sehen. Vielleicht habe ich mich getäuscht. War es möglich, dass Niklas ihr doch nichts gespritzt hatte? Vielleicht hatte er ihr nur Angst machen wollen. Nina wandte sich ab. Das ist Quatsch.

„Nina, ist alles in Ordnung?“, rief ihre Schwester aus dem Zimmer mit leicht besorgter Stimme. Es hörte sich an, als stünde sie direkt vor der Tür.

Nina drehte sich vom Spiegel dorthin. Tu es! Sag es ihr, redete sie sich gut zu und verließ das Bad.

Mila saß auf dem Bett und sah sie mit großen Augen an.

Ich kann nicht! Beim Anblick ihrer Schwester wurde Nina schwer ums Herz. Sie hatte sie gerade erst zurück. Sie konnte sie nicht direkt wieder verlieren. „Alles in Ordnung“, sagte sie deshalb und versuchte zu lächeln.

Ich kann es ihr noch nicht sagen.

Sie wollte nicht, dass Mila sich sorgte, und sie hatte Angst, was geschehen würde, wenn sie es wusste. Niklas hat es mir verboten.

Mila trat auf sie zu und nahm ihre Hände. „Es wird alles wieder gut“, sagte sie.

Wird es das? Tränen sammelten sich in ihren Augen.

„Hey“, sagte Mila und umarmte sie.

„Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur froh, dass ich hier bin. Bei euch.“ In Sicherheit. Nina schluckte, um ihre schlechten Gedanken loszuwerden. Du findest einen Weg.

Mila lehnte sich zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Wir müssen nicht zu dem Essen.“

Nina schüttelte schnell den Kopf. Es war zwar schön, dass Mila für sie darauf verzichten wollte, aber es wäre unhöflich, nicht zu erscheinen. Schließlich hatte Viktor das Essen für sie ausgerichtet. „Es wird mich ablenken“, murmelte sie und versuchte erneut, zu lächeln.

Mila nickte.

Da klopfte es an der Tür.

„Das sind wohl unsere Kleider“, sagte ihre Schwester und forschte noch einmal in ihren Augen, ob sie ihre Meinung noch ändern würde.

„Dann lass uns umziehen“, sagte Nina bestimmt. „Herein.“

Als die Tür aufging, stand da Lucinda, links und rechts Kleider über den Armen. Eines hellblau und eines lila. Ihr eigenes Kleid war fast komplett verdeckt, nur ein kleiner, rosafarbener Ausschnitt war zu sehen. Ihre blonden Haare waren hochgesteckt, sie lächelte breit.

„Lucinda“, riefen sie beide wie aus einem Mund und lachten.

Lucinda grinste noch breiter und machte einen Schritt hinein. „Wärt ihr so gut?“, fragte sie und hob die Roben einen Deut.

Beide Schwestern eilten auf sie zu und nahmen ihr die Kleider ab. Nina das lilafarbene und Mila das hellblaue. Sofort wechselten die Schwester einen Blick und im nächsten Moment die Kleider.

Lucinda lachte auf.

Während Mila mit ihrem Kleid schon zum Bett ging, blieb Nina bei Lucinda. „Schön, dich zu sehen.“

In Lucindas Gesicht tauchten einige Emotionen nacheinander auf. Besorgnis, Trauer, auch ein wenig Wut, aber zum Schluss lächelte sie wieder. „Ich bin froh, dass du wohlauf bist.“ Damit umarmte sie Nina, als wären sie schon immer Freundinnen gewesen.

„Ich bin auch froh.“ Als sie voneinander abließen, musterte Nina die Vampirin noch einmal. Sie trug ein rosafarbenes Kleid und farblich passende Blumen im Haar. Das Kleid war hochgeschlossen und ärmellos. Es lag bis auf die Hüften eng an, dann floss es an ihren schlanken Beinen hinab. Als Lucinda an ihr vorbeiging, sah sie den freien Rücken. „Wow, was für ein Kleid.“

Lucinda warf ihr einen verlegenen Blick zu. „Antonio mag es am liebsten.“ Sofort begann sie, Mila zu helfen, die sich schon ausgezogen hatte, das lila Kleid überzustreifen.

Nina trat auf das Bett zu, legte ihre Robe hin und betrachtete sie. Das Kleid hatte einen weiteren Rock als das von Mila und Lucinda, aber dafür einen tieferen Ausschnitt. Ihre Hand wanderte sofort zu ihrem Hals.

Die beiden Vampirinnen deuteten ihren Blick falsch, denn Mila sagte: „Es wird zauberhaft an dir aussehen.“

Gedankenversunken nickte Nina. Ich werde wieder eine Baronesse sein. Baronesse Nina Abaza. Und tatsächlich fühlte sie sich gut, als sie in dem Kleid steckte. Das Korsett brachte ihr Dekolleté dezent zur Geltung, der Einstich war nicht zu sehen. Sie strich über den Rock und sah dann auf.

Mila sah in ihrem lila Kleid einfach nur toll aus. Es war ein schlichtes Kleid ohne Glitzer und hatte keinen Ausschnitt, weder vorn noch hinten, aber dafür eine Raffung, sodass es an der einen Seite kürzer war und Milas Bein bis übers Knie zeigte.

„Du siehst umwerfend aus“, sagte Nina lächelnd.

Milas Hände fuhren zu ihrem braunen Haar, das Lucinda halb hochgesteckt hatte. Dann lächelte sie.

Nina dagegen hatte beschlossen, ihre Haare offen zu lassen. Lucinda hatte ihr zwar auch angeboten, sie hochzustecken, aber sie wollte ihr Dekolleté nicht ganz entblößen. Falls doch jemandem etwas auffällt.

Mila musterte sie mit schief gelegtem Kopf. Nina wollte schon etwas sagen, da rief ihre Schwester. „Ich habs!“ Mit diesen Worten wirbelte sie wenig damenhaft herum und lief zu der Kommende neben der Badezimmertür. Sie öffnete die oberste Schublade und kramte darin herum, irgendetwas vor sich hin murmelnd.

Nina und Lucinda wechselten einen fragenden Blick.

Endlich drehte Mila sich breit lächelnd um. „Das wird dein Dekolleté noch besser hervorheben“, sagte sie und hielt eine Kette in die Höhe.

Nina starrte die feine silberne Kette an, an der ein daumennagelgroßer hellblauer Stein funkelte. Wie gemacht für ihr Kleid. „Der ist aber schön“, entfuhr es ihr.

„Das ist ein Aquamarin“, sagte Mila lächelnd. „Viktor hat ihn mir geschenkt.“ Sie kam zielsicher auf Nina zu. „Dreh dich um.“

Fassungslos starrte Nina ihre Schwester an, dann schüttelte sie den Kopf. „Aber das geht doch nicht.“

Mila glitt um sie herum und machte sich trotz Ninas Protest daran, ihr den Schmuck umzuhängen. Verunsichert sah Nina zu Lucinda, doch auch die lächelte und nickte zufrieden.

Mila legte ihr das Silber um. „Viktor hat gewollt, dass sie getragen wird, und sie passt perfekt zu deinem wundervollen Kleid.“

Nina sah hinab auf den Aquamarin. Sanft strich sie über den Stein. „Danke“, hauchte sie.

Mila trat demonstrativ einen Schritt zurück und verkündete. „Du wirst die schönste Erscheinung beim Essen sein.“

Nina wich den Blicken der beiden aus. Was soll ich auch sagen? Stattdessen sah sie noch einmal an sich hinunter, aber alles, was sie sah, war der Stein. Viktor hat Geschmack, ging es ihr durch den Kopf. Ich hoffe nur, dass er nicht böse ist, weil ich die Kette trage. Bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, trat Lucinda einen Schritt zur Tür.

„Wir sollten“, sagte sie mit Blick darauf.

Mila und Nina nickten, nahmen sich an den Händen und folgten Lucinda hinaus. Milas Gesicht erstrahlte sofort. Picasso stand da, in einen feinen Anzug gekleidet. Steht ihm, dachte Nina und auch Milas Blick zeigte deutlich, dass er ihr gefiel. Picasso dagegen war wie in den Bann geschlagen. Er sah nur Mila, als gäbe es nichts Anderes auf der Welt.

Lucinda nickte Nina über die Schulter zu und ging zu ihrem Gefährten. Antonio, wenn Nina sich richtig erinnerte. Bis gleich, formten ihre Lippen. Nina nickte knapp und sah zu ihrer Schwester und deren Gefährten. Sie freute sich für die beiden.

„Ich wollte die Damen zum Essen geleiten, wenn es recht ist“, sagte Picasso, sah dabei aber nur Mila an.

Mila glitt sofort an seine Seite. „Ich wusste gar nicht, dass du dich so gewählt ausdrücken kannst“, neckte sie ihn leise.

Picasso ignorierte ihre Worte und drehte sich zu ihr um. „Darf ich bitten?“

Nina stockte. Sie freute sich, dass Picasso sie holte, aber sie hätte sich gewünscht, dass es Viktor wäre. Sie biss sich auf die Lippen. Sei nicht albern. Sie ergriff Picassos Arm und ließ sich von ihm durch die Gänge führen. Jeden einzelnen Schritt setzte sie bewusst und blendete alle Gedanken aus. Du weißt nicht, wie viel Zeit dir noch bleibt. Genieße sie.

*

Viktor hielt den Atem an, als Picasso mit seinen zwei Begleiterinnen den festlich geschmückten Saal betrat. Nicht nur er wandte seinen Kopf zur Tür. Und nicht nur er beneidete Picasso um die zwei schönen Frauen. Sein Vorsatz, sich von Nina fernzuhalten, rückte in weite Ferne. Sie sieht wunderschön aus.

Viktor zwang sich, auch Mila anzusehen, denn das lila Kleid stand ihr hervorragend. Da blitzte allerdings etwas Hellblaues in Ninas Dekolleté auf. Sein Blick schoss zurück. Ist das etwa …?

Für einige Augenblicke stand die Zeit still. Ninas Hand bewegte sich langsam zu ihrem Hals. Überwältigt sah sie in den Saal. Ihr Blick schweifte über die Anwesenden und blieb an ihm hängen. Ihm schien es, als strahlte sie, umgeben von hellem Licht. Sie trägt meinen Aquamarin. Viktors Fänge pulsierten. Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen, während sie ihm immer näherkam. Auch wenn es ihm schwerfiel, versuchte er, nicht nur sie wahrzunehmen. Picasso grinste übers ganze Gesicht, wenn er es richtig deutete. Mila beugte sich zu ihrem Gefährten hin und flüsterte ihm etwas zu.

Viktor merkte erst, dass er sich bewegt hatte, als er vor Nina stand und ihre dunklen Augen ihn fesselten. „Du siehst bezaubernd aus“, hörte er sich sagen. Als Picasso und Mila ihn fragend ansahen, lächelte er verlegen. Er hielt Nina seinen Arm hin, die sich bei ihm einhakte.

„Danke“, flüsterte sie ihm zu. „Ich bin so aufgeregt, dass ich nicht sicher bin, ob mich meine Beine zu meinem Platz tragen.“

Als wären sie allein, sagte er: „Ich halte dich.“ Sein Blick glitt tiefer. „Der Aquamarin steht dir.“

Ninas Augen weiteten sich, dann sah er Erleichterung darin. „Ich hoffe, dass es dich nicht stört, dass ich ihn trage.“

Mila zog Picasso an ihm vorbei und grinste breit, während sie mit ihrem Gefährten zum Tisch hinüberging.

Hat sie mir etwa zugezwinkert? Irritiert blinzelte Viktor und schüttelte dann den Kopf. Er nahm wieder Nina in den Blick. „Im Gegenteil. Es freut mich. Es ist deine Farbe.“ Und dann, als würde die Welt sich wieder normal weiterdrehen, spürte Viktor die Blicke der anderen im Raum. Mist. Ihm wurde bewusst, dass sie alle neugierig zu ihnen herübersahen. Schnell führte er Nina zu ihrem Platz. Sie saß fast neben ihm zur Rechten ihres Vaters, der selbst rechts von ihm Platz genommen hatte.

Viktor nickte dem Baron zu, der verkniffen dreinschaute. Wahrscheinlich hat er sich mit seinem Schicksal als meine rechte Hand noch nicht abgefunden. Er hatte ihm vorhin seine Entscheidung mitgeteilt. Der Baron war nicht gerade glücklich darüber gewesen, aber was sollte er machen? Viktor hatte ihm keinen Raum für Diskussionen gelassen. Lorenzo würde seine neue rechte Hand werden.

Als alle Platz genommen hatten, erhob Viktor sich mit seinem Glas in der Hand. Dem Weinglas - weil Nina anwesend war -, obwohl jeder Vampir auch ein Glas mit Blut vor sich stehen hatte. In Milas Gesicht sah er Zufriedenheit. Alle waren versammelt, so wie sie es gewollt hatte. Das aufsteigende Gefühl, dass Nina nur hier war, weil sie vorher in großer Gefahr geschwebt hatte, unterdrückte er. Er nickte seinen Freunden nacheinander zu. Lucinda und Antonio. Adam und Anna. Lorenzo, der Nina ansah. Mila und Picasso. Dann hob er sein Glas. „Auf uns!“

Alle Versammelten erhoben sich, prosteten ihm zu und erwiderten seine Worte.

Dann trat Miroslav an Viktors linke Seite. Mila hatte ihn gebeten, den Diener zum Chef der Festlichkeiten zu erheben. Erst hatte er nicht verstanden, warum er das tun sollte, denn Miroslav hatte sich Mila gegenüber immer schrecklich aufgeführt, aber jetzt war es ihm klar: Mila grollte dem Diener nicht mehr, warum sollte er es dann weiterhin tun? Und wenn er Miroslav jetzt ansah, wie er stolz mit seinem Glöckchen in der Hand neben ihm stand, dann hatte er alles richtig gemacht. Viktor nickte ihm kaum merklich zu und Miroslav hob die Glocke in die Höhe und wedelte damit hin und her. Der helle Ton ließ alles Gemurmel verstummen.

„Das Essen wird serviert“, rief der Diener mit fester Stimme.

Augenblicklich strömten weitere Diener herein, die entweder einen Speisewagen vor sich her schoben oder riesige Tabletts auf den Händen trugen. Sie stellten Platten mit Gemüse, Fleisch oder Fisch und andere Speisen auf den dekorierten Tisch. Soßen in Karaffen und verschiedene Leckereien in kleinen und großen Schüsseln ließen den Gästen das Wasser im Munde zusammenlaufen. Der Duft nach geschmortem und gebratenem Fleisch erfüllte die Luft.

„Das sieht ja köstlich aus“, kommentierte Nina.

„Langt zu“, sprach Viktor in die Runde, als er sich zurücklehnte. Eine Weile ließ er seinen Blick über die Tafel und die geladenen Gäste schweifen. Er genoss den Anblick und fühlte sich seit Langem wieder gut. König zu sein, war ihm nicht mehr das Wichtigste. Das Wichtigste saß hier mit am Tisch: seine Familie. Ohne sein Zutun, wanderten seine Augen zurück zu Nina, als zöge sie ihn an. Wäre schön, wenn sie bleiben würde.

Als hätte sie seinen Blick gespürt, sah sie zu ihm herüber. Ihr Lächeln war bezaubernd. Danke, formten ihre Lippen, während sie ihm ihre Sektflöte hinhielt.

In ihren Augen lag so viel mehr. Lächelnd nickte er ihr zu.

Ende
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